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7 N die uns aus feinen Gefprächen überliefert worden 
— ſind; es bietet ſie in ſachlicher Anordnung. Eine 
—S aͤhnliche Aufgabe hat ſich vor mir der im Jahre 1903 
geſtorbene Freiherr Woldemar v. Biedermann geſetzt, der von 
1889 bis 1896 ‚Goethes Geſpraͤche‘ herausgab; aber er wählte 
die Anordnung nach der Zeitfolge und gab die Auszüge aus 
den Überlieferungen in größerer Breite, ſo daß feine Sammlung 
auf 10 Bände und 3367 Seiten anfchwoll. Dem Umfange 
mußte der Preis entiprechen: 50 und 70 ME. 

In diefer Pleineren und billigeren Ausgabe find von 
Goethes eigenen Worten nur folche weggelafien, denen wir 
Heutigen nichts entnehmen fönnen, alfo 3. B. wenn er ein 
Eleines Mädchen fragte, wie es heiße, und auf die Antwort 
‚Amalie‘ erwiderte: „Dann heißeſt du ja ebenfo wie unfere 
gute Herzogin.” Beſonders aber habe ich, foweit es irgend 
möglich war, alle Anhängiel an Goethes Worte weggelaflen. 
Man wird bier alfo 3. B. Eckermanns autobiographifche 
Notizen vergeblich fuchen, die feinen ſonſt fo Foftbaren Über: 
lieferungen oft einen Stich in’s Komifche geben: „Bei diefen 
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Worten atmete ich leicht auf, es fiel mir wie Schuppen vom 
Auge” oder „Sehr wahr! ſagte ich, und ich möchte wohl, 
daß dieſe Anficht zur allgemeinen Marime würde”, 

Die fachliche Anordnung dient denen, die in einzelnen 
oder häufigen Fällen jchnell erfahren möchten, wie Goethe 
über einen Gegenftand dachte, der fie bejchäftigt. Ich babe 
den Wunfch, nach dem gleichen Verfahren Auszüge aus 
Goethes Briefen, Tagebüchern, biographifchen Schriften uſw. 
vorzulegen; deshalb wählte ich auch hier fchon den Haupt: 
titel: ‚Goethes Gedanken‘. Die fechzehn Abteilungen, in die 
ich diesmal die Gedanfenwelt einteilte, werden mit ihren 
Überfchriften zunaͤchſt überrafchen; ich kann aber verfichern, 
daß ich fie nicht willfürlich gemacht habe, fondern daß fie 
bei der Arbeit felbit und aus dem vorhandenen Stoff heraus: 
gewachfen find. 

Meine Erläuterungen finden vielleicht manchen Tadler. 
Oft find fie Folgen meines eigenen Bedürfniffes, Goethes 
Außerungen recht genau zu verftehen; fodann habe ich als 
Schriftiteller immer den Wunfch, jedermann verftändlich und 
dienftbar zu fein, der überhaupt zu meinen Büchern greift. 
Die befte Bildungsluft findet fich fehr oft bei Männern und 
Srauen, die Feine höheren Schulen befucht und Feine fremden 
Sprachen gelernt haben; und wir, die wir viele Jahre ftudiert 
und manche Eramina beftanden haben, haben von all dem 
eingejtopften Wiffensfram nach einiger Zeit auch nur noch 
vecht wenig in uns behalten. Jch mag mich nicht an der 
deutſchen Bildungsheuchelei beteiligen, wonach jeder Gebildete 
jo tut, als wiffe und verftehe er alles, was im Konverfations: 
lerifon jteht und was man auf höheren Schulen lernen kann. Wir 
müffen ung jegt darauf einrichten, daß von fremden Sprachen 
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nur noch die franzoͤſiſche in allen unſeren hoͤheren Schulen ge— 
lehrt wird; ich habe aber auch damit gerechnet, daß viele 
wertvolle Mitbuͤrger ſelbſt das Franzoͤſiſche nie gelernt oder 
wieder vergeſſen haben. Daß meine reichlichen Verdeutſchungen 
im Sinne Goethes ſind, darf ich durch Hinweis auf deſſen 
Aufſaͤtzchen: „Den Philologen empfohlen“ beglaubigen. 

Eine naheliegende Art der Erläuterung fehlt bier: die 
Hinweife auf ähnliche Stellen in Goethes Briefen und 
Werfen. Hätte ich fie aufgenommen, wo hätte ich aufhören 
follen? Und, wie gejagt: ich möchte jpäter die fonftige 
Hinterlaffenfchaft Goethes ähnlich bearbeiten wie hier die 
Geſpraͤche. 

Dagegen habe ich reichlich auf andere Stellen in dieſem 
Werke verwieſen; oft habe ich auch die gleiche Außerung in 
verfchiedenen Abteilungen wiedergegeben, um den Lefern das 
Nachſchlagen zu eriparen. 


ch der allgemeinen Erfahrung der Lefer und dem all 

gemeinen Urteil der Kenner darf man die mündlichen 
Außerungen Goethes den fchriftlichen an Wert gleich fegen. 

Wohl ift hier nicht jedes Wort, jeder Satz reiflich über: 
legt wie bei Niederfchriften und Diktaten, die für den Druck 
beitimmt waren; man kann alfo zuweilen zweifeln, ob man 
dauernde Meinungen Goethes vor fich hat, und müßte dann nach- 
ſehen, ob fie fich auch in feinen übrigen Werfen finden. Dagegen 
haben aber viele Gefprächsäußerungen den befonderen Wert, 
daß fie aus einer lebendigeren, angeregteren, genialifcheren 
Seele herausflofien als die Studierftubenarbeiten. Und nur 
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ganz ſelten wurde Goethe durch den Geſpraͤchsgegner fo ge: 
veizt, Daß er in der Hige des Gefechts mehr fagte, als er 
meinte. Dem Kanzler v. Müller gegenüber gab er fich viel- 
leicht zuweilen für politifch= Fonfervativer und religioͤs-un— 
aläubiger, als er war, denn diefer Freund Ärgerte ihn zuweilen, 
teils weil er ein liberaler Doftrinär, teils weil er „dreift und 
gottesfürchtig” war. Dagegen hatte Goethe gegen Eckermann, 
Soret, Boifferee und die meiften übrigen eine folche gleich: 
mütige Ruhe, daß er zu ihnen nur feine wirklichen und 
bleibenden Meinungen ausſprach. 

Aber find die Berichte zuverläffig? Haben die Bericht: 
eritatter nicht etwas von ihrem Eigenen hinzugegeben ? 
Eckermann ift ein vollfommen reines Glas, und auch Die 
meiften andern erweifen fich als durchaus zuverläffig. Bei 
Falk find Goethes Neden vielleicht etwas patriotiſch— 
fromm gefärbt, bei Riemer ift ihnen etwas Galle beigemifcht. 
Aber alles in allem ftehen doch dieſe von Anderen berichteten 
Auferungen im beften Einflange mit dem, was Goethe felber 
gefchrieben oder diktiert hat. Verdrießlich ift freilich, daß 
einige der Gefprächsteilnehmer Feine fo Flaren Ausarbeitungen 
gemacht haben wie Ecfermann und Falk, jondern uns nur 
abgerifjene Säge und Tagebuchnotizen bieten, die oft ſchwer 
verftändlich oder leicht mißverftändlich find ; das gilt befonders 
vom Kanzler F. v. Müller, Boifferee und Riemer. 

Die wertvollften Gefpräche Goethes find uns zum größten 
Zeile verloren gegangen: diejenigen mit Karl Auguſt, Herder, 
Wieland, Schiller und mit. feinen vertrauteften Freunden 
Heinrich Meyer und Zelter. Aber man fühlt diefen Mangel 
faum, wenn man die Menge und den Gehalt des Über: 
lieferten überfieht. Eckermann, Niemer, Falk, Boifferee und 
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die Andern haben doch auch die Gabe gehabt, den Alten zum 
Reden zu bringen, und zwar auch uͤber die hoͤchſten Dinge. 


Es iſt uns von ihm ſelber und von Andern berichtet, 
daß Goethe in Geſpraͤchen recht oft unbeholfen, ſteif und 
ſtumm war; mancher, der Offenbarungen erwartete, hörte 
von ihm nur gleichgültige Bemerkungen oder nur die Wört: 
fein: So, fo! Hm hm! Ach ja!, mit denen er freigebig 
war. Er hatte auch hier feine Talente nicht jo in der Gewalt 
wie Schiller. Dennoch rechnen wir Goethe zu den allergrößten 


Gefprächsreönern ; den Beweis dafür bringen teils die nach— 


folgenden Blätter, teils die Zeugniffe feiner Zeitgenoffen. 
Vier folcher Zeugniffe, die von nahen weimarifchen Vertrauten 
herrühren, mögen bier folgen: 


Henriette v. Knebel 1806: „Es war das angenehmite Gefühl, 
fih mit ihm gleihjam auf eine höhere Stufe geftellt zu fehen ... Er 
ſprach von dem Bezug, den der Menfch zu jich jelbit und zu den Dingen 
außer ihm hat, fo reich, reif und mild, daß ich wirklich noch nie jo habe 
fprechen hören. Ich wünfchte, er hätte die Nede aufgefchrieben. Mich 
dünft, fie allein müßte ihm den Nuhm eines feltenen Menjchen machen. 
Ich ſelbſt dünfte mich glüdlicher und vornehmer durch die unzähligen 
Fäden, durch die wir mit Himmel und Erde zufammenhängen.“ 

Legationsrat Conta 1820: „Heute vormittag war mir, in Wahr: 
heit zu jagen, Goethe zu Kopf geftiegen. Er hatte mir Bücher feiner 
Autorfchaft gegeben, darauf vor Tifche eine Stunde mit mir gejprochen, 
fo anziehend und dabei in jo hohem Kluge, mit jo wenig Worten End: 
lofes andeutend, daß mir zu fchwindeln anfing. Ich mußte in die freie 
Luft, in's ſchoͤne Grün hinaus, um mir das Kopfweh zu vertreiben.“ 

Kanzler v. Müller 1832: „Alles was feine Schriften an Geift und 
hinreißender Darftellungsgabe enthalten, ward durch die Liebenswürdigkeit 
feiner perfönlichen Mitteilungen noch weit überboten. Aile, die das Glüd 
genoſſen, ihm in traulichen Kreifen näher zu fommen, werden diefe vielleicht 
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auffallende Behauptung aus voller Serle beftätigen ... Nicht ſchon in 
der erften Stunde folchen Zufammenfeins durfte man hoffen, dieſer geiftigen 
Bliße und wohltuenden Gemütsausftrömung froh zu werden; wie alles 
fich bei ihm folgerecht entwickelte und jedes ſprunghafte Herwortreten oder 
abfichtliche Ausforfchen ihm verhaßt war: fo bedurfte es auch erft längeren, 
ungeftörten Gefprächs und zufälliger Anläffe, um die ganze Fülle feiner 
Liebenswärdigfeit zu entfalten. War aber ein folcher Föftlicher Moment 
eingetreten, fo fchien fein ganzes Wefen verflärt, feine Bruft gleichfam 
freier, ja Die Perfon, zu der er fprach, ihm fo viel lieber geworden, und 
er fuchte und fann dann rings umher, wie er den befreundeten Genoflen 
folcher traulichen Stunde noch mit einem fichtbaren Zeichen der Liebe und 
des Wohlwollens entlaffen könne,“ 

Eckermann 1847: „Seine Unterhaltung war mannigfaltig wie 
feine Werke. Er war immer Dderfelbige und immer ein anderer. Bald 
offupierte ihn irgend eine große Idee, und feine Worte quollen reich und 


unerfchöpflich. Sie glichen oft einem Garten im Frühling, wo alles in’ 


Blüte fand und man, von dem allgemeinen Glanze geblendet, nicht daran 
dachte, fich einen Strauß zu pflüden. Zu anderen Zeiten dagegen fand 
man ihn ſtumm und einfilbig, als lagerte ein Nebel auf feiner Seele; 
ja es fonnten Tage fommen, wo es war, als wäre er voll eifiger Kälte 
und als ftriche ein fcharfer Wind über Reif- und Schnerfelder, Und 
wiederum, wenn man ihn fah, war er wieder wie ein lachender Sommer: 
tag, wo alle Sänger des Waldes uns aus Büfchen und Heden entgegen: 
jubeln, der Kuckuck durch blaue Lüfte ruft und der Bach durch blumige 
Auen riefelt. Dann war es eine Luft, ihn zu hören; feine Nähe war 
dann befeligend, und das Herz erweiterte fich bei feinen Worten, 

Seine Selbftbeherrfchung war groß, ja fie bildete eine hervorragende 
Cigentüimlichkeit feines Weſens. Sie war eine Schweiter jener hoben 
Beſonnenheit, wodurd #8 ihm gelang, immer Herr feines Stoffes zu fein 
und feinen einzelnen Werfen diejenige Runftvollendung zu geben, die wir 
an ihnen bewundern. Durch eben jene Eigenfchaft aber ward er, jo wie 
in manchen ſeiner Schriften, ſo auch in manchen muͤndlichen Außerungen, 


oft gebunden und voller Ruͤckſicht. Sobald aber in gluͤcklichen Momenten 


ein maͤchtigerer Daͤmon in ihm rege wurde und jene Selbſtbeherrſchung 
ihn verließ, dann ward fein Geſpraͤch jugendlich dahinbrauſend, alrich 
einem aus der Höhe herabfommenden Bergſtrome. In ſolchen Augen: 


7 
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bliden fagte er das Größte und Beſte, was in feiner reichen Natur lag, 
und von folchen Augenbliden it es wohl zu verftehen, wenn feine früheren 
Freunde über ihn geäußert, daß fein geiprochenes Wort beiler ſei als 
fein gefchriebenes und gedrudtes.“ 

Möge der aufrichtige, gütige, Eluge und Fromme Denfer 
Goethe auch aus dieſer Sammlung feiner Ausfprüche heraus 
viele Leſer wohltätig und weiterhelfend berühren! 


Weimar, im Januar 1907. 


Dr. Wilpelm Bode. 
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Loethes mündliche Außerungen finden ſich zunaͤchſt in 
ſolchen Buͤchern und Aufſaͤtzen ſeiner Zeitgenoſſen, 
—— die ihm beſonders gewidmet ſind, ſodann in ver— 
N) Schiedenen Selbftbiographien und Brieffammlungen, 
DZ endlich zerftreut in allerlei Notizen, wie fie gelehrte 
Zeitfchriften veröffentlichen. Eine Sammlung alles damals 
. Bekannten hat, wie oben gefagt, Freiherr Woldemar v. Bieder— 
mann von 1889—1896 veranftaltet., Seine Quellen waren 
größtenteils diefelben, die ich hier als die meinigen nenne; 
im Nachfolgenden zeige ich Durch einen oder mehrere vorz 
gedruckte Buchftaben, wie fie Furz zitiert werden follen. 












A. Goethe in meinem Leben. Grinnerungen und Bes 
trachtungen von Bernhard Rudolf Abeken . . . Weimar 1904, 
Abeken war Dsnabrüder, ftudierte in Jena, war Hauslehrer der 
Schillerfchen Kinder, fpäter Gymnaſial-Lehrer und Direktor in Osnabrüd. 
Er lernte Goethe jchon als Student kennen. Verheirater war er mit Chriftiane 


v. Wurmb, einer nahen Verwandten von Frau v. Schiller. Vgl. P 86 
und Q 63. 


B. Sulpiz Boifferee. Seine Erinnerungen und Briefe, 
hrsg. von feiner Witwe. Stuttgart, Cotta 1862. 
Über Sulpiz Boiſſerée (1783—1854) vgl. D SO und G 91. 


Bie. Goethes Gefpräche. Herausgeber Woldemar Frei: 
herr v. Biedermann. Leipzig 1889—1896. In 10 Bänden. 


Bö. Literarifche Zuftände und Zeitgenoffen. Aus 
K. A. Börtigers Nachlaß. Leipzig 1838. 
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Börtiger (17601835), aus Neichenbah im Voigtland gebürtig, 
war Schulmann und Schriftfteller, Außerft gelehrt und fleißig. Von 
1791— 1804 lebte er als Gnymnafialdireftor in Weimar, anfangs von 
Goethe wegen feines reichen archäologifchen und philologifchen Willens 
gefchäßt, fpäter ihm verhaft. Dal. Q 64. 


C. Goethes Unterhaltungen mit Carl Friedrich Anton 
v. Conta. Bon Bernhard Suphan. Deutfche NRundjchau, 
XXVIIl, 2. 


Conta (1778—1850), Sohn eines weimarifchen Beamten, wurde 
. 1806 2egationsfefretär und Gehilfe F. v. Müllers bei feinen Verhandlungen 
mit Napoleon. 1812 trat er in's Landespolizeifollegium, 1815 wurde er 
Legationsrat und Geh. Neferendar im Staatsminifterium; als folcher hatte 
er in Angelegenheiten der Akademie Jena viel Berührung mit Goethe. 
1837 wurde er Präfident der Landesdireftion und ſchließlich Chef des 
Departements des Innern. 


° Dö. Schiller und Goethe. Reliquien, Charafterzüge und 
Anekdoten. Gefammelt und hrsg. von H. Döring. Leipzig 1852. 


E. Geipräche mit Goethe in den legten Jahren feines 
Lchens. Bon Johann Peter Eckermann. Leipzig 1835 und 
Magdeburg 1846. Seitdem oft herausgegeben, 3. B. von 
Adolf Bartels, Friedrich Bernt, Ludwig Geiger, Moldenhauer, 
Otto Roquette. 


Edermann (1792—1854), aus Winfen an der Luhe, fam wegen 
feiner Armlichen Verhältniffe erſt fpAt zum Studium in Göttingen. Er 
fchrieb 1822 ein Werk ‚Beiträge zur Poefie mit befonderer Hinweifung auf 
Goethe‘ und fandte die Handjchrift an den Dichter. Im Juni 1823 fam 
er ſelber nach Weimar und blieb nun dort bis an fein Lebensende, teils 
von Unterricht fich ernährend, teils mit kleinen literarifchen Arbeiten für 
Goethe befchäftigt, teils das Werk vorbereitend, dem er die Dauer feines 
Namens verdankt: ‚Gefpräche mit Goethe‘. Diefe Gefpräche wurden von 
Beiden mit bewußter Abficht der Veröffentlichung geführt. 


F. Goethe aus näherem perfönlichen Umgange dargeftellt. 
Von F. Falk. Leipzig 1832. 


Johannes Falk (1770— 1826) ftammte aus Danzig und lebte jeit 
1798 als Privatgelehrter in Weimar. Seine literarifchen Erzeugniſſe, meiſt 
fatirifcher Art, hatten feinen dauernden Erfolg. Über feine Betätigung 
nach den Greigniffen von 1806 val. Q 13. Das Elend, das damals 
auch über viele Kinder fam, bewog Falk, ſich ganz dem Nettungswerfe an 
gefährdeten, heranwachfenden Knaben und Mädchen zu widmen (D 66a). 
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G. Briefwechſel und muͤndlicher Verkehr zwiſchen Goethe 
und dem Rate Gruͤner. Leipzig 1853. 


Joſeph Sebaſtian Grüner (um 1780-1864) war ſeit 1807 Magiftrats: 
und Kriminalrat in feiner Vaterftadt Eger; ſpaͤter wurde er Buͤrgermeiſter 
und Gerichtsvorfteher ebendort. Goethe lernte ihn 1820 kennen, fah ihn 
während feiner Badenufenthalte häufig und fchäßte ihn bald fehr hoch 
wegen feiner Zernluft, Hilfswilligfeit und Luſtigkeit. 


64. Goethe-Jahrbuch, herausgegeben von Ludwig Geiger. 
In Frankfurt feit 1880 erjcheinend. 


Kn. Aus Karl Ludwig v. Knebels Briefwechfel mit feiner 
Schwefter Henriette... Von Heinrich Dünger. Jena 1858. 


Knebel (1744—-1834), aus Franken gebürtig, war zuerft preußischer 
Offizier, dann Erzieher des Prinzen Konftantin, einzigen Bruders Des 
Herzogs Karl Auguft. Im rüftigften Alter trat er in Ruheſtand, mit 
poetifchen und gelehrten Arbeiten fich die Zeit vertreibend. Mit Goethe 
war er von 1774—1832 befreundet. Gr war ſehr gutmütig und wohl: 
wollend, aber auch fehr launiſch und oft verdroffen. Seine Schwefter Henriette 
wurde Erzieherin und befte Freundin der weimarifchen Prinzeffin Karolins, 
der einzigen Tochter Karl Auguſts. 


Kr. Aus Goethes Freundeskreife. Erinnerungen der 
Baronin Jenny v. Guftedt. Hrsg. von Lilly v. Kretfchmann, 
Braunfchweig 1892. 


Jenny v. Guftedt, geb. v. Pappenheim, war eine Stieftochter des 
weimarifchen Minifters v. Gersdorff. Sir werfehrte von 1826 an viel mit 
Goethes Schwiegertochter. Sie gilt für eine Tochter Jeromes; ihre Enkelin, 
die Herausgeberin ihrer Grinnerungen, iſt Die jeßige Frau Lilly Braun, 


L. Rücdblide in mein Leben. Von Heinrich Luden. 
Jena 1847. Ä 


Luden (1780— 1847) ftammte aus Dem Bremifchen, ward 1806 
Profeſſor der Gefchichte in Jena, wo er bis zu feinem Tode blieb; außer 
feinen Lehramt verwaltete er Vertrauensämter im weimarifchen Yandtage. 
Der Verkehr dieſes hochbegabten Gelehrten mit Gorthe ward nicht je 
lebhaft und häufig, wie die räumliche Nähe vermuten ließe, weil Goethe 
Yudens andauernde Teilnahme an politifchen Angelegenheiten nicht gern 
ſah und weil Luden am Minifter Goethe viel auszufeßen hatte. Ein ſehr 
langes Gejpräch beider über den ‚Fauft‘ geben wir nicht wirder, da Goethe 
ſich darin nur ausfragend verhält, 
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Lo. Aus dem Leben eines Mufifers. Von 3. E. Lobe. 
Leipzig 1859. 

Lobe (1797— 1881) wuchs in Weimar auf und wurde fpäter ein 
feinerzeit weit befannter Mufikichriftiteller in Leipzig. Als er ſeine Ge— 
fpräche mit Goethe hatte, war er Muſiker in der Theaterfapelle zu Weimar. 

M. Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich 
v. Müller. Hag. von E. A. H. Burkhardt. Stuttgart 1870 u. ©. 


Müller (1779— 1849), aus Kunreuth in Franken, trat nad) Vollendung 
feiner juriftifchen Studien in weimarifche Dienfte, zeichnete ſich 1806 in 
der gefährlichen Zeit nach der Schlacht bei Jena jo fehr aus, daß er in 
den Adelsitand erhoben und zum Geh. Regierungsrat ernannt wurde. 
Seit 1815 war er Kanzler, d. h. eriter juriftifcher Beamter des Groß: 
herzogtums. Mit Goethe war er von 1801 an befannt; nach deilen Tode 
pflegte cr am getreuelten die Grinnerungen an feinen großen freund. 
Müllers Charakter zeichnete ſchon 1806 der Minifter Voigt richtig: „uns 
ermüdet treibend, immer von neuem anflopfend, eraltiert, nicht empfindlich, 
geichmeidig, frischen Entſchluſſes, edler Dreiftigkeit, guter Gejundheit, von 
angenehmem Außeren, jugendlich flug und wortreich.“ Wal. Q@ 78, 79. 

M 2. Gedächtnisrede auf J. W. v. Goethe. Gehalten 
in der Loge ‚Amalia‘ zu Weimar am 9. November 1831. 
Von Friedrich von Müller. Gedruct für die Loge. Ab: 
gedrucdt in Bode, Goethes Perjönlichkeit. Berlin 1901. 


M3. Goethe in jeiner praftifchen Wirffamfeit. Cine 
Borlefung in der Akademie gemeinnügiger Wiffenfchaften zu 
Erfurt am-12. September 1832. Abgedruct in Bode, Goethes 
Verfönlichfeit. Berlin 1901. 


M 4. Erinnerungen aus den Kriegsjabren von 1806 bis 
1813. Bon 5. v. Müller. Braunfchweig 1850. 


MKW. Goethes legte literarische Tätigkeit, Verhältnis 
zum Ausland und Scheiden. Dargeftellt von K. W. Müller. 
Sena 1832. 

Dr. Karl Wilhelm Müller lebte bei Goethes Tode in Weimar, 
hatte aber nicht zu deilen nahen Befannten gehört. Seine Mitteilungen 
ſtammen jedech von Freunden des Goerhifchen Haufes. 

0. Zwei Polen in Weimar. Aus polnifchen Briefen 
« 5 — an? 
überjegt und eingeleitet von 5. Th. Bratranef. Wien 1870, 
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Die Polen find der berühmte Dichter Adam Mickiewicz und der 
Nedafteur Anton Eduard Odyniee. 


P. Briefe eines Verftorbenen. Von Hermann Fürft 
v. Puͤckler. 

Fuͤrſt Puͤckler (1185—1871) war ſeinerzeit als geiſtvoller und 
origineller Schriftſteller bekannt; er iſt der Begründer des herrlichen Parts 
zu Mustau. 


R. Mitteilungen über Goethe. Von Friedrich Wilhelm 
Niemer. Berlin 1841, 2 Baͤnde. 


Nirmer (1774—1845), aus Glaß, ging mit W. v. Humboldt als 
Grjieher nach Italien, ward im September 1803 in Goethes Haufe Er: 
jieher des Sohnes und Gehilfe des Dichters. Später war er Profeflor 
am Gymnafium und Bibliothekar, auch wieder für Goethe befchäftigt. 
Sein griechifch-deutfches Handwörterbuch wurde allgemein gefchäßt; als 
Dichter hatte er weniger Grfolg. Verheiratet war er mit Karoline Ulrich, 
die vorher Gefellfchafterin der Chriftiane Vulpius gewefen war. 


e R 2. Briefe von und an Goethe. Desgleichen Aphoris— 
men und Brocardica. Von F. W. Niemer. Xeipzig 1846. 


R 3. Aus den Tagebüchern Niemers. Mitgeteilt von 
R. Keil. Deutfche Revue. Breslau 1886. 


Rd. Une femme de diplomate. Paris 1901. 

Enthält die Briefe der Frau (ſpaͤter: Gräfin) Chriftine Neinhard 
an ihre Mutter, Frau MNeimarus -in Hamburg. Ihr Mann, Deutfch- 
franzöfifcher Diplomat, genoß die höchite Achtung Goethes. Val. Q 84. 


Ro. Diary, Reminiscences and Üorrespondence of 
H. C. Robinson. Yondon 1872. 


S. Goethes Unterhaltungen mit Friedrich Soret. Heraus: 
acgeben von Dr. C. 4. H. Burkhardt, Weimar 1905, 


Soret (1795— 1865), in St. Petersburg geboren, Genfer nad Ab: 
ftammung, lebte auch von 1836 bis zu feinem Tode in Genf. Von 
1822— 1836 war er in Weimar Erzieher des Prinzen Karl Alerander, des 
nachmaligen Großherzogs. Seinem Studium nad war er Theologe ge: 
weſen, Naturforfcher geworden. Sorets Aufzeichnungen über feine Gefpräche 
mit Goethe gefchahen in kurzen Worten in franzöfifcher Sprache. Die meilten 
davon hat Edermann in feinem dritten Bande benußt und mit einem 
Sternchen gefennzeichnet. Burkhardt hat 1905 eine deutſche Überfeßung aller 
vorhandenen Aufzeichnungen gegeben ; der franzöfifche Tert iſt noch ungedrudt. 
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S 2. Notice sur Goethe. Ein Aufſatz Sorets in der 
Genfer ‚Bibliotheque universelle‘ 1832. 


Sch. Schillers Briefe. Herausgegeben von Frig Jonas. 
Stuttgart o. J. 


Schm. Erinnerungen eines weimariſchen Veteranen. 
Don Heinrich Schmidt. Leipzig 1856. 
Über Schmidt j. N 46. 


T. Life, Letters and Journals of George Tieknor. 
Bofton 1876. 


V. Goethe und Schiller in Briefen von Heinrich Voß 
dem Jüngeren ... Hgg. von Dr. Hans Gerhard Gräf. 
Leipzig, Reclam (1896). 

Heinrich Voß (1779—1822) war ein Sohn des Homer-Überfeßers. 
Er ftudierte zuerft Theologie, dann klaſſiſche Philologie. Von 1804 bis 
1806 war er Lehrer der alten Sprachen am Gymnaſium zu Weimar. 
Danach lebte er als Univerfitätsprofeflor in Heidelberg. Er war ſchwaͤch— 
lich und fränflich, eine enthufiaftifche Natur; fein anfänglich herzliches 
Sohnesverhältnis zu Goethe fühlte fich fpäter ab, weil der leibliche Vater 
ihn gegen Goethe einnahm. 

VI. Goethe in amtlichen VBerhältniffen. Aus den Akten 
dargeftellt von 8. Vogel. Jena 1834. 

Hofrat Dr. Vogel war Goethes leßter Arzt, zugleich aber auch jein 


Gehilfe in der Aufſicht über die unmittelbaren Anftalten für Kunft und 
Willenichaften. 
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Bemerkungen. 


Die uͤberſetzungen aus S2, Ro und T find von mir. 
In den deutfchen Berichten babe ich oft die Erzählung 
in Dialogform umgewandelt, alfo das „jagte er”, „verfeßte 
ich“ u. dgl. geitrichen. 

In vielen Fällen rührt die Abjagbildung und Sapzeichen: 
jegung von mir ber. Ich bielt es nicht für zweckmaͤßig, 
die oft recht mangelhafte Sarordnung der Berichterftatter, 
die Das Lefen und Verſtehen erfchwert und lebendige Nede 
papieren werden läßt, aus „Achtung vor der Quelle” bei: 
zubehalten. 


Alles von mir Hinzugefügte tft in eckige Klammern 
gefegt oder am linken Nande „eingezogen“. 








Ein alphaberifches Negifter befindet ſich am Schluſſe des zweiten 
Bandes. 
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Liebe zum andern Geſchlechhtt 2 2 0. 
fiebe zum gleichen Gefchlehbt. -» » : 2 2 2 2. 
Gluͤcklich, luſtig und wigig fen. 2 2 2 20. 
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A. Der Menfd. 


Selbiterfenntnis. 


Al Edermann, 10, April 1829. 


„Man hat zu allen Zeiten gejagt und wiederholt, man 
folle trachten, fich felber zu Eennen. Dies ift eine feltfame 
Horderung, der bis jegt niemand genügt hat und der eigentlich 
auch niemand genügen foll. ‚Der Menfch ift mit allem feinem 
Sinnen und Trachten auf’s Außere angewiefen, auf die Welt 
um ihn ber, und er hat zu tun, diefe infoweit zu Fennen 
und fich infoweit dienftbar zu machen, als er e8 zu feinen 
Zwecken bedarf. Von fich felber weiß er bloß, wenn er ge: 
nießt oder leidet; und fo wird cr auch bloß durch Leiden und 
Sreuden über fich belehrt, was er zu fuchen oder zu meiden 
hat. Übrigens aber ift der Menfch ein dunkles Wefen; er 
weiß nicht, woher er fommt noch wohin er geht; er weiß 
wenig von der Welt und am wenigften von fich felber. Ich 
kenne mich auch nicht, und Gott foll mich auch davor be— 
hüten !” TE.] 

Bol. A 16, Hnpochondrifch fein. 





Bode, Goethes Gedanten. I. 1 
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A2 Zu F. v. Muͤller, 8. Maͤrz 1824. 
„Ich behaupte, der Menſch kann ſich nie ſelbſt kennen 
lernen, ſich nie rein als Objekt betrachten. Andere kennen 
mich beſſer, als ich mich ſelbſt. Nur meine Bezuͤge zur 
Außenwelt kann ich kennen und richtig wuͤrdigen lernen; 
darauf ſollte man ſich beſchraͤnken. Mit allem Streben nach 
Selbſtkenntnis, das die Prieſter, das die Moral uns predigen, 
kommen wir nicht weiter im Leben, gelangen weder zu Reſul— 
taten noch zu wahrer innerer Beſſerung. Doch will ich dieſe 
Anficht nicht eben für ein Evangelium ausgeben.” [M.] 

Wie gut Goethe ſich felber Fannte, wie objektiv er fich betrachtete, 
beweifen feine Dichtungen und biographifchen Schriften; am beiten 
zeigt es feine Selbitfchilderung von 1797, die Suphan im ‚Goethe: 
Jahrbuch‘ XVI befannt gemacht hat; man findet fie in den neueren 


Ausgaben der Werke, z. B. in Cottas YJubiliumsausgabe XXV, 
©. 277 und 278. 


Bewußtſein. 


a3 Zu Niemer, 5. Auguft 1810. 


„Der Mensch kann nicht lange im bewußten Zuftande 
oder im Bewußtjein verharren; er muß fich wieder in’s Un: 
bewußtſein flüchten, denn darin lebt feine Wurzel.“ [R 2.] 


Zufanımenbänge zwifchen Körperlihem und Seeliſchem. 


Der Menſch als Körperfchaft. 


A 4a Zu Riemer, 1. Oftober 1807. 

„Der Menfch ift wie eine Nepublif oder vielmehr wie 
ein Kriegsheer. Hand, Fuß und alle Gliedmaßen dienen 
und helfen zu dem Zwecke, den fich das Haupt vorgejeßt hat, 
und ermüden nicht, befeelt von der Vorftellung des Zwecks; 
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darum nennen es auch die Alten das Hegemonikon. Aber 
das Hegemonikon muß auch die Einſicht haben und den 
Soldaten die gehörige Erholung laſſen.“ [R2.] 
Nepublif hier: Staat, Gemeinweien; Goethe ftellt fi den 
Körper als Monarchie vor Wichtige Weiterentwidlung diefes 
Gedanfens ſ. Entelehie, Anm. zu A 16. Hegemonie: Obsrbefehl. 


Phyſiſche Unterlage des Talents. 


A4b Eckermann, 14. Februar 1831. 


Goethe zur die ‚Memoiren‘ des Generald Rapp gelejen, wodurch 
das Geipräch auf Napoleon fam, und welch ein Gefühl die Madame 
Laͤtitia müfle gehabt haben, ſich als Mutter fo vieler Helden und einer 
fo gewaltigen Familie zu willen. 


„Sie hatte Napoleon, ihren zweiten Sohn, geboren, 
als fie achtzehn Jahre alt war und ihr Gemahl dreiund- 
zwanzig, jo daß aljo die frifchefte Sugendfraft der Eltern 
feinem phyſiſchen Teile zu gute kam. Neben ihm gebiert fie 
drei andere Söhne, alle bedeutend begabt, tüchtig und energifch 
in weltlichen Dingen und alle mit einem gewiffen poetifchen 
Zalent. Auf folche vier Söhne folgen drei Töchter, und zu: 
legt Jeröme, der am jchwächften von allen ausgeftattet ge— 
wejen zu fein fcheint.” [E.] 


Ererbtes. 


A5 Niemer, 9. April 1814. 


Intereffantes Geipräch über die Neigungen der Eltern, 
die man in fich verfpürt. Wir taufchten unfere Selbſt— 
erfahrungen gegen einander aus. [R.] 


I» 
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4 A. Der Menſch 
Großherzigkeit. 
A6& Zu Niemer, November 1810, 


Bei Gelegenheit von Philippus Neri, der in feiner Jugend fich ein 
paar Bruftrippen zerbrochen, wodurch das Herz zuviel Spielraum be: 
fommen, weswegen er auch immer an Herzklopfen gelitten, bemerkte 
Goethe: 

Es jei ein Wahn, was man von einem großen Herzen 
behaupte; die ärgften Lumpe hätten immer die größten Herzen 
gehabt. Das eigentliche Leben fei in den Adern, außenhin, 
und das Herz nur, wie bei den NRöhrenfahrten, der Punkt, 
von wo aus die Richtung beftimmt wird. [R2.] 

Philippus Meri (1515—1595) ift Stifter der Kongregation des 
Dratoriums in Italien; 1622 ward er heilig geſprochen, Die Stadt 


Neapel wählte ihn zum Schußpatron. Goethe handelt ausführlich 
über ihn in der ‚tal. Neife‘, 





Phrenologie. 


A7 F. v. Muͤller, 24. Juni 1823. 
Er nahm Partei fuͤr Galls Lehre gegen die Pariſer 
Kritiker. [M.] 


Der Arzt Johann Joſeph Gall (1758-1828) wurde beſonders Pi 
feine Gehirn: und Schädellehre berühmt. Er zeigte u. a. auch, da 
die Form des Schädels gewille Eigenfchaften und Anlagen erfennen 
lafle. Goethe hörte feine Vorträge in Halle; er fpricht über ihn aus: 
führlih in den ‚Annalen‘ von 1805. Am 6. November fagte 
Goethe zu Niemer, das Gallfche Syftem koͤnne durch feine, Goethes, 
Morphologie zu einer Erläuterung, Begründung und Zurechtitellung 
gelangen. Er fuhr fort: „Es ift ein fonderbarer Einwurf, den man 
gegen dasfelbe davon hergenommen hat, daß es eine partielle Er: 
klaͤrungsweiſe fei von Grfcheinungen, die aus dem gefamten 
organifchen Wefen ihre Erklärung fchöpfen. Als wenn nicht alle 
Wiflenfchaft in ihrem Anfprunge partiell und einfeitig fein müßte! Das 
Buchftabieren und Spyllabieren ift noch nicht das Lefen, noch weniger 
Genuß und Anwendung des Gelefenen; es führt doch aber dazu. 
Eine Würdigung diefer erft auffeimenden Willenfchaft oder Diefer 
Art des Willens ift noch viel zu früh.“ — In Goethes alten Tagen 
vertrat fein gefchäßter Dresdener Freund Carus Galls Lehre; jebt 
verteidigt fie P. 3. Möbius. — Val. auch A 32b. 
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Handfchriftendeutung. 


As Edermann, 2. April 1829. 


Goethe: „Sehen Sie fi einmal um! Hinter Ihnen auf dem Pult 
liegt ein Blatt, welches ich zu betrachten bitte,” 


Edermann: „Diefes blaue Briefkuvert?“ 

Gvethe: „Ja. Nun, was fagen Sie zu der Handfchrift? 
Iſt das nicht ein Menfch, dem es groß und frei zu Sinne war, 
als er die Adrefle fchrieb? Wem möchten Sie die Hand zu: 
trauen?” 

Edermann: „Merk könnte fo gefchrieben haben.“ 

Goethe: „Nein, der war nicht edel und pofitiv genug. 
Es ift von Zelter. Papier und Feder hat ihn bei diefem 
Kuvert begünftigt, fo daß die Schrift ganz feinen großen 
Charakter ausdrüct. Sch will das Blatt in meine Sammlung 
von Handfchriften legen.” [E.] 

Edermann erzählt (21. Januar 1830), daß Goethe mit ihm die Fak— 
fimilia der Handfchriften jener Gelehrten betrachtet habe, die am 
Naturforfcherfongreß zu Heidelberg teilnahmen, und daß fie dabei 
„auf den Sharafter fchließen” wollten. Über Goethes Stellung zur 


Graphologie handelt J. v. Ungern-Sternberg in den ‚Stunden mit 
Goethe‘ III, 1. Über Zelter vgl. Q 90— 92, über Merck Q 35, 36. 





Unfere Schickſalsmacher. 


A9 Edermann, 11. März 1828. 


Ich hatte Goethe wiederholt meinen Zuftand ſſchlechten Schlaf, 
ftarfes Träumen von abends bis morgens] geflagt, und er hatte mich wieder: 
holt getrieben, mich doch meinem Arzte zu vertrauen. „Was Euch fehlt,“ 
fagte er, „ift gewiß nicht der Mühe wert, wahrfcheinlich nichts als eine 
Heine Stodung, die durch einige Gläfer Mineralwaffer oder ein wenig Salz 
zu heben ift. Aber laßt es nicht länger fo fort fchlendern, fondern tut dazu!“ 

Goethe mochte ganz recht haben, und ich fagte mir felber, daß er 
techt habe; allein jene Unentfchloffenheit und Unluft wirkte auch in diefem 
Falle, und ich ließ wiederum unruhige Nächte und ſchlechte Tage verftreichen, 
ohne das mindelte zur Abftellung meines Übels zu tun, 

Als ich nun heute nach Tifch abermals nicht ganz frei und heiter 
vor Goethe erfchien, riß ihm die Geduld, und er konnte nicht umhin, mic) 
ironisch anzulächeln und mich ein wenig zu verhöhnen. 
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„Ihr feid der zweite Shandy, der Vater jenes berühmten 
Triftram, den ein halbes Leben eine Fnarrende Tür Ärgerte 
und der nicht zu dem Entjchluß Fommen Fonnte, feinen 
täglichen Verdruß durch ein paar Tropfen Ol zu befeitigen. 

Aber fo iſt's mit uns allen! Des Menfchen Ber: 
dDüfterungen und Erleuchtungen machen fein Schick— 
fal! Es täte uns not, daß der Dämon uns täglich am 
Bängelbande führte und uns fagte und triebe, was immer 
zu tun ſei. Aber der gute Geift verläßt uns, und wir find 
Ichlaff und tappen im Dunfeln.” [E.] 


Über Triftram Shandy O 62. — „Der Dämon” und „der gute 
Geift“ D 38 ff. 


Jugend, Produktivität, Genie, wiederholte Pubertät. 


Alo Eckermann, 11. Maͤrz 1828. 
Goethe: „Da war Napoleon ein Kerl! Immer erleuchtet, 
immer Elar und entfchieden, und zu jeder Stunde mit der 
hinreichenden Energie begabt, um das, was er als vorteilhaft 
und notwendig erkannt hatte, ſogleich in’s Werk zu fegen. 
Sein Leben war das Schreiten eines Halbgottes von Schlacht 
zu Schlacht und von Sieg zu Sieg. Von ihm Fönnte man 
jehr wohl fagen, daß er fich in dem Zuftande einer fort: 
währenden Erleuchtung befunden; weshalb auch fein Gefchick 
ein fo glänzendes war, wie es die Welt vor ihm nicht fah 
und vielleicht auch nach ihm nicht fehen wird ...“ 
Eckermann: „Doch fcheint es mir, daß Napoleon fich befonders in 
dem Zuftande jener fortwährenden Erleuchtung befunden, als er noch jung 
und in auffteigender Kraft war, wo wir denn auc) einen göttlichen Schuß 
und ein beftändiges Gluͤck ihm zur Seite fehen. In fpäteren Jahren 
dagegen fcheint ihn jene Erleuchtung verlaffen zu haben fo wie fein Glüd 
und fein guter Stern.“ 
Goethe: „Was wollt Ihr! Sch habe auch meine Liebes: 
lieder und meinen ‚Werther‘ nicht zum zweitenmal gemacht. 
Jene göttliche Erleuchtung, wodurch das Außerordentliche 
entfteht, werden wir immer mit der Jugend und der Pros 
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duftivität im Bunde finden, wie denn Napoleon einer der 
produftivften Menfchen war, die je gelebt haben. 

Ja, ja, mein Guter, man braucht nicht bloß Gedichte 
und Schaufpiele zu machen, um produftiv zu fein! Es gibt 
auch eine Produftivität der Taten, und die in manchen Fällen 
noch um ein Bedeutendes höher fteht. Selbft der Arzt muß 
produftiv fein, wenn er wahrhaft heilen will; ift er es nicht, 
fo wird ihm nur hin und wieder wie durch Zufall etwas 
gelingen, im ganzen aber wird er nur Pfufcherei machen.” 

Edermann: „Sie fcheinen in diefem Falle Produktivität zu nennen, 
was man fonft Genie nannte?“ 

Goethe: „Beides find auch fehr naheliegende Dinge. 
Denn was ift Genie anders als jene produktive Kraft, 
wodurch Taten entftehen, die vor Gott und der Natur fich 
zeigen koͤnnen, und die eben deswegen Folge haben und von 
Dauer find? Alle Werke Mozarts find diefer Art; es liegt 
in ihnen eine zeugende Kraft, die von Gefchlecht zu Gefchlecht 
fortwirft und fobald nicht erfchöpft und verzehrt fein dürfte. 
Von anderen großen Komponiften und Künftlern gilt das- 
felbe. Wie haben nicht Phidins und Raphael auf nach: 
folgende Jahrhunderte gewirkt, und wie nicht Dürer und 
Holbein! Derjenige, der zuerft die Formen und Verhältniffe 
der altdeutichen Baufunft erfand, fo daß im Laufe der Zeit 
ein Straßburger Münfter und ein Kölner Dom möglich wurde, 
war auch ein Genie, denn feine Gedanken haben fortwährend 
produktive Kraft behalten und wirken bis auf die heutige 
Stunde. Luther war ein Genie fehr bedeutender Art; er 
wirft nun fchon manchen guten Tag, und die Zahl der Tage, 
wo er in fernen Jahrhunderten aufhören wird produftiv zu 
fein, ift nicht abzufehen. Lefjing wollte den hohen Xitel 
eines Genies ablehnen, allein feine dauernden Wirkungen 
zeugen wider ihn felber. Dagegen haben wir in der Literatur 
andere, und zwar bedeutende Namen, die, als fie lebten, für 
große Genies gehalten wurden, deren Wirken aber mit ihrem 
Leben endete, und die alfo weniger waren, als fie und andere 
dachten. Denn, wie gejagt, es gibt Fein Genie ohne pro= 
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duftiv fortwirfende Kraft; und ferner: e8 kommt dabei gar 
nicht auf das Gefchäft, die Kunft und das Metier an, das 
einer treibt, es ift alles dasfelbige! Ob einer fich in der 
Miffenfchaft genial erweift, wie Ofen und Humboldt, oder 
im Krieg und der Stantsverwaltung, wie Friedrich, Peter 
der Große und Napoleon, oder ob einer ein Lied macht, wie 
Beranger: es ift alles gleich und kommt bloß darauf an, 
ob der Gedanke, das Apergu, die Tat lebendig fei und fort: 
zuleben vermöge. 

Und dann muß ich noch fagen: nicht die Maffe der 
Erzeugniffe und Taten, die von jemand ausgehen, deutet auf 
einen produftiven Menfchen. Wir haben in der Literatur 
Poeten, die für fehr produktiv gehalten werden, weil von 
ihnen ein Band Gedichte nach dem anderen erfchienen ift. 
Nach meinem Begriffe aber find diefe Leute durchaus uns 
produktiv zu nennen, denn was fie machten, ift ohne Leben 
“ und Dauer. Goldfmith dagegen hat fo wenige Gedichte 
gemacht, daß ihre Zahl nicht der Nede wert; allein dennoch) 
muß ich ihn als Poeten für durchaus produktiv erflären, und 
zwar eben deswegen, weil das wenige, was er machte, ein 
innewohnendes Leben hat, das fich zu erhalten weiß.” 

Eckermann: „Liegt denn diefe geniale Produktivität bloß im Geifte 
eines bedeutenden Menfchen, oder liegt fie auch im Körper?“ 

Goethe: „Wenigftens hat der Körper darauf den größten 
Einfluß. Es gab zwar eine Zeit, wo man in Deutfchland 
fih ein Genie als Flein, ſchwach, wohl gar buckelig dachte; 
allein ich lobe mir ein Genie, das den gehörigen Körper hat. 

Wenn man von Napoleon gejagt, er fei ein Menfch aus 
Granit, fo gilt diefes befonders auch von feinem Körper 
Was hat fich der nicht alles zugemutet und zumuten fönnen! 
Don dem brennenden Sande der fprifchen Wüfte bis zu den 
Schneefeldern von Moskau, welche Unfumme von Mirichen, 
Schlachten und nächtlichen Biwaks liegt da nicht in ber 
Mitte! Und welche Strapazen und Förperliche Entbehrungen 
hat er dabei nicht aushalten müffen! Wenig Schlaf, wenig 
Nahrung, und dabei immer in der höchften geiftigen Tätig: 
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keit! Bei der fuͤrchterlichen Anſtrengung und Aufregung des 
18. Brumaire ward es Mitternacht, und er hatte den ganzen 
Tag noch nichts genoſſen; und ohne nun an ſeine koͤrperliche 
Staͤrkung zu denken, fühlte er fich Kraft genug, um noch tief 
in der Nacht die befannte Proflamation an das franzöfische 
Volk zu entwerfen! Wenn man erwägt, was der alles durch: 
gemacht und ausgeftanden, jo follte man denken, es wäre in 
feinem vierzigften Jahre Fein heiles Stück mehr an ihm ge: 
wejen; allein er ftand in jenem Alter noch auf den Füßen 
eines volllommenen Helden. 

Aber Sie haben ganz recht, der eigentliche Glanzpunft 
feiner Taten fällt in die Zeit feiner Jugend. Und es wollte 
etwas heißen, daß einer aus dunkler Herkunft und in einer 
Zeit, die alle Kapazitäten in Bewegung feßte, fich fo heraus: 
machte, um in feinem ſiebenundzwanzigſten Jahre der Abgott 
einer Nation von dreißig Millionen zu fein! Sa, ja, mein 
Guter, man muß jung fein, um große Dinge zu tun. 
Und Napoleon ift nicht der einzige. — — — 

Ich Fonnte nicht umhin, einige hochftehende deutfhe Männer zu 
erwähnen, denen im hohen Alter die nötige Energie und jugendliche Be: 
weglichfeit im Betriebe der bedeutendften und mannigfaltigften Gefchäfte 
doch Feineswegs zu fehlen fcheine. 

Goethe: „Solche Männer und ihresgleichen find geniale 
Naturen, mit denen es eine eigene Bewandtnis hatz fie erleben 
eine wiederholte Pubertät, während andere Leute nur 
einmal jung find. 

Jede Entelechie nämlich ift ein Stück Ewigkeit, und die 
paar Jahre, die fie mit dem irdifchen Körper verbunden ift, 
machen fie nicht alt. ft diefe Entelechie geringer Art, fo 
wird fie während ihrer Förperlichen Verdüfterung wenig Herr: 
Ichaft ausüben; vielmehr wird der Körper vorherrfchen, und 
wie er altert, wird fie ihn nicht halten und hindern. ft aber 
die Entelechie mächtiger Art, wie e8 bei allen genialen Naturen 
der Fall ift, jo wird fie bei ihrer belebenden Durchdringung 
des Körpers nicht allein auf deffen Organifation Fräftigend 
und veredelnd einwirken, jondern fie wird auch, bei ihrer 
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geiftigen Übermacht, ihr Vorrecht einer ewigen Jugend fort: 
während geltend zu machen fuchen. Daher kommt es denn, 
daß wir bei vorzüglich begabten Menfchen auch während ihres 
Alters immer noch frische Epochen befonderer Produktivität 
wahrnehmen; es fcheint bei ihnen immer einmal wieder eine 
temporäre Verjüngung einzutreten; und das ift es, was ich 
eine wiederholte Pubertät nennen möchte. 

Aber jung ift jung! Und wie mächtig auch eine Entelechie 
fich erweife, fie wird doch über das Körperliche nie ganz Herr 
werden; und es ift ein gewaltiger Unterfchied, ob fie an ihm 
einen Alliierten oder einen Gegner findet. 

Sch hatte in meinem Leben eine Zeit, wo ich täglich einen 
gedruckten Bogen von mir fordern Fonnte, und es gelang mir 
mit Leichtigkeit. Meine ‚Gefchwifter‘ habe ich in drei Tagen 
geichrieben, meinen ‚Clavigo‘, wie Sie wiffen, in acht. Jetzt 
joll ich dergleichen wohl bleiben laffen; und doch kann ich 
über Mangel an Produftivität felbft in meinem hohen Alter 
mich Feineswegs beflagen. Was mir aber in meinen jungen 
Jahren täglich und unter allen Umftänden gelang, gelingt 
mir jegt nur periodenweile und unter gewiffen günftigen Be: 
dingungen. Als mich vor zehn, zwölf Jahren, in der glück 
lichen Zeit nach dem Befreiungsfriege, die Gedichte des ‚Diman‘ 
in ihrer Gewalt hatten, war ich produftiv genug, um oft in 
einem Tage zwei bis drei zu machen; und auf freiem Felde, 
im Wagen oder im Gafthof, es war mir alles gleich! ent, 
am zweiten Teil meines ‚Fauft‘ kann ich nur in den frühen 
Stunden des Tages arbeiten, wo ich mich vom Schlaf erquickt 
und geftärft fühle und die Fragen des täglichen Lebens mich 
noch nicht verwirrt haben. Und doch, was ift es, Das ich 
ausführe! Im allergluͤcklichſten Falle eine gefchriebene Seite, 
in der Regel aber nur fo viel, als man auf den Raum einer 
Handbreit fchreiben Fönnte, und oft, bei unproduftiver Stim: 
mung, noch weniger.“ [E.] 

Aperçu: vol. C 54. — 18. Brumaire: Der 9. November 1799, 


an dem Napoleon die bisherige Verfaffung gewaltfam aufhob und 
fich zum Erften Konful machte. — Bei der wiederholten Pubertät ift 
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natuͤrlich zuerſt an Goethe ſelbſt zu denken, der! nicht beſtaͤndig jung 
blieb, ſondern ſich wiederholt verjuͤngte. P. J. Moͤbius hat uͤber das 
Periodiſche feiner Zuſtaͤnde ausführlich gehandelt. — Der Begriff der 
Entelechie ift für Goethes Denken fehr wichtig, vol. ‚Das Fortleben nach 
dem Tode‘ D 48—61. Er hat ihn von Ariftoteles, der die Seele 
infofern eine Entelechie nannte, als fie den Körper, der an fich nur 
die Fähigkeit zu leben und zu empfinden hat, wirflich Ieben und 
empfinden läßt, wie erft das hindurch fließende Waſſer eine Waffer- 
leitung wirflich zu einer folchen macht. Die Entelechie ift alfo auch 
außerhalb: ihres Körpers denkbar. — Sonſtiges über die Ver— 
Änderung des Menjchen mit dem Alter G 14,575 H 10, 19— 22; 1 3. 


Mittel zur Steigerung der Produktivität. 


Aıı Edermann, 11. März 1828. 

Edermann: „Gibt e8 denn im allgemeinen fein Mittel, um eine 
produktive Stimmung hervorzußringen oder, wenn fie nicht mächtig genug 
wäre, fie zu fteigern 7“ 

Goethe: „Um diefen Punkt fteht es gar wunderlich, und 
wäre darüber allerlei zu denken und zu fagen. 

Jede Produktivität höchiter Art, jedes bedeutende Apercu, 
jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und 
Folge hat, fteht in niemandes Gewalt und ift über aller 
irdischen Macht erhaben. Dergleichen hat der Menfch als 
unverhoffte Gefchenfe von oben, als reine Kinder Gottes zu 
betrachten, die er mit freudigem Danf zu empfangen und zu 
verehren bat. Es it dem Dämonilchen verwandt, das über: 
mächtig mit ihm tut, wie es beliebt, und dem er fich be= 
wußtlos hingibt, während er glaubt, er handle aus eigenem 
Antriebe. In folchen Fällen ift der Menfch oftmals als ein 
Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, als ein 
würdig befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Ein- 
fluffes. Ich fage dies, indem ich erwäge, wie oft ein einziger 
Gedanke ganzen Jahrhunderten eine andere Geftalt gab, und 
wie einzelne Menfchen durch Das, was von ihnen ausging, 
ihrem Zeitalter ein Gepräge aufdrücdten, das noch in nach- 
folgenden Gefchlechtern Fenntlich blieb und wohltätig fortwirkte. 








| 
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Sodann aber gibt e8 eine Produktivität anderer Art, die 
fchon eher irdifchen Einflüffen unterworfen ift und die der 
Mensch ſchon mehr in feiner Gewalt hat, obgleich er auch 
hier immer noch fich vor etwas Göttlichem zu beugen Urfache 
findet. In diefe Region zähle ich alles zur Ausführung eines 
Planes Gehörige, alle Mittelglieder einer Gedankenfette, deren 
Endpunfte bereits leuchtend daftehen; ich zähle dahin alles 
dasjenige, was den fichtbaren Leib und Körper eines Kunft: 
werfes ausmacht. 

So kam Shafefpearen der erfte Gedanke zu feinem 
‚Hamlet‘, wo fich ihm der Geift des Ganzen als unerwarteter 
Eindruck vor die Seele ftellte, und er die einzelnen Situationen, 
Charaktere und Ausgang des Ganzen in erhöhter Stimmung 
überfah, als ein reines Gefchent von oben, worauf er feinen 
unmittelbaren Einfluß gehabt hatte, obgleich die Möglichkeit, 
ein folches Apergu zu haben, immer einen Geift wie den 
feinigen vorausfegte. Die fpätere Ausführung der einzelnen 
Szenen aber und die Wechfelreden der Perfonen hatte er 
vollfommen in feiner Gewalt, fo daß er fie täglich und 
ftündlich machen und daran wochenlang fortarbeiten Fonnte, 
wie es ihm nur beliebte. Und zwar fehen wir an allem, 
was er ausführte, immer die gleiche Kraft der Produktion, 
und wir fommen in allen feinen Stücden nirgends auf eine 
Stelle, von der man jagen Fönnte, fie fei nicht in der rechten 
Stimmung und nicht mit dem vollfommenften Vermögen 
geichrieben. Indem wir ihn lefen, erhalten wir von ihm 
den Eindruck eines geiftig wie Eörperlich durchaus und ftets 
gefunden, Eräftigen Menfchen. 

Gefegt aber, eines dramatifchen Dichters Eörperliche 
Konftitution wäre nicht fo feſt und vortrefflich und er wäre 
vielmehr häufigen Kränklichkeiten und Schwächlichfeiten unter: 
worfen, fo würde die zur täglichen Ausführung feiner Szenen 
nötige Produktivität ficher fehr häufig ftoden und oft wohl 
tagelang gänzlich mangeln. Wollte er nun etwa durch geiftige 
Getränke die mangelnde Produktivität herbeindtigen und die 
unzulängliche dadurch fteigern, fo würde das allenfalls auch 
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wohl angehen, allein man würde cs allen Szenen, die er 
auf folche Weife gewiffermaßen forciert hätte, zu ihrem großen 
Nachteil anmerfen. 

Mein Rat ift daher, nichts zu forcieren und alle un= 
produftiven Tage und Stunden lieber zu vertändeln und zu 
verjchlafen, als in jolchen Tagen etwas machen zu wollen, 
woran man jpäter Feine Freude hat.” 

Edermann: „Sie jprechen etwas aus, was ich felber fehr oft erfahren 
und empfunden und was man ficher ald durchaus wahr und richtig zu 
verehren hat. Aber doch will mir fcheinen, ald ob wohl jemand durch 
natürliche Mittel feine produftive Stimmung fteigern fünnte, ohne fie 
gerade zu forcieren. Ich war in meinem Leben fehr oft in dem Fall, bei 
gewillen fomplizierten Zuftänden zu feinem rechten Entjchluß zu kommen. 
Tranf ich aber in folchen Fällen einige Gläfer Wein, fo war es mir fogleich 
far, was zu tun fei, und ich war auf der Stelle entfchieden. Das Faflen 
eines Entfchluffes ift aber Doch auch eine Art Produktivität; und wenn nun 
einige Gläfer Wein diefe Tugend bewirften, fo dürfte ein folches Mittel 
doch nicht ganz zu verwerfen fein.“ 

Goethe: „Ihrer Bemerkung will ich nicht widerfprechen; 
was ich aber vorhin fagte, hat auch feine Richtigkeit: woraus 
wir denn fehen, daß die Wahrheit wohl einem Diamant zu 
vergleichen wäre, deifen Strahlen nicht nach einer Seite gehen, 
fondern nach vielen. Da Sie übrigens meinen ‚Diwan‘ fo 
gut Fennen, jo willen Sie, daß ich jelber gejagt habe: 

Wenn man getrunken hat, 
Weiß man das Rechte, 


und daß ich Ihnen alfo vollfommen beiftimme. Es liegen 
im Wein allerdings produftiomachende Kräfte fehr bedeutender 
Art; aber es kommt dabei alles auf Zuftände und Zeit und 
Stunde an, und was dem einen nüßt, fehadet dem anderen. 
Es liegen ferner produftiomachende Kräfte in der Ruhe und 
im Schlaf; fie liegen aber auch in der Bewegung. Es liegen 
ſolche Kräfte im Wafjer und ganz befonders in der Atmofphäre. 
Die frifche Luft des freien Feldes ift der eigentliche Ort, wo wir 
bingehören; es ift als ob der Geift Gottes dort den Menfchen 
unmittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß 
ausübte. Lord Byron, der täglich mehrere Stunden im Freien 
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lebte, bald zu Pferde am Strande des Meeres reitend, bald im 
Boote ſegelnd oder rudernd, dann ſich im Meere badend und 
ſeine Koͤrperkraft im Schwimmen uͤbend, war einer der produk— 
tivſten Menſchen, die je gelebt haben.” [E.] 

Wein und Entfchlußfähigkeit: Edermann war, wie Goethe auch, ein 
fehr unfchläffiger Menfch und, ohne Trinfer zu fein, betrachtete er es 
fters ald großes Glüd, wenn er von einem befieren Weine reichlich 
trinken konnte. — ‚Jedes bedeutende Apercu‘, Apergu ſ. C 545 das 
Wort ‚bedeutend‘ braucht Goethe meift noch im eigentlichen Sinne, 
alfo für etwas, das auch als Beifpiel, Typus, Symbol etwas bedeutet, 
— Bei den foreierten Arbeiten eines Dramatifers denkt Goethe an 
Schiller; vgl. P 22. 


Macht des Willens gegen Förperliche Krankheit. 


Al Zu Eckermann, 7. April 1829. 
„Die Peitkranken hat Napoleon befucht, und zwar um ein 
Beifpiel zu geben, daß man die Peft überwinden fünne, wenn 
man die Furcht zu überwinden fähig fei. Und er hat recht! 
Ich kann aus meinem eigenen Leben ein Faftum erzählen, 
wo ich bei einem Faulfieber der Anſteckung unvermeidlich aus: 
gefegt war und wo ich bloß durch einen entjchiedenen Willen 
die Krankheit von mir abwehrte. Es iſt unglaublich, was in 
jolchen Fällen der moralifche Wille vermag. Er durchdringt 
gleichjam den Körper und ſetzt ihn in einen aftiven Zuftand, 
der alle jchädlichen Einflüffe zurücjchlägt. Die Furcht da— 
gegen ift ein Zuftand träger Schwäche und Empfänglichfeit, 
wo es jedem Feinde leicht wird, von uns Beſitz zu nehmen. 
Das Fannte Napoleon zu gut, und er mußte, daß er nichts 
wagte, feiner Armee ein impofantes DBeifpiel zu geben.” [E.] 
Faulfieber: es ift wohl das anftedtende Nervenfieber (febris putrida) 


gemeint, das, von flüchtigen Franzofen eingefchleppt, 1813 im 
MWeimarifchen viele Opfer forderte. 
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A 13 Edermann, 21. März 1830, 


Edermann war ald Begleiter von Goethes Sohn Auguft auserfehen, 
der nach Italien reifte, um leiblih und jeelifch Furiert zu werden. 
Auguſt war Altoholift. Er ftarb in Rom am 26. Oftober 1830. 


[Goerhe] fpricht zunächft über Die Neife feines Sohnes, und daß wir 
uns über den Erfolg feine zu große Jllufion machen follen. „Man fommt 
gewöhnlich zurüd, wie man gegangen ift,“ fagte er, „ja man muß fich 
hüten, nicht mit Gedanfen zurüdzufommen, die fpäter für unfere Zuftände 
nicht pafien. Die Hauptjache ift, daß man lerne fidy felbit zu beherrfchen. 
Wollte ich mich ungehindert gehen lafien, jo läge es wohl in mir, mid) 
felbft und meine Umgebung zu Grunde zu richten.“ 

Wir fprachen fodann über franthafte körperliche Zuftände und über 
die Wechfelwirfung zwifchen Körper und Geift. 


„Es ift unglaublich,” ſagte Goethe, „wiesiel der Geift 
zur Erhaltung des Körpers vermag. Sch leide oft an Be: 
ſchwerden des Unterleibs, allein der geiftige Wille und die 
Kräfte des oberen Teils halten mich im Gange. Der Geift 
muß nur dem Körper nicht nachgeben! So arbeite ich bei 
hohem Barometerftande leichter als bei tiefem; da ich nun 
diefes weiß, fo fuche ich bei tiefem Barometer durch größere 
Anftrengung die nachteilige Einwirkung aufzuheben, und es 
gelingt mir.“ [E.] 


Brillen. 


Aı4 Edermann, 5. April 1830. 

Es ift befannt, daß Goethe fein Freund von Brillen ift. „Cs mag 
eine Wunderlichkeit von mir fein,“ fagte er mir bei wiederholten An- 
läffen, „aber ich fann es einmal nicht überwinden.“ — — — 

„Es hat jemand bemerken wollen,“ verjeßte ich, „daß das Brillen: 
wagen die Menjchen dünfelhaft mache, indem die Brille fie auf eine Stufe 
finnlicher Volllommenheit hebe, die weit Über das Vermögen ihrer eigenen 
Natur erhaben, wodurch denn zulegt fich die Täufchung bei ihnen einfchleiche, 
daß diefe fünftliche Höhe die Kraft ihrer eigenen Narur fri.“ 


Goethe: „Die Bemerkung ift ſehr artig, fie fcheint von 
einem Naturforfcher herzurühren. Doch genau bejehen, it 
fie nicht haltbar. Denn wäre es wirklich fo, jo müßten ja 
alle Blinden fehr befcheidene Menfchen fein, dagegen alle mit 
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trefflichen Augen Begabten dünfelhaft. Dies ift aber durch: 
aus nicht Jo; vielmehr finden wir, daß alle geiftig wie Förperlich 
durchaus naturfräftig ausgeftatteten Menfchen in der Regel die 
befcheidenften find, dagegen alle, befonders geiſtig, Verfehlten 
weit eher einbilderifcher Art. Es feheint, daß die gütige Natur 
allen denen, die bei ihr in höherer Hinficht zu Furz gekommen 
find, die Einbildung und den Dünfel als verfühnendes Aus— 
gleichungs: und Ergänzungsmittel gegeben hat. 

Übrigens find Beicheidenheit und Dünkel fittliche Dinge 
jo geiftiger Art, daß fie wenig mit dem Körper zu fchaffen 
haben. Bei Bornierten und geiftig Dunkeln findet fich der 
Dünfel; bei geiftig Klaren und Hochbegabten aber findet er 
fich nie. Bei folchen findet fich höchftens ein freudiges Gefühl 
ihrer Kraft; da aber diefe Kraft wirklich ift, fo ift dieſes 
Gefühl alles andere, aber Fein Duͤnkel.“ |E.] 


Gefundheit und Krankheit der Seele. 


Begriff der Krankheit. 


Als Zu Riemer, 6. Dezember 1807. 

„Die fublimierten Gefühle der Liebe ausgefprochen erregen 
den Widerfpruch aller nicht fo Gefinnten. »Das ift Über: 
Ipannung, Franfhaftes Weſen« — heißt es da. As wenn 
Überfpannung, Krankheit nicht auch ein Zuftand der Natur 
wäre! Die fogenannte Gefundheit kann nur im Gleichgewicht 
entgegengejegter Kräfte beftehen, wie das Aufheben derfelben 
entiteht und befteht nur aus einem Vormwalten der einen über 
die andern, jo daß der Zuftand hyperſtheniſch und afthenifch 
heißen würde, wenn man fthenifch als das Harmonifche (als 
die Indifferenz) fegen wollte.“ [R.] 
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Hypochondrie. 


Als Zu Riemer, 3. Mai 1814. 

„Hypochondriſch fein heißt nichts andres als in’s Subjekt 
verfinfen. Wenn ich die Objekte aufgebe, kann ich nicht 
glauben, daß fie mich für ein Objekt gelten lafjen; und ich 
gebe fie auf, weil ich glaube, fie hielten mich für Fein 
Objekt.” [R.] 


Wahnfinn. 


Aı7 F. v. Müller, 13. Juni 1825. 

Vom Wahnfinn gab er die einfache Definition: daß 
er darin beitehe, wenn man von der wahren Befchaffenheit 
der Gegenftände und Verhältniffe, mit denen man es zu tun 
babe, weder Kenntnis habe, noch nehmen wolle, diefe Be: 
Ichaffenheit hartnädig ignoriere. [M.] 


Wirkung perfönliher Erlebniffe und Zuftände. 


Jugendeindrüde. 


Als Eckermann, 12. April 1829. 
Goethe erzählte von einem Werk über Peter den Großen von Ségur, 

das ihm intereflant fei und ihm manchen Aufichluß gegeben. 
„Die Lage von Petersburg ift ganz unverzeihlich, um fo 
mehr wenn man bedenkt, daß gleich in der Nähe der Boden 
fich hebt und daß der Kaifer die eigentliche Stadt ganz von 
aller Waflersnot hätte freihalten koͤnnen, wenn er mit ihr ein 
wenig höher hinnufgegangen wäre und bloß den Hafen in 
der Niederung gelafien hätte. Ein alter Schiffer machte ihm 
auch Gegenvorftellungen und fagte ihm voraus, daß die Po— 
pulation alle fiebzig Jahre erfaufen würde. Es ſtand auch 
ein alter Baum da mit verfchiedenen Spuren eines hohen 
Waflerftandes. Aber es war alles umfonft; der Kaifer blieb 


Bode, Goethes Gedanken. L 2 


— 
18 A. Der Menfch 








bei feiner Brille, und den Baum ließ er umbauen, damit 
er nicht gegen ihn zeugen möchte. 

Sie werden geftehen, daß in diefem Verfahren eines fo 
großen Charakters durchaus etwas” Problematifches Tiege. 
Aber willen Sie, wie ich e8 mir erkläre? Der Menfch kann 
feine Jugendeindrüce nicht los werden, und diefes geht fo 
weit, daß felbit mangelhafte Dinge, woran er fich in folchen 
Jahren gewöhnt und in deren Umgebung er jene glückliche 
Zeit gelebt hat, ihm auch |päter in dem Grade lieb und wert 
bleiben, daß er darüber wie verblendet ift und er das Fehler: 
hafte daran nicht einfieht. So wollte denn Peter der Große 
das liebe Amfterdam feiner Jugend in einer Hauptftadt am 
Ausfluffe der Newa wiederholen; fo wie die Holländer immer 
verfucht worden find, in ihren entfernten Befigungen ein neues 
Amfterdam wiederholt zu gründen.” [E.| 


Norddeutfcher Idealismus. 


A 19 Zu Riemer, Auguft 1808, 


„Das Ideale im Menfchen, wenn diefem die Objefte 
genommen oder verfümmert werden, zieht fich in fich, feinert 
und fteigert fich, daß es fich gleichſam übertrumpft. 

Die meiften Menschen im Norden haben viel mehr 
Ideales in fich, als fie brauchen Fönnen, als fie verarbeiten 
Fönnen; daher die fonderbaren Erfcheinungen von Sentimenta= 
lität, Religiofität, Moftizismus ufw.” [R.] 

Goethe fühlte fich oft im Gegenfaß zu den norddeutfchen Meeres: 
amwohnern: Klopftod, den Grafen Stolberg, Claudius, Zacharias 


Werner, Tiedge, Öhlenfchläger, Falf und den pietiftifchen adligen 
Damen: Gräfin Bernftorff, Elifa v. d. Nede, Frau v. Krüdener ufw, 
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Vergleihung aus der Farbenlehre. 


A 20 Zu Niemer, 26. Mai 1807. 

„Lieben und Haflen, Hoffen und Fürchten find auch 
nur differente Zuftände unfers trüben Innern, durch welches 
der Geift entweder nach der Licht: oder nach der Schattenfeite 
hinfieht. Blicken wir durch diefe trübe organische Umgebung 
nach dem Lichte hin, jo lieben und hoffen wir; blicken wir 
nach dem Finftern, jo haffen und fürchten wir. Beide Seiten 
haben ihr Anziehendes und Neizendes, für manche Menfchen 
fogar die traurige mehr als die heitere.” [R.] 


Wirkung der äußeren Umgebung. 


A2ı Edermann, 2. April 1829. 

Beim Nachtifch ließ Goethe einen blühenden Lorbeer und eine japa- 
nefifche Pflanze vor uns auf den Tifch ftellen. ch bemerkte, daß von 
beiden Pflanzen eine verfchiedene Stimmung ausgehe, daß der Anblick des 
Lorbeers heiter, leicht, milde und ruhig mache, die japanefifche Pflanze 
dagegen barbarifch, melancholifch wirfe, 

Goethe: „Sie haben nicht unrecht, und daher kommt 
es denn auch, daß man der Pflanzenwelt eines Landes einen 
Einfluß auf die Gemütsart feiner Bewohner zugeftanden hat. 
Und gewiß, wer fein Leben lang von hohen ernften Eichen 
umgeben wäre, müßte ein anderer Menfch werden, als wer 
täglich unter luftigen Birken fich erginge. Nur muß man 
bedenken, daß die Menjchen im allgemeinen nicht fo jenfibler 
Natur find als wir anderen, und daß fie im ganzen EFräftig 
vor fich hin leben, ohne den äußeren Eindrücen fo viele 
Gewalt einzuräumen. Aber jo viel ift gewiß, daß außer 
dem Angeborenen der Raſſe jowohl Boden und Klima als 
Nahrung und Beichäftigung einwirkt, um den Charakter 
eines Volkes zu vollenden. Auch ift zu bedenken, daß die 
früheften Stämme meiftenteils von einem Boden Beſitz 
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nahmen, wo es ihnen gefiel, und wo alfo die Gegend mit 
dem angeborenen Charakter der Menfchen bereits in Harmonie 
ſtand.“ [E.] 


Goethe konnte über Japan fich noch nicht fo gut unterrichten wie 
über Indien und China. Seine Überzeugung, daß der Volkscharakter 
von der Umgebung, namentlich aber auch von der Bodenbeichaffen: 
heit abhänge, hat Goethe befonders auf feinen Neifen erworben; die 
Geologie war ihm der Anfang aller Länder: und Menfchenkunde. 


Sinnlihe Wahrnehmungen. 


A 22 F. v. Müller, 24. April 1819, 


„Man erblickt nur, was man fchon weiß und verfteht. 
Oft fieht man lange Jahre nicht, was reifere Kenntnis und 
Bildung an dem täglich vor uns liegenden Gegenftande erft 
gewahren läßt.” [M.] 


Tiere und Menfchen. 


A 23 Zu Riemer, Juni 1831, 


„Die Tiere werden durch ihre Organe belehrt, fagten die 
Alten. Ich fege hinzu: Die Menfchen gleichfalls; fie haben 
jedoch den Vorzug, ihre Organe wieder zu belehren”. [R 2.] 


Überfinnlihe Wahrnehmungen und Kräfte. 


Hellfeberinnen. 


A 24 Zu F. v. Müller, 10, Februar 1830, 
Über Magnetismus und die Seherin von Prevorft: 

„Ich habe mich immer von Jugend auf vor diefen Dingen 
gehütet, fie nur parallel an mir vorüberlaufen laffen. Zwar 
zweifle ich nicht, daß dieſe wunderfamen Kräfte in der Natur 
des Menfchen liegen; ja, fie müffen darin liegen; aber man 
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ruft fie auf falfche, oft frevelhafte Weife hervor. Wo ich 
nicht Flar fehen, nicht mit Beftimmtheit wirken fann, da ift 
ein Kreis, für den ich nicht berufen bin. Sch habe nie eine 
Somnambule fehen mögen.” [M.] 


Juſtinus Kerner hatte 1829 die Äußerungen der Württembergerin 
Friederike Hauffe, der „Seherin von Prevorft“, befannt gemacht. Sie 
gab Kunde von einem Geifterreiche, einem neuen Sonnenfpfteme, 
einer befonderen Sprache der Geifter u. dal. 


WBunderfuren 


A 25 Grüner, 6. September 1821. 

Als die Nede auf den wundertätigen Fürften Hohenlohe und auf 

die Erklärung des Stadtmagiftrated® von Bamberg gegen ihn Fam, 
Außerte Goethe: 


„Bei einem nervenfchwachen Menfchen Fann ein derlei 
fefter Glaube zu einer frommen und moralifch guten Perjon 
allerdings eine gewünfchte Wirkung hervorbringen, wenn 
diefe über ihn fromme Worte ausſpricht und den Gegen 
erteilt; allein es drängen fich Menfchen mit chronischen Übeln 
hinzu und machen ein fchlimmes Spiel.” 

Ich bemerkte: Selbit von hier find einige Podagriften dahin gewandert, 
die natürlich bei wieder eingetretenen Schmerzen verlacht wurden. [G.] 

Alerander Prinz v. Hohenlohr-Waldenburg-Schillingsfürft (1794 bis 
1849), feit 1815 Priefter, machte den erften Verſuch einer Wunder: 
fur in Gemeinfchaft mit dem Bauer Martin Michel an einer Prin- 
zeflin von Schwarzenberg, die auf ihr Geheiß plößlich gehen Fonnte, 
nachdem fie erlahmt gewefen war. Das Volf firömte dem prinz 
lihen Wundertäter zu, die Behörden verhielten ſich ablehnend. 
Hohenlohe ward felber vom Mißlingen vieler Heilungen entmutigt 
und zog fih 1822 zurüd. Gr lebte danach als höherer Geiftlicher 
in Wien, Großwardein und Voͤslau. 

Am 2. September 1821 unterhielten fi) Goethe und Grüner über 
Vorbedeutungen; Goethe fagte: „Nach der Schlacht von Leipzig fiel 
ohne befannte Veranlafiung [Napoleons] Bild in meinem Zimmer 
herab; was jagen Sie dazu?“ 


— 
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Prophetifche Träume Wirfung in die Ferne 


A 26 Gdermann, 7. Oftober 1827, 


Ich erzählte Goethen einen merlwuͤrdigen Traum aus meinen Knaben: 
jahren, der am anderen Morgen buchftäblich in Erfüllung ging. 

„Ich hatte,“ fagte ich, „mir Drei junge Hänflinge erzogen, woran 
ich mit ganzer Seele hing und die ich über alles liebte. Sie flogen frei 
in meiner Kammer umher und flogen mir entgegen und auf meine Hand, 
fowie ich in die Tür hereintrat. Ich hatte eines Mittags das Ungläd, 
daß bei meinem Hereintreten in die Kammer einer diefer Vögel uͤber mich 
hinweg und zum Haufe hinausflog, ich wußte nicht wohin. Pr fuchte 
ihn den ganzen Nachmittag auf allen Dächern, und war untröftlich, als 
es abend ward und ich von ihm feine Spur gefunden hatte. Mit be: 
trübten herzlichen Gedanken an ihn fchlief ich ein und hatte gegen Morgen 
folgenden Traum. Ich fah mich nämlich, wie ich an unferen Nachbar: 
häufen umberging und meinen verlorenen Vogel fuchte. Auf einmal 
höre ich den Ton feiner Stimme und fehe ihn hinter dem Gärtchen 
unferer Hütte auf dem Dache eines Nachbarhaufes fißen; ich fehe, wie 
ich ihn lode und wie er näher zu mir herabfommt, wie er futterbegierig 
die Flügel gegen mich bewegt, aber doch fich nicht entfchließen fann, auf 
meine Hand herabzufliegen. Ich fehe darauf, wie ich fchnell durch unfer 
Gärthen in meine Kammer laufe und die Tafle mit gequollenem Ruͤb— 
jamen herbeihole; ich fehe, wie ich ihm fein beliebtes Futter entgegenreiche, 
wie er herab auf meine Hand fommt und ich ihn in voller Freude zu den 
beiden anderen zurüd in meine Kammer trage. 

Mit dieſem Traume wache ich auf. Und da e8 bereits vollfommen 
Tag war, fo werfe ich mich ſchnell in meine Kleider und habe nichts 
Eiligeres zu tun, als durch unfer Gärtchen zu laufen nach dem Haufe hin, 
wo ich den Vogel gefehen. Wie groß war aber mein Erftaunen, als der 
Vogel wirflih da war! Es geſchah nun buchftäblich alles, wie ich es im 
Traume gefehen. Ich locke ihn, er fommt näher; aber er zögert, auf meine 
Hand zu fliegen. Ich Taufe zurüd und hole das Futter, und er fliegt auf 
meine Hand, und ich bringe ihn wieder zu den anderen." 


Goethe: „Dieſes Ihr Knabenereignis ift allerdings höchft 
merkwürdig. Aber dergleichen liegt jehr wohl in der Natur, 
wenn wir auch dazu noch nicht den rechten Schlüffel haben. 
Wir wandeln alle in Geheimniffen. Wir find von einer 
Atmoſphaͤre umgeben, von der wir noch gar nicht willen, 
was fich alles in ihr regt und wie es mit unferem Geifte in 
Verbindung fteht. Soviel ift wohl gewiß, daß in befonderen 
Zuftänden die Fühlfäden unferer Seele über ihre Förperlichen 
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Grenzen hinausreichen Fönnen und ihr ein PVorgefühl, ja 
auch ein wirklicher Blick in die nächte Zukunft geftattet iſt.“ 

Edermann: „Etwas Ähnliches habe ich erft neulich erlebt, wo ich 
von einem Spaziergange auf der Erfurter Chauffee zurüdfam und ich 
etwa zehn Minuten vor Weimar den geiftigen Eindrud hatte, wie an der 
Ede des Theaters mir eine Perfon begegnete, die ich feit Jahr und Tag 
nicht geſehen und an die ich fehr lange ebenfowenig gedacht. Es be— 
unruhigte mich, zu denfen, daß fie mir begegnen fünnte, und mein Er— 
ftaunen war daher nicht gering, als fie mir, fowie ih um die Ede biegen 
wollte, wirflih an derjelbigen Stelle jo entgegentrat, wie ich e8 vor etwa 
zehn Minuten im Geifte gefehen hatte.“ 

Goethe: „Das ift gleichfalls ehr merfwürdig und mehr 
als Zufall. Wie gefagt, wir tappen alle in Geheimmniffen 
und Wundern. Auch Fann eine Seele auf die andere durch 
bloße ftille Gegenwart entjchieden einwirken, wovon ich mehrere 
Beiſpiele erzählen koͤnnte. Es ift mir fehr oft pafliert, daß, 
wenn ich mit einem guten Bekannten ging und lebhaft an 
etwas dachte, diefer über das, was ich im Sinne hatte, ſo— 
gleich an zu reden fing. So habe ich einen Mann gekannt, 
der, ohne ein Wort zu fagen, durch bloße Geiftesgewalt eine 
in heiteren Gefprächen begriffene Gefellfchaft plöglich ſtill zu 
machen imftande war. Sa, er Eonnte auch eine Verftimmung 
hineinbringen, jo daß es allen unheimlich wurde. 

Wir haben alle etwas von elektrischen und magnetischen 
Kräften in uns und üben wie der Magnet felber eine an— 
ziehende und abitoßende Gewalt aus, je nachdem mir mit 
etwas Gleichem oder Ungleichem in Berührung fommen. Es 
ift möglich, ja fogar wahrfcheinlich, daß, wenn ein junges 
Mädchen in einem dunklen Zimmer fich, ohne es zu wiſſen, 
mit einem Manne befände, der die Abficht hätte, fie zu er— 
morden, fie von feiner ihr unbewußten Gegenwart ein uns 
heimliches Gefühl hätte und daß eine Angit über fie kaͤme, 
die fie zum Zimmer hinaus und zu ihren Hausgenoffen triebe.“ 


Edermann: „Ich fenne eine Opernfjene, worin zwei Liebende, die 
lange Zeit durch große Entfernung getrennt waren, fich, ohne es zu willen, 
in einem dunfeln Zimmer zufammen befinden. Sie find aber nicht lange 
beifammen, jo fängt die magnetifche- Kraft an zu wirken: Eins ahnt des 
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Anderen Nähe, fie werden ummwillfürlich zu einander hingezogen, und es 
dauert nicht lange, fo liegt das junge Mädchen in den Armen des Jünglings.” 

Goethe: ‚Unter Liebenden ift dieſe magnetische Kraft 
befonders ftarf und wirft fogar fehr in die Ferne. Sch habe 
in meinen Sünglingsjahren Fälle genug erlebt, wo auf ein- 
famen Spaziergängen ein mächtiges Verlangen nach einem 
geliebten Mädchen mich überfiel und ich fo lange an fie 
dachte, bis fie mir wirklich entgegenfam. ‚Es wurde mir 
in meinem Stübchen unruhig, fagte fie, ‚ich Fonnte mir nicht 
helfen, ich mußte hierher.‘ 

So erinnere ich mich eines Falles aus den erften Jahren 
meines Hierfeins, wo ich fehr bald wieder in leidenfchaftliche 
Zuftände geraten war. Ich hatte eine größere Reife gemacht 
und war fchon feit einigen Tagen zurückgekehrt, aber durch 
Hofverhältniffe, die mich fpät bis in die Nacht hielten, immer 
behindert gewefen, die Geliebte zu bejuchen. Auch hatte 
- unfere Neigung bereits die Aufmerkffamfeit der Leute auf fich 
gezogen, und ich trug daher Scheu, am offenen Tage hin: 
zugehen, um das Gerede nicht zu vergrößern. Am vierten 
oder fünften Abend aber Fonnte ich es nicht länger aus— 
halten, und ich war auf dem Wege zu ihr und ftand vor 
ihrem Haufe, ehe ich e8 dachte. Ich ging leife die Treppe 
hinauf und war im Begriff in ihr Zimmer zu treten, als ich 
an verjchiedenen Stimmen hörte, daß fie nicht allein war. 
Sch ging unbemerkt die Treppe wieder hinab und war fchnell 
wieder in den dunfeln Straßen, die damals noch Feine Be— 
leuchtung hatten. Unmutig und leidenschaftlich durchftreifte 
ich die Stadt in allen Richtungen wohl eine Stunde lang, 
und immer einmal wieder vor ihrem Haufe vorbei, voll 
fehnfüchtiger Gedanken an die Geliebte. Ich war endlich 
auf dem Punkte, wieder in mein einfames Zimmer zurüd- 
zufehren, als ich noch einmal an ihrem Haufe vorbeiging und 
bemerkte, daß fie Fein Kicht mehr hatte. Sie wird aus: 
gegangen fein, fagte ich zu mir felber; aber wohin in diejer 
Dunfelheit der Nacht? und wo foll ich ihr begegnen? Ich 
ging abermals durch mehrere Straßen, es begegneten mir viele 
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Menfchen, und ich war oft getäufcht, indem ich ihre Geftalt 
und ihre Größe zu jehen glaubte, aber bei näherem Hinzu: 
fommen immer fand, daß fie es nicht war. Ich glaubte 
fchon damals feit an eine gegenfeitige Einwirkung, und daf 
ich durch ein mächtiges Verlangen fie herbeiziehen koͤnne. 
Auch glaubte ich mich unfichtbar von höheren Wefen um: 
geben, die ich anflehte, ihre Schritte zu mir oder die meinigen 
zu ihr zu lenfen. Aber was bift du für ein Tor! fagte ich 
dann zu mir jelber; noch einmal es verfuchen und noch ein= 
mal zu ihr gehen mwollteft du nicht, und jetzt verlangft du 
Zeichen und Wunder! 

Indeſſen war ich an der Eiplanade hinuntergegangen 
und bis an das Fleine Haus gefommen, das in fpäteren 
Jahren Schiller bewohnte, als es mich anmwandelte, umzufehren 
und zurück nach dem Palais und von dort eine Feine Strafe 
rechts zu gehen. Ich hatte Faum hundert Schritte in diefer 
Richtung getan, als ich eine weibliche Geftalt mir entgegen= 
fommen ſah, die der erfehnten vollfommen gleich war. Die 
Straße war nur von dem ſchwachen Licht ein wenig daͤmmrig, 
das hin und wieder durch ein Fenfter drang, und da mich 
diefen Abend eine fcheinbare Ähnlichkeit Schon oft getäufcht 
hatte, jo fühlte ich nicht den Mut, fie auf’s ungewiffe an 
zureden. Wir gingen dicht einander vorbei, fo daß unfere 
Arme fich berührten; ich ftand ftill und blickte mich um, fie 
auch. ‚Sind Sie es? fagte fie, und ich erkannte ihre liebe 
Stimme. ‚Endlich! fagte ich und war beglückt bis zu Tränen. 
Unfere Hände ergriffen fich., ‚Nun,‘ fagte ich, ‚meine Hoff: 
nung bat mich nicht betrogen. Mit dem größten Verlangen 
babe ich Sie gefucht, mein Gefühl fagte mir, daß ich Sie 
fiher finden würde, und nun bin ich glücdlich und danfe 
Gott, daß es wahr geworden.‘ ‚Aber, Sie Böfer, fagte fie, 
‚warum find Sie nicht gekommen? Sch erfuhr heute zufällig, 
dag Sie ſchon feit drei Tagen zurücd, und habe den ganzen 
Nachmittag geweint, weil ich dachte, Sie hätten mich ver: 
geſſen. Dann vor einer Stunde ergriff mich ein Verlangen 
und eine Unruhe nach Ihnen, ich kann es nicht jagen, Es 
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waren ein paar Freundinnen bei mir, deren Beſuch mir eine 
Ewigkeit dauerte. Endlich, als ſie fort waren, griff ich un— 
willkuͤrlich nach meinem Hut und Maͤntelchen, es trieb mich, 
in die Luft zu gehen, in die Dunkelheit hinaus, ich wußte 
nicht wohin. Dabei lagen Sie mir immer im Sinn, und es 
war mir nicht anders, als müßten Sie mir begegnen.‘ In— 
dem fie fo aus treuem Herzen fprach, hielten wir unfere 
Hände noch immer gefaßt und drücten uns und gaben uns 
zu verftehen, daß die Abweſenheit unfere Liebe nicht erfaltet. 
ch begleitete fie bis vor die Tür, bis in ihr Haus. Gie 
ging auf der finfteren Treppe mir voran, wobei fie meine 
Hand hielt und mich ihr gewiffermaßen nachzog. Mein Glück 
war unbefchreiblich, ſowohl über das endliche Wiederfehen als 
auch darüber, daß mein Glaube mich nicht betrogen und 
mein Gefühl von einer unfichtbaren Einwirkung mich nicht 
getäufcht hatte.” [E.] 


Cinflüffe Anderer auf ung Mberglauben. 


A 27 Boiſſerée, 5. Oktober 1815. 

Goethe rühmte, daß er wohl getan, nach Köln zu gehen, 
fih von dem Herzog influenzieren zu laffen. Er laſſe fich 
ohnehin leicht beftimmen, und vom Herzog gern; denn Der 
beftimme ihn immer zu etwas Gutem und Glüdlichem, aber 
einige Perfonen feien, die einen ganz unheilbringenden Ein: 
fluß auf ihn hätten. Lange habe er es nicht gemerkt; immer, 
wenn fie ihm erfchienen, fei ihm auch ganz unabhängig von 
ihnen irgend etwas Trauriges oder Unglückliches begegnet. 
Alle entfchiedenen Naturen feien ihm Glück bringend, jo auch 
Napoleon. Sch drang näher in ihn, ob dergleichen Un— 
glücsboten etwa in der Nähe wären? Nein, fagte er, aber, 
— es einmal der Fall ſein wuͤrde, verſpreche er mir's zu 
agen. 

Ich ſpreche vom Aberglauben; wie man fich bei aller An: 
erfennung des Geheimnisvollen im Leben davor zu hüten habe, 
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Und er war einig, daß man nur jo viel darauf geben müffe, 
um Ehrfurcht vor der uns umgebenden geheimnisvollen Macht 
in allem zu baben und zu behalten, welches eine Haupt: 
grundlage wahrer Weisheit fei. [B.] 


Erinnerung. 


A 28 F. von Müller, 4. November 1823. 

Nach dem Konzert foupierten wir mit Cgloffiteins bei Goethe, der 
von der liebenswärdigften Gemütlichkeit war. Als unter mancdherlei aus- 
gebrachten Toaften auch einer der Erinnerung geweiht wurde, brach er 
mit Heftigfeit in die Worte aus! 

„Sch ftatuiere Feine Erinnerung in eurem Sinne, das ift 
nur eine unbeholfene Art, fich auszudrüden. Was ung irgend 
Großes, Schönes, Bedeutendes begegnet, muß nicht erft von 
außen ber wieder erzinnert, gleichlam erjagt werden, es muß 
fich vielmehr gleich vom Anfang her in unfer Inneres vers 
weben, mit ihm eins werden, ein neueres befjeres Ich in uns 
erzeugen und fo ewig bildend in uns fortleben und fchaffen. 
Es gibt Fein Vergangenes, das man zurücjehnen dürfte, es 
gibt nur ein ewig Neucs, das fich aus den erweiterten 
Elementen des Vergangenen geftaltet; und die cchte Sehn— 
fucht muß ftets produktiv fein, ein neues Beſſeres erjchaffen. 
Und (ſetzte er mit großer Rührung hinzu) haben wir dies 
nicht alle in diefen Tagen an uns felbit erfahren? Fühlen 
wir uns nicht alle insgefamt durch dieſe liebenswürdige, edle 
Erfcheinung, die uns jet wieder verlaffen will, im Innerſten 
erfrifcht, verbeffert, erweitert? Nein, fie Fann ung nicht ent= 
fchwinden, fie ift in unfer innerftes Selbft übergegangen, fie 
lebt in ung mit uns fort, und fange fie es auch an, wie fie 
wolle, mir zu entfliehen, ich halte fie immerdar feft in mir.“ [M.] 

Vgl. Stellung zu Vergangenheit ufw. F 8S0—83. — Die edle Er: 
fcheinung war die faiferl. rujfifche Hofpianiftin Frau Maria Szyma: 
nowsfa, eine Polin, die Goethe in Marienbad fennen gelernt und 
die nun aud in Weimar, zuerft zweimal bei Goethe, dann auch 
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öffentlich fonzertiert hatte. Sie machte um fo tieferen Cindrud auf 
ihn, als er gerade durch die Liebe zu Ulrike v. Levetzow fehr erregt 
war. „Diefer holden Frau habe ich viel zu danken“, ſagte Goethe 
zum Kanzler, als die Szyymanowska und ihre Schwefter Rafimira 
Wolowska abreiften. Cine Tochter der Sz. wurde Gattin von Adam 
Mickiewicz. — „Ich ftatuiere”: geftatte, laſſe gelten. 


— — 


Phantaſie. 


A 29 F. v. Müller, 8. März 1824. 

Ich erzählte, Schmidt fei von Madame Milder höchft eingenommen; 
fie überfteige alles, was feine Phantafie ſich von einer vollfommenen 
Sängerin gedacht. 

Goethe: „Ganz natürlich, denn die Phantafie Fann fich 
nie eine Vortrefflichkeit fo vollkommen denfen, als fie im 
- Individuum wirklich erfcheint. Nur vager, neblicht, un: 
beftimmter, grenzenlofer denft fie fich die Phantafie. Aber 
niemals in der charakteriftifchen Vollftändigfeit der Wirklich: 
feit. Es erregt mir daher immer Schmerz, wenn man ein 
wirkliches Kunſt- oder Naturgebilde mit der Vorftellung ver: 
gleicht, die man fich davon gemacht hatte, und dadurch fich 
den reinen Genuß des erfteren verfümmert. Vermag doch) 
unfere Einbildungskfraft nicht einmal das Bild eines wirklich 
gefehenen fchönen Gegenftandes getreu wiederzugeben; immer 
wird die BVorftellung etwas MNeblichtes, Verſchwimmendes 
enthalten.” 

Auf meine Klage, daß diefe Befchränfung unferer Natur uns fo 
viel Herrliches entziehe, erwiderte er! 

„Ei, das ift ja ein Gluͤck! Was würden wir anfangen, 
wenn alle die unzähligen Empfindungen, die uns z. B. ein 
Hummelfches Spiel gibt, uns fortwährend blieben? Dann 
würden ja auch die vergangenen Schmerzen immerfort uns 
peinigen. Seien wir froh, daß für das Gute, Angenehme 
doch immer noch ziemlich viele Reproduftionskraft in ung 
wohnt.” [M.] 


Phantafie. Die Perfönlichkeit 29 











Der weimarifche Regierungsrat Schmidt war ein großer Mufif- 
freund; er fpielte oft in Goethes Gefellfchaften, ebenfo wie der Kapell- 
meifter Hummel, der berühmtefte Klaviervirtuofe feiner Zeit. Anna 
Hauptmann, geb. Milder, war feit 1816 an der Oper in Berlin an- 
geſtellt; fie fpielte namentlich die Heldinnen in den Opern von Glud 
und Mozart. 


Die Perfönlichkeit. 


Vorbemerkung. Was unter A 10 über Entelechie gejagt ift 
und in D 48—61 über das Fortleben der Entelechie oder Monade, 
zeigt Goethes Gedanken Über das Individuum. 3. B.: „Die Hart: 
nädigfeit des Individuums und daß der Menfch abjchüttelt, was 
ihm nicht gemäß ift, ift mir ein Beweis, daß fo etwas [wie die 
Entelechie] eriftiere. Leibniß hat Ähnliche Gedanken über folche 
felbftändige Wefen gehabt, und zwar, was wir mit dem Ausdruck 
Entelechie bezeichnen, nannte er Monaden.” 


Gebiet und Freiheit des Individuums. 


A 30a Zu Riemer, 11. Dezember 1811. 
„In dem ungeheuren Leben der Welt, d. h. in der 
Wirflichwerdung der Ideen Gottes (demn das ift die wahre 
Wirklichkeit) fällt als Peculium für unfere Perfönlichkeit ab: 
das Affirmieren und Megieren, das Vorurteil und Die 
Apprehenfion, der Haß und die Liebe. Und darin befteht 
das Zeitliche, und Gott hat auf diefe Perturbation mit- 
gerechnet und läßt uns gleichſam darin gebahren.” [R 2.] 
Peeulium: Vermögen, Eigentum. Apprehenfion: Furcht. Pertur: 
bation: eigentlich die Ablenkung, welche ein Himmelsförper in feiner 
Bahn durch die Einwirfung eines anderen Himmelskörpers erfährt. 





Charafter. 


A 30b Zu Riemer, 30. Dezember 1806. 

„Der Charakter, d. h. die Mifchung der erften menjch- 
lichen Grundtriebe: der Selbfterhaltung, der Selbſtſchaͤtzung ufw., 
ift das, wovon auch die Ausbildung der übrigen Seelenkräfte 
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ausgeht und worauf fie ruht. Die Sranzofen haben diefen 
Verftand, weil fie diefen Charakter haben; es ift nur dieſer 
Verftand und Fein anderer, Aus ihrem Charakter geht es 
hervor, daß fie die Welt bezwingen, nicht aus ihrem Ber: 
ftande; denn ihr Verftand hat fchon die Farbe ihres Charakters 
und redet bloß ihren urfprünglichen Tendenzen und Neigungen 
das Wort.” [R 2.] 


A 30e Niemer, 27. Auguft 1808, 

Der Charakter fei, fagte Goethe, die Tüchtigfeit vis-A-vis 
von etwas Höherem, das er über fich erkenne, und feine 
Selbftihägung. Der Charakter ruhe auf der Perfönlichkeit, 
nicht auf dem Talente. 

„Der Charakter ift eine pinchifche Gewohnheit, eine 
Gewohnheit der Seele, und feinem Charakter gemäß handeln, 
heißt: feinen phyſiſchen und geiftigen Gewohnheiten gemäß 
handeln; denn diefe find ihm allein bequem, und nur das 
Bequeme gehört uns eigentlich an. 

Wer nicht nachgibt, ob er ſchon einfieht, daß der andere 
Recht hat, heißt ein trogiger Charakter. Es wird ihm aber 
leichter, nicht nachzugeben (wie es mancher gewohnt ift, mit 
der linken Hand alles zu tun, was Vielen ſchwer däucht); es 
ift feine Gewohnheit. Man muß Gewohnheit aber jo ver: 
ftehen: wir koͤnnen ung eigentlich nichts angewöhnen, nichts, 
was nicht eigentlich Schon unfer wäre; es ift nur das Wieder: 
holen des erften urfprünglichen Tuns, und der Charakter ift 
eigentlich vor aller Gewöhnung und Gewohnheit. Er er: 
Scheint uns nur als Gewohnheit; denn wir müffen etwas 
wiederfehren jehen, wenn wir wiſſen follen, daß es da iſt, 
und diefe Wiederkehr, diefes Wiederholen des Erften und 
Einen heißen wir Gewohnheit. 

Die gewöhnlichen Vorftellungsarten find abfurd, Man 
jagt: weil er das und das fo oft getan hat, ift es ihm zur 
Gewohnheit worden. Dies ift ein Idem per Idem. Es ift, 
wie wenn ich fagte: weil ich den Handſchuh jo oft ausge und 
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angezogen habe, ift er weit geworden. Wenn es nicht die 
Natur des Handfchuhleders wäre, fich zu dehnen, jo hätte ich 
ihn taufend und abertaufendmal anziehen Fönnen, er wäre 
nicht weiter geworden. Warum wird es denn Fein Stahl: 
handſchuh, oder ein fteinerner? ich mag fie noch fo oft anziehen. 

Nein! er hat es getan, jo oft und fo oft, weil er’s 
mußte, weil es feine Eigenschaft iſt; und dieje Eigenfchaft 
erfcheint uns als Gewohnheit, weil wir fie wiederholt jehen. 
Charakter ift alfo Eigenfchaft und Gewohnheit zugleich. 
Jenes a priori angejehen; diejes, a posteriori. 

Nimmt man das Willfürlihe aus dem Leben und 
Handeln und Verfahren hinweg, jo bat man das Beite hin— 
weggenommen. Sei ich noch jo weiſe und verftändig und 
zweckmaͤßig: ich muß fterben wie der Allerunvernünftigfte, 
wie der Tor. Und ich habe Feine Freude davon gehabt, und 
Andern Feine damit gemacht.” [R.] 

Idem per idem: dasfelbe durch dasjelbe; a priori, a posteriori: 
vor und nad) der Erfahrung. 





Meinungen und Vorurteile 


A 30d Zu Riemer, im Dezember 1806, 

Alles, was Meinungen uͤber die Dinge ſind, gehoͤrt 
dem Individuum an, und wir wiſſen nur zu ſehr, daß die 
uͤberzeugung nicht von der Einſicht, ſondern von dem Willen 
abhaͤngt, daß niemand etwas begreift, als was ihm gemaͤß 
iſt und was er deswegen zugeben mag. Im Wiſſen wie im 
Handeln entſcheidet das Vorurteil alles, und das Vorurteil, 
wie ſein Name wohl bezeichnet, iſt ein Urteil vor der Unter— 
ſuchung. Es iſt eine Bejahung oder Verneinung deſſen, was 
unſere Natur anfpricht oder ihr widerſpricht. Es iſt ein 
freudiger Trieb unferes lebendigen Weſens nach dem Wahren 
wie nach dem Faljchen, nach allem, was wir mit uns im 
Einflang fühlen.” [R 2.] 
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Perfönlihfeit und Menge 


A 30e Zu Niemer, 15. September 1809, 

„Sp wie am Ende ein großes Individuum den Wiffen- 
fchaften Face machen muß, fo ift es am Ende auch nur das 
Individuum, welches originäre, primäre Vorftellungen bat: 
das eigentlich Schäßbare und das, was zählt. Die Andern 
erhalten ihre Vorftellungen nur als Refler, als Wiederfchein. 
Sie Heiden fich in gewiſſe Vorftellungen, wiffenfchaftliche oder 
jittliche, wie in Modetrachten.” [R 2.] 


Liebe zu unferm Perfönlichen. 


A 31 Zu Riemer, 13. Auguft 1810, 


„Nichts Fommt mir fo teuer vor als das, wofuͤr ich 
mich felbit hingeben muß.” [R.] 

Friß Jacobi teilt an die Fürftin Gallitin 1784 eine Äußerung 
Goethes mit! „Ich weiß wohl, daß man, um die dehors zu 
falvieren, da8 dedans zugrunde richten ſoll; aber ich kann mich 
denn doch wohl nicht dazu verftehen.“ [„Die dehors”; Äußere Er- 
jcheinung; „das dedans“: das Innere.) 


Unvollftändigfeit des Individuums, 


A 32a Fr. v. Müller, 8. Juni 1821. 

Als ich beklagte, daß Nöhr nicht eine Fleine Dofis 
Phantafie mehr habe und das Gemüt mehr anfpreche, be: 
hauptete er heftig, diefes fei mit Röhrs ftreng abgefchloffener 
Individualität unvereinbar, und wenn man ihm nur einen 
Tropfen Phantafie, wie aus dem Wunderfläfchehen des heis 
ligen NRemigius, womit Franfreichs Könige gejalbt wurden, 
aufs Haupt träufeln Fönnte, jo würde er eben ein ganz 
anderer Mann fein. Wie fich einmal der geiftige Organis- 
mus des Menfchen gebildet, darüber könne er nicht hinaus; 
die Natur fchaffe nichts Ganzes in den Individuen, während 
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der Charakter der Gattung freilich ein Ganzes ſei und man 
die verfchiedenen menschlichen Eigenſchaften eigentlich nicht 
zerſplittert denken dürfe. Die Bruͤnette Fünne nun einmal 
nicht zugleich blond fein. Weil es jonft Fein Individuum 
wäre. [M.] 


Roͤhr war der damalige oberite Geiftliche in Weimar, — Zum 
Thema vol. H 30, 


Etat des Sndividuums, 


A 32b Zu Niemer, 2. Dezember 1806, 
„Wenn die Natur einen beitimmten Etat für die genera 
der organischen Weſen hat, demzufolge fie eine ftarfe Aus: 
gabe durch eine Erjparnis wieder Fompenfieren muß, fo hat 
fie ihn wahrfcheinlich auch bei den Sndividuen. Um nur 
vom Menfchen zu reden, fo fcheinen die ftarfen Ausgaben 
an gewiſſen Teilen der Organifation gewiſſe Schwächen an 
anderen nach fich zu ziehen. Und auf diefer Läffigkeit, auf 
diefer Balanzierung, jcheint es, beruht alle Berfchiedenheit 
der Bildung, und nur auf diefem Wege dürfte Galls Theorie 
zu begründen fein.” [R 2.] 
Über Gall vgl. A 7. — Über den Etat für die genera Goethes 


Gedicht ‚Die Metamorphofe der Tiere‘. — Laͤſſigkeit bedeutet bei 
Goethe ungefähr: Duldung. 





Individuelle Bedingtheit unferes Denkens, 


A 33 Boiſſerée, 2. Auguft 1815, 
[Goethe fprach über die] wunderliche Bedingtheit der Vorftellungs: 
art, die Kant fehr richtig mit Antinomie der Vorftellungsart ausdrüdt. 
„So muß es mir mit Gewalt abgenötigt werden, wenn 
ich etwas für vulfanifch halten foll; ich kann nicht aus 
meinem Neptunismus heraus“ . 
„Dieje Antinomie der Borftellungsart ift es nun, warum 
wir Menfchen nie auf’s Reine kommen fönnen 'mit einem 
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gewiffen Maß von Wiffen, fondern immer alte Wahrheiten 
und Irrtümer auf eine neue Weife ausfprechen; darum wir 
über viele Dinge uns nie ganz verftändlich machen Fönnen, 
und ich daher oft zu mir fagen muß: darüber und darüber 
kann ich nur mit Gott reden, wie das und das in der Natur 
ift; was geht es nun weiter die Welt an! Sie faßt ent: 
weder meine Vorftellungsart, oder nicht, und im letztern 
Falle hilft mir alle Menfchheit nichts. Darum, über viele 
Dinge fann ich nur mit Gott reden.” [B.] 


Über Neptunismus und Wulfanismus ſ. D 19. Goethe mußte 
feinem Charakter nach die neptuniftifche Lehre annehmen, weil ihm 
alles Gewalttätige und Umpftürzlerifche zuwider war. Antinomie: 
Widerfpruch zweier Geſetze. 





Sndividuelle Philofopbhien. 
A 34 ? Zu Falf, Zeit unbekannt. 
„Jedes Individuum hat vermittels feiner Neigungen 
ein Recht zu Grundfägen, die es als Individuum nicht auf- 
heben. Hier oder nirgends wird wohl der Urjprung aller 
Philofophie zu fuchen fein.” [F.] | 
Zufammenhang f. O 28. 


Der Stilals Ausdrud des Innern 


A 35 Zu Edermann, 14, April 1814. 
„Im ganzen ift der Stil eines Schriftftellers ein treuer 
Abdruck feines Innern.” [E.] 
Den gleichen Gedanken ausführlicher unter O 62, 





Methode. 
A 36 Zu Riemer, 29. Juli 1810, 
„Methode ift das, was dem Subjekt angehört, denn das 
Objekt ift ja befannt, Methode läßt fich nicht überliefern. 
Es muß ein Individuum fich finden, dem die gleiche Methode 
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ein Beduͤrfnis iſt. Eigentlich haben nur Dichter und Kuͤnſtler 
Methode, indem ihnen daran liegt, mit etwas fertig zu werden 
und vor ſich hinzuſtellen.“ [R.] 


Verſchiedene Charaktere. Große und Fleine Menſchen. 


Vegetabile und animale Geiiter. 


Zu Riemer, Dezember 1810. 


A 37 \ 
„Es gibt vegetabile Geifter und animale Geifter, etwa 


wie Pflanzen und Tiere, Weiber und Männer, Jene die gleich: 


fam einen Boden verlangen, in dem fie fich befeftigen und 
ihre Nahrung daraus ziehen, irgend eine Wiffenfchaft; Andere, 
die herumgehen und alles genießen und zu ihrem Nußen 
verwenden, wie die Poeten.” [R 2.] 


Vergleich der Menfchen mit Organen. 


A 38 Riemer, 7. Oftober 1887. 
Niemer und Goethe fprachen über Görres, der in einer Vorlefung 
zu Heidelberg ald einzige große Dichter unter den Lebenden Tieck, 
Jean Paul und Philipp Auguft Runge genannt hatte. „So lieb’ 
ich fie aber!“ fcherzte Goethe; dann bedachte er wohl, daß dies jelt: 
fame Urteil doch von feinem ganz nichtigen Menfchen ausgehe, und 

er bemerkte: 
„Daß einzelne Menfchen einzelne Organe Eonftituieren 
und ausmachen, Gehör, Auge, Verftand, Gedächtnis uſw.“ [R.] 





Innere Unfreihbeit der Großen. 


A 39 Niemer, 4. April 1814. 
[Goethe drückte einmal aus), daß die höheren Organi- 
fationen weniger Freiheit hätten, fondern viel bedingter und 
eingefchränfter wären. Die Vernunft laffe die wenigfte Frei: 
heit zu und fei defpotifch. [R 2.] 
3* 
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Miemer führt als Gleichgedachtes einen Brief Napoleons an 
Jofephine an: „Je höher man geftellt ift, defto weniger Willen foll 
man haben; man hängt von den Greigniffen und Umftänden ab. 
Was Ihr (Weiber) wollt, das muß fein; ich — erklaͤre mich 
fuͤr den groͤßten Sklaven: mein Herr hat kein Mitgefuͤhl, und dieſer 
Herr iſt — die Natur der Dinge!“ 





Genie. 
A 40 Zu Niemer, 14. Movember 1813, 
„Die ganze Gefchichte mit dem Genie ift, daß bie 
Menfchen einmal einem geftatten, was fie fich untereinander 
jelbft nicht geftatten, nämlich daß einmal einer ganz fein 
darf, was er will und Luft hat.” [R 2]. 
Bol. über den Begriff des Genies A 10, 42, 





A 4l Zu Niemer, 29. Dezember 1811, 

„Srößere Menfchen haben nur ein größeres Volumen; 
Tugenden und Fehler haben fie mit den Mindeften gemein, 
nur in größerer Quantität. Das Verhältnis kann dasfelbe 
fein.” [R 2.] 


Das Kolleftiveam Genie 


A 42 Soret, 17. Februar 1832. 

Goethe fprach ſich abfälig Über franzöfifche Journale aus, Die 
Dumonts Buch angriffen, weil mein Onfel darin die hohe Kunft dar: 
geftellt Hatte, mit der Mirabenu verborgene Talente auszunußen ver: 
ftanden habe. 

„Die Franzoſen wollen Mirabeau als ihren Herkules 
behandelt wiffen, und haben dazu ein Recht; fie vergeflen 
aber, dag ein Koloß aus Stücden zufammengefegt und Her: 
kules jelbft ein Kollektivbegriff ift. Das größte Genie würde 
nicht jehr weit kommen, wenn es alles aus fich fchöpfen 
wollte, Was ift denn ein Genie, wenn es nicht die Fähig- 
keit befigt, alles, was ihm nahe Fommt, fich nußbar zu 
machen, von hier den Marmor, von dort das Erz für die 
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Fertigftellung eines Gebäudes zu nehmen? Wenn man mir 
nicht fagte, daß Mirabeau die glüclichiten Gedanken Anderer 
fih anzueignen gewußt hätte, würde ich Faum an die Ge: 
fchichte feines Einfluffes glauben. Der talentvollfte junge 
Maler, der feiner Phantafie ganz allein vertrauen zu müflen 
glaubt, würde — wenn er ein Genie wäre — nicht in dieſes 
Zimmer treten koͤnnen und die Bilder an den Wänden an— 
fehen, ohne von hier mit einem viel reicheren Vorrat von 
Feen mwegzugehen. Was bin ich denn felbft, was habe ich 
geleiftet? Alles, was ich gefehen, gehört und beobachtet, 
babe ich gefammelt und ausgenugt. Meine Werke find von 
unzähligen verfchiedenen Individuen genährt worden, von 
Ignoranten und Weifen, Leuten von Geift und von Dumme 
föpfen; die Kindheit, das reife und das Greifenalter, alle 
haben mir ihre Gedanken entgegengebracht, ihre Fähigkeiten, 
Hoffnungen und Lebensanfichten; ich habe oft geerntet, was 
Andere gefät haben; mein Werk ift das eines Kollektivweſens, 
das den Namen Goethe trägt. 

So war feinem Weſen nach auch Mirabeau: er hatte 
das Genie der Nednerbühne, der Einfammlung und Bes 
obachtung; er durchichaute das Talent, feſſelte es an fich, 
nußte alles, was gut war, ohne fich für verpflichtet zu halten, 
feine Quellen anzugeben, und feine große Kunft war, fich in 
einer großen Zahl vorzüglicher Gebiete zu bewegen.“ [S.] 


Hoffer und Verzweifler. 


A 43 Zu F. v. Müller, 6. Juni 1824. 

„Meine Freunde teile ich in Hoffer und Verzweifler. An 
der Spige der erfteren: der Kanzler, der legteren: Meyer. 
Diefer fteht jo hoch im Verzweifeln, daß er wieder zu hoffen 
anfängt.” [M.] 

Verzweifeln bedeutet bei Goethe: alle Hoffnung aufgeben, indem 
man durchaus verzichtet, 3. B. „Wer nicht verzweifeln fann, muß 
nicht Ieben“; „Der Kanzler“: Friedrich v. Müller; „Meyer“: Prof. 
Heinrich Meyer; näheres über beide Q 67—71, 78, 79. 











—· — 
38 A. Der Menſch 





Weibliche Natur. 


A 44 Zu Niemer, November 1806. 
„Die Weiber haben das Eigene, daß fie das Fertige zu 
ihren Abfichten verarbeiten und verbrauchen. Das Wiffen, 
die Erfahrung des Mannes nehmen fie als ein Fertiges und 
ſchmuͤcken fich und anderes damit. Nicht die Raupe zu erziehen, 
das Kofon abzuhafpeln, die Seide zu fpinnen, zu färben und 
zu appretieren, jondern fie zu Blumen zu verſticken oder in 
Ichon gewebtem Stoffe fich damit zu pugen, ift im allegorifchen 
Sinne diefes Bildes ihre Sache. Daher folgen fie dem Manne 
nicht in feiner Deduftion und Konftruftion, ob fie ihnen ſchon 
manchmal artig vorfommen Fann, fondern fie halten fich an 
das Nefultat; und wenn fie ihm auch folgen, fo Fönnen fie 
ihm doch darin nicht nachahmen und ces in anderem Falle 
. wieder fo machen. Der Mann fchafft und erwirbt, die Frau 
verwendet's: das ift auch im intellektuellen Sinne das Geſetz, 
unter dem beide Naturen ftehen. Daher muß man einer Frau 
das Fertige geben; und aus eben diefer Urfache find fie das 
wünfchenswertefte Auditorium für einen Dogmatifer, der nur 
Geift genug hat, das, was er ihnen jagt, angenehm und 
finnlich ergreifend zu fagen. Das Pofitive lieben fie in diefem 
Halle, folche Unduliften fie auch in anderen Rücfichten fein 
mögen.” [R2.] 
Unduliften von undula, die Welle: Liebhaber des Unbeftimmten, 


Schwanfenden. Näheres Über dieſen Begriff bietet Goethes Werkchen 
„Der Sammler und die Seinigen“. — Vgl. oben A 37. 





Gefhmad der Frauen. 


A 45 Zu Riemer, 29. Januar 1804. 

„Die Weiber, auch die gebildetiten, haben mehr Appetit 
als Gefchmad. Sie möchten lieber alles anfoften, es zieht 
fie das Neue an. Sie unterfcheiden nicht zwifchen dem, was 
anzieht, was gefällt, was man billigt; fie werfen das alles 
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in eine Maſſe. Was nur nicht gegen ihren konventionellen 
Geſchmack anſtoͤßt, es mag noch ſo hohl, leer, ſeicht, ſchlecht 
ſein: es gefaͤllt. Es mißfaͤllt ihnen aber oft etwas, was bloß 
gegen dieſe ihre Konvention anſtoͤßt, ſei cs an ſich noch fo 
vortrefflich.” [R 2.] 

Dal. K 20, weibliches Verhalten zu Kunftwerfen. 


— 


Unfäbhig zur Jronie. 


A 46 Niemer, 7. Dejember 1808. 
„Weiber haben Feine Ironie, Fönnen nicht von fich jelbit 
laffen. Daher ihre jogenannte größere Treue, weil fie fich 
ſelbſt nicht überwinden koͤnnen, und fie koͤnnen es nicht, weil 
fie bedürftiger, abhängiger find als die Männer.“ [R 3.] 
Über Goethes Begriff der Jronie ſ. B I5b. 


Perfönliche Nebenabfichten. 


A4 Mit Niemer, Kaaz und Falf, 25. Juni 1804, 

Die Franzofen, bemerkte Falk, feien faft feiner Ideen fähig, fie täten 
auch nichts um einer dee willen, diefe zu realifieren, und gleichen in 
diefem Stüd den Weibern, die fich nie zum Allgemeinen erheben, fondern 
vom einzelnen und für das einzelne handeln. 

Sp bemerkte auch Goethe: ein Franzofe handle nie aus reinem An: 
trieb, um der Sache willen, er hänge ihr immer noch einen Schwanz von 
Abfehen dabei an, entweder um bei Hof, beim Kaifer, beim Publikum, 
bei den Frauen u. dgl. zu gewinnen. 

„Die Weiber find überhaupt Franzofen, und was die 
Franzoſen unter den Männern find, das find die Weiber unter 
den Menfchen überhaupt. Man kann alſo in diefem Sinne 
die Franzojen die Weiber von Europa nennen. — Die Weiber 
überhaupt find die Franzoſen.“ [R 3.] 

Niemer notiert am 13. Auguft 1807: „Kofetterie = Egoismus in 
der Form der Schönheit.“ [BR 2.] 
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Hypochondrie. 
A 48 Zu Niemer, Auguft 1810. 
„Wenn die Weiber Hppochonder find, fo werden fie 
immer nur die Objekte fchelten, niemals fich. Ein Mann 
hingegen kann mit fich felbit unzufrieden fein und die Objekte 
zu jehr erheben.” [R.] 





Eitelkeit. 
A 49 Zu Niemer, 6. September 1810. 
„Wenn ich die Weiber von Eitelfeit reden und fie fich 
oder uns vorwerfen höre, jo möchte ich immer ausrufen: 
Vater vergib ihnen, fie wiffen nicht, was fie tun.” [R.] 





Liebesbedürfnis. 

AS Zu Niemer, 2. Juli 1810, 
„Die Weiber möchten auf der einen Seite lieben und 

auf der anderen geliebt werden und fo beide Pole ihres 

Magneten befchäftigen. Wir willen es; fie tun es unbewußt.“[R.] 





A 5ı Zu Riemer, 13. Auguft 1807. 

‚Die femmes auteurs faffen die Männer nur unter der 
Form des Kiebhabers auf und ftellen fie dar; daher alle 
Helden in weiblichen Schriften die Kartenmanns = Figur 
machen.” [R 2.] 





Ehre. 
A952 Zu Niemer, Auguft 1810, 
„Die Weiber willen niemals, worüber eigentlich die 
Männer fich nicht vertragen Fönnen. Weil fie eben wie bie 
Juden fein Point d’honneur haben und zulegt immer noch 
transigieren.” |R.] 


Trandigieren: verhandeln, vermitteln; point d’honneur: der Punkt, 
wo Ehre und Schande fich fcheiden. 
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Gewiſſen. 


A 53 Zu Riemer, 8. Auguſt 1807. 

„Wenn ein Weib einmal vom rechten Wege ab iſt, dann 
geht es auch blindlings und ruͤckſichtslos auf dem boͤſen fort, 
und der Mann iſt nichts dagegen, wenn er auf boͤſen Wegen 
wandelt, denn er hat immer noch eine Art von Gewiſſen. 
Bei ihr aber wirft dann die bloße Natur.” [R.] 





Vermweifungen. 


Künftlerifche Betätigung der Frauen H 52. 
Merkwürdige Neflerion H 7. 





Weibliche Charaftere und ihr Einfluß auf die Männer. 


Zwei Arten Freundinnen. 


A 54 Zu F. v. Müller, 25. September 1824. 
„Die Freundinnen teilen fich in zwei Klaffen, in folche, 
die action à distance haben, und in folche, die nur in 
Gegenwart etwas find. Mit jenen unterhalte ich mich oft 
lange im” Geifte, diefe find mir rein nichts, wenn ich fie 
nicht vor mir ſehe.“ [M.] 
Über action à distance, Wirfung in die Ferne, vol. A 26. 





Geringe Sinnlichkeit. 


A 55 F. v. Müller, 8. Juni 1821. 

Goethe fprach von Fräulein Caspers in Wien, die ihn 
babe grüßen laſſen, und daß fie eines jener lieblichen, aber 
neutralen, adiaphoren weiblichen Weſen fei, die, mit ges 
ringer Sinnlichkeit ausgeftattet, um fo ficherer durch die 
Welt gehen, weil fie eben nicht mehr anreizen, als daß man 
gerne bei ihnen verweilt. M.] 
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Goethe meint die fehr Schöne Fanny (Fanisca) Caspers, die mit 
ihrer Schwerter zufammen von 1800— 1802 am weimarifchen Theater 
war, auch von Schiller fehr gefchäßt wurde. Gie war damals mit 
einem reichen Apotheker aus Zittau verlobt, ohne ihn zu lieben; um 
1819 erwedte fie in Nom, wo fie fih als Gefellichafterin einer 
ungarifchen Fürftin aufhielt, Thorwaldfens Liebe. Erſt 1823 ver 
heiratete fie fih mit dem Bankier Dore. Sie ftarb 1835. — Den 
Ausdruck adiaphor (gleichgültig, Mittelding) — Goethe ver⸗ 
mutlich als Leſer des Chemikers Winterl, der ihn fuͤr ſolche Sub— 
ſtanzen anwendet, die weder merklich als Saͤuren, noch als Baſen 
wirken. 


Gefaͤhrlichkeit der Frauen. 


A 50 Zu Riemer, 29. Mai 1811. 

„Wenn die Maͤnner ſich mit den Weibern ſchleppen, wie 
Stolberg mit der **, Werner mit der *, fo werden fie 
gleichfam abgefponnen wie ein Wocken.“ [R.] 


Zacharias Werner fchloß und löfte drei Chen und hatte ſtets mit 
Frauen zu tun. In Weimar hing ihm die Frau v. Schardt, 
Schwägerin der Frau v. Stein, am meiften an. Vgl. Willemers 
Verhältniffe zu Frauen Q 86. 


A 51 Zu F. v. Müller, 14. Dezember 1808. 
Es iſt unglaublich, wie der Umgang der Weiber herab: 
zieht.” [M.] 

Goethe dachte hierbei an Karoline Jagemann und ihren Einfluß 


auf den Herzog, befonders in feinem Vorgehen gegen den Sänger 
Morhard. 


A 58 Zu F. v. Müller, 2. November 1824. 
Jacobi fei auch fo ein Hans Dampf gewefen, der mit 
Flugen Frauen in Korrefpondenz fich eingelaffen, was zu nichts 
führe. [M.] 
Über Jacobi f. Q 39—42. 
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A 59 Edermann, 16. März 1831. 
Es wurde das unedle Benehmen Telld gegen den flüchtigen Herzog 
von Schwaben erwähnt; Goethe fagte: 

„Schiller war dem Einfluß der Frauen unterworfen wie 
Andere auch, und wenn er in diefem Sale fo fehlen Fonnte, 
fo geſchah es mehr aus folchen Einwirfungen als aus feiner 
eigenen guten Natur.“ TE.] 


A 60 Zu Riemer, 6. September 1810. 

„Wer die Weiber haft, ift im Grunde galanter gegen 
fie, als wer fie liebt; denn jener hält fie für unüberwindlich, 
diefer hofft noch mit ihnen fertig zu werden.” [R.] 


Günftige Ehen. 


A6ı Zu Riemer, 5. März 1809, 
„Eine ftille ernfihafte Frau ift übel daran mit einem 
luftigen Manne. Ein ernfthafter Mann nicht fo mit einer 

luftigen Frau.“ [R.] 
Niemer bemerkt dazu: „it im Grunde Goethes und der Bulpia 


eigenes Verhältnis zu einander.“ Bei dem erften Satze fann man 
an das herzogliche Paar Karl Auguft und Luife denfen. 


Liebe zum andern Geflecht. 


Wünfche der Geſchlechter von einander. 


A 62a Zu Riemer, 2. Auguft 1807. 

„Der Mann foll gehorchen, das Weib foll dienen. Beide 
ftreben nach Herrichaft. Jener erreicht fie durch Gehorchen, 
diefe durch Dienen. Gehorchen ift dieto audientem esse; 
dienen heißt zuvorfommen. Jedes Gefchlecht verlangt von 
dem andern, was es felbft leiftet, und erfreut fich dann erſt; 


— 
44 A. Der Menſch 











der Mann, wenn ihm das Weib gehorcht (was er felbft tut 
und tun muß); das Weib, wenn ihr der Mann dient, zuvor— 
fommt, aufmerffam, galant und wie es heißen mag ift. 
Sp taufchen fie in der Liebe ihre Rollen um: der Mann dient, 
um zu berrfchen, das Weib gehorcht, um zu herrſchen.“ [R 2.] 


Dieto audientem esse: auf den Befehl hören. 


Männliche und weibliche Liebe, 


A 62b Zu Niemer, 15. Mai 1808. 
„pie Liebe der Frauen ift meiftens eine pflichteifrige, die 
der Männer eine enthufiaftifche.” [R.] 
Niemer hat diefe Notiz in Iateinifcher Sprache. 


Unfreiwilligfeit der kiebe. 


A 63 Zu Niemer, 11. Juli 1810, 

„Lieben heißt leiden. Man kann fich nur gezwungen 
(natura) dazu entfchliegen, d. bh. man muß es nur, man will 
es nicht. 

In der Jugend und Liebe macht man die frais von allem 
und hält die Weiber frei in Wis, Geift und Liebensmwürdig- 
feit.” [R.] 

Natura: durch das in uns liegende Naturgefeß; frais: Koften. 





Erfte Liebe. 


A 64 Zu Riemer, 27. Juni 1811, 

„Zu der Zeit liebt fich’s am beften, wenn man noch denkt, 
daß man allein liebt und noch fein Menfch fo geliebt hat 
und lieben werde.” [R 2.] 
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Selbjtbetrug in der kiebe. 


A 65 Zu Riemer, 7. Juni 1813. 

„Die wenigiten Menfchen lieben an dem Andern das, 
was er ift. Nur das, was fie ihm leihen, fich, ihre Vor: 
ftellung von ihm lieben fie.“ [R 2.] 


A 66 Zu Riemer, zw. 1804 und 1812. 

„pie Liebe ift eine Konfervationsbrille, aber nur für den 
Gegenitand, den man damit betrachtet, nicht für uns. 

Sonft fieht man doch mit der Brille fchärfer und deut- 
licher ; mit diefer Brille aber verjchwindet aller Mangel und 
Fehler, und lauter Dinge, die nicht da find, wenn man die 
bloßen Augen braucht, kommen erft hier zum VBorfchein. 

Zwar fommen auch Mängel und Fehler zum VBorfchein, 
nämlich Qugenden und Eigenfchaften, welche fehlen, fobald 
man den Gegenftand mit bloßen Augen fieht.” [R.] 

Unter Konfervationsbrille verftand man eine folche, durch die man 
etwas fchwächer ſieht ald durch die höhere Nummer, die eigentlich 
unferm Auge angemeflen if. Man vermeidet diefe fchärfere, weil 
fie das Auge ſchmerzen macht und anftrengt, während die etwas 


fhwächere das Auge konſerviert. — Der erfte Saß „die Liebe — 
r uns“ findet fih in R2 unter dem 29. Januar 1804. 


Liebe und Grauſamkeit. 


A 67 Zu Riemer 7. Juli 1811. 

„Beide Gefchlechter befigen eine Graufamkeit gegen ein= 
ander, die fich vielleicht in jedem Individuum zuzeiten 
regt, ohne gerade ausgelaffen werden zu fünnen: bei den 
Männern die Graufamfeit der Wolluft, bei den Weibern die 
des Undanfs, der UnempfindlichFeit, des Quälens u. a. m.“ [R.] 
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Eiferſucht. 
A 68 F. v. Müller, 1. März 1819, 


„Siferfucht ift Ahndung fremder Wahlverwandtfchaft.” [M.] 





Liebe bei Kulturmenfchen. 


A 69 Zu Niemer, 24. März 1807. 

„Die Liebe, wie fie modern erfcheint, ift ein Gefteigertes. 
Es ift nicht mehr das erfte einfache Naturbedürfnis und 
Naturäußerung, fondern ein in fich Fohobiertes, gleichſam 
verdichtetes und fo gefteigertes Weſen. 

Es ift einfältig, diefe Art zu verwerfen, weil fie auch 
noch einfach eriftiert und eriftieren Fann. 

Wenn man in Küche und Keller ein Gefteigertes fucht 
und darauf ausgeht, warum foll man nicht auch diefen Genuß 
für die Darftellung oder für das unmittelbare Empfinden 
fteigern dürfen und koͤnnen? 

Feder Koch macht auf diefe Weife feine Brühen und 
Saucen appetitlicher, daß er fie in fich Fohobiert.” [R.] 

Kohobation ift zweite, gefteigerte Deftillation, 


Was die Liebe erregt. 


A 10 Edermann, 2. Januar 1824, 

Bei Goethe zu Tifch, in heiteren Geiprächen. Eine junge Schönheit 
der weimarifchen Gefellfchaft Fam zur Erwähnung, wobei einer der Anwe— 
fenden bemerfte, daß er faft auf dem Punfte ftehe, fie zu lieben, obgleich 
ihr Verftand nicht eben glänzend zu nennen. 


„Pah!“ fagte Goethe lachend, „als ob die Liebe etwas 
mit dem Verſtande zu tun hätte! Wir lieben an einem jungen 
Srauenzimmer ganz andere Dinge als den Verftand. Wir 
lieben an ihr das Schöne, das Jugendliche, das Nedifche, das 
Zutrauliche, den Charakter, ihre Fehler, ihre Kapricen und 
Gott weiß was alles Unausfprechliche ſonſt; aber wir lieben 
nicht ihren Verftand. Ihren Verftand achten wir, wenn er 


— —— ——ö⸗ 
Liebe zum andern Geſchlecht 47 








glaͤnzend iſt, und ein Maͤdchen kann dadurch in unſeren Augen 
unendlich an Wert gewinnen. Auch mag der Verſtand gut 
ſein, uns zu feſſeln, wenn wir bereits lieben; allein der 
Verſtand iſt nicht dasjenige, was faͤhig waͤre, uns zu ent— 
zuͤnden und eine Leidenſchaft zu erwecken.“ [E.] 


Lili Schönemann. 


A Zu Soret, 5. März 1830, 

Als eben ein Fräulein v. Türdheim, die eine Enfelin der Lili 

Schönemann war, Weimar wieder verlaffen hatte und Soret diefe 
junge Dame fehr rühmte, fagte Goethe: 

„Indem Sie zu mir mit Sinterefje von dem jungen 
liebenswürdigen Mädchen fprechen, die uns eben verlaſſen 
hat, rufen Sie all meine alten Erinnerungen wieder wach 
und lafjen mich in einer andern Zeit wieder aufleben bei ihr, 
die die erfte war, für welche ich eine ebenfo tiefe als wahre 
Neigung gefaßt hatte, ja vielleicht auch die legte; denn der— 
artige Beziehungen, wie fie mich in der Folge befchäftigten, 
waren im Vergleich zu jener jehr flüchtige. Niemals bin ich 
meinem Glüce fo nahe geweſen. Ja, ich liebte fie ebenfo wie 
fie mich liebte; e8 gab Fein unbezwingbares Hindernis, und 
doch habe ich fie nicht freien koͤnnen. Dieje Neigung hatte 
etwas fo Zartes und Eigentümliches, daß es bei der Dar- 
ftellung der einzelnen Vorgänge, die ich gegeben habe, meinen 
- Stil beeinflußte; Sie würden, wenn Sie fie leſen, nichts 

hnliches darin finden mit den Ideen von Kiebe, wie man 
fie in den Romanen antrifft. Ach, mein lieber Freund, man 
muß es verftehen, fich mit dem Leben abzufinden, um es zu 
ertragen und fich nicht überwältigen zu laffen!“ [S.] 

Soret fügt hinzu: „Nach glaubwürdigen Nachrichten wiſſen wir, 
daß Lili bereit war, jene Schwierigkeiten zu bejeitigen, indem fie 
Goethe in die Vereinigten Staaten begleiten wollte. Obwohl wir 
ermächtigt find, über ihre gegenfeitigen Opfer eingehender zu fprechen, 
—— wir doch, uns fuͤr jetzt auf dieſe Andeutung beſchraͤnken zu 
muͤſſen.“ — 
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Als Goethe mit Sulpiz Boiſſerée am 3. Oktober 1815 von Heidel- 
berg nach Karlsruhe fuhr, Fam er von Willemers und der Gerber 
mühle auch auf Lili zu fprechen. Boifferee notiert aus Goethes Munde: 
„Ute Erinnerungen: wie oft Goethe den Pfad durch die Gerber: 
mühle gegangen nach Offenbach zur Schönemann. Liebesgefchichte. 
Seine Lieder an Lili. Braut und Bräutigam, Wie fie allmähli 
von einander entfernt worden Durch einen Dritten, ohne es felb 
zu wiſſen. Meligionsverhältniffe waren erfter Anlaß, fie ift reformiert, 
er lutheriſch. Sie find unglüdlich, wie Die Kinder, Die ein Leid 
haben und es fich wechfelfeitig Hagen und nicht willen warum, 
Dorville, ein Pfarrer, ift im Spiel. Sie hat ihm den größten Teil 
ihrer höhern Bildung zu danken. Vorher Gleichgültigfeit gegen 
die Welt, wie es fich bei Mädchen in einem reichen Kaufmannshaus, 
die alle Tage von Gefellfchaft umgeben find von frühefter Jugend 
her, leicht einfinden muß, wenn fie nicht felbft flach und Ieer 
find. — Er fpricht von feiner Verlegenheit wegen diefer Geliebten, 
die Lebensbefchreibung fortzufeßen; ich fuche fie ihm auszureden.“ 





Ulrife v. Levetzow. . 


An F. v. Müller, 23. September 1826. 

Sein Unmut, ſich nach dem heiteren Aufenthalt in Marienbad wieder 
hier eingeengt zu befinden, machte fich vielfach bemerkbar. Als ich ihn zu 
täglichen Spazierfahrten antrieb, fagte er: „Mit wen foll ich fahren, 
ohne Langeweile zu empfinden? Die Staöl hat einft ganz richtig zu mir 
gejagt: Il vous faut de la seduction. Und als ich Ottilien und Ulrifen 
anführte, erwiderte er: 


„Wen man täglich von früh bis abend fieht, der kann 
ung nicht mehr verführen. Sa, ich bin wohl und heiter 
heimgefehrt, drei Monate lang habe ich mich glücklich gefühlt, 
von einem Intereffe zum anderen, von einem Magnet zum 
anderen gezogen, faft wie ein Ball hin und her geichaufelt, 
aber nun ruht der Ball wieder in der Ede, und ich muß 
mich den Winter durch in meiner Dachshöhle vergraben und 
zufehen, wie ich mich durchflicke.” [M.] 

Der Kanzler fügt hinzu: „Wie fchmerzlich ift es doch, ſolch 
eines Mannes innere Zerriffenheit zu gewahren, zu fehen, wie das 
verlorene Gleichgewicht feiner Seele fich durch feine Wiflenfchaft, Feine 


Kunft wiederherftellen läßt, ohne die gewaltigften Kämpfe, und wie 
die reichften Lebenserfahrungen, die hellſte Würdigung der Welt: 
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verhaͤltniſſe ihn davor nicht fchügen fonnten. Das Wort der Frau 
v. Staöl! „Sie müflen verführt werden.“ — Ottilie und Ulrike: 
Goethes Schwirgertochter und ihre Schwefter Ulrife v. Pogwiſch. — 
Urfache von Goethes Gluͤck und der nachfolgenden Zerriſſenheit war 
feine Liebe zu der jugendlichen Ulrife v. Levetzow. 


Liebe zum gleichen Geſchlecht. 


A123 F. v. Müller, 7. April 1830, 


[Es] fiel das Gefpräh auf Griechifche Liebe und auf Johannes 
ller. 


Er entwicelte, wie diefe Verirrung eigentlich daher 
fomme, daß nach rein aͤſthetiſchem Mafitab der Mann 
immerhin weit fchöner, vorzüglicher, vollendeter wie die Frau 
fei. Ein folches einmal entftandenes Gefühl ſchwenke dann 
leicht ins Zierifche, grob Materielle hinüber. Die Knaben 
liebe fei fo alt wie die Menfchheit, und man Fönne daher 
fagen, fie liege in der Natur, ob fie gleich gegen die Natur 
ſei. [M.] 

Mit Johannes Müller ift der bekannte Gefchichtfchreiber und 
Staatsmann J. v. Müller (1752—1809) gemeint. Goethe fagte 
von ihm, als er 1788 zu Beſuch in Weimar war, er fehe wie ein 
Domherr aus; das war auch eine Andeutung auf feine gefchlecht: 
liche Natur. Von Goethes Zeitgenofien ftanden außer Müller im 
Rufe fonträr-ferueller Veranlagung Windelmann, Caglioſtro, Canova, 
Wilhelm v. Schlegel (vgl. C 119), Iffland, Graf Maten (vgl. P 52), 
Byron; vol. auch Goethes Bemerkungen über feine Schwefter und 
Fanny Gaspers, Q 2 und A 53. — Über die Schönheit der Ge- 
fchlechter fagte Goethe am 20. November 1806 zu Riemer; „Der 
Streit, ob die männliche Schönheit in ihrer Volllommenheit oder 
die weibliche in ihrer Art höher ſtehe, kann nur aus der größeren 
oder geringeren Annäherung der männlichen oder weiblichen Form 
an die Idee gefchlichter werden. Nun reicht die ya aber 
mehr an die Jdee, denn in ihr hört das Neale auf; des Mannes 
Bildung geht offenbar über die des Weibes hinaus und ift feines: 
wegs die vorleßte Stufe.“ Goethe führte diefe Gedanken phufiologifch- 
anatomifch aus, Niemer teilt das aber nicht mit. 


Bode, Goethes Gedanten. I 4 
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Gluͤcklich, luſtig und witzig ſein. 


Gluͤck. 


74 Niemer, 1. Februar 1808, 
Goethe Außerte Über Zacharias Werner und feine Prahlerei: 
„Nur die ungebildete Seite an uns ift es, von der her 
wir glücklich find. Jeder Menfch hat fo eine.“ [RB 2.] 


Ganz aͤhnlich E 7: „Wir find nicht glüdlih durch unfere 
Tugenden uf.“ 


WE F. v. Müller, 30. Mai 1814, 

Goethe animierte mich jehr zu einer Neife nach ze Biefter 
habe fie einft in drei Monaten gemacht. Plöglich blieb er vor [einem 
großen, an der Wand hängenden Plane] Noms finnend ftehen und zeigte 
auf Ponte molle, über welchen man, von Morden herfommend, in die 
ewige Noma einzieht. 

„Euch darf ich's wohl geſtehen, ſeit ich uͤber den Ponte 
molle heimwaͤrts fuhr, habe ich keinen rein gluͤcklichen Tag 
mehr gehabt.“ 

Und dabei waltete tiefe Ruͤhrung uͤber ſeinen Zuͤgen. 


„Ich lebte zehn Monate lang zu Rom ein zweites 
akademiſches Freiheitsleben, die vornehmere Geſellſchaft ganz 
vermeidend, weil ich dieſe ja zu Haufe ſchon habe.” [M.] 

Johann Erich Bieſter aus Luͤbeck (1749—1816) war Bibliothekar 
der Kgl. Bibliorhef in Berlin und Herausgeber der ‚Berlinifchen 

Monarsichrift‘, 

A 76 Zu Edermann, 27. Januar 1824. 

„Wenn ich auf mein früheres und mittleres Leben zus 
ruͤckblicke und nun in meinem Alter bedenke, wie wenige 
noch von denen übrig find, die mit mir jung waren, fo fällt 
mir immer der Sommeraufenthalt in einem Bade ein, Go: 
wie man ankommt, fchliegt man Befanntjchaften und Freund: 
Ichaften mit folchen, die ſchon eine Zeitlang dort waren und 
die in den nächiten Wochen wieder abgehen. Der Berluft 
ift Schmerzlich. Nun hält man fich an die zweite Generation, 
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mit der man eine gute Weile fortlebt und fich auf das 
innigfte verbindet. Aber auch diefe geht und läßt uns ein= 
fam mit der dritten, die nahe vor unferer Abreife anfommt 
und mit der man auch gar nichts zu tun hat. 

Man hat mich immer als einen vom Gluͤck befonders 
Begünftigten gepriefen; auch will ich mich nicht beflagen und 
den Gang meines Lebens nicht fchelten. Allein im Grunde 
ift es nichts als Mühe und Arbeit geweien, und ich kann 
wohl jagen, daß ich in meinen fünfundfiebzig Jahren Feine 
vier Wochen eigentliches Behngen gehabt. Es war das ewige 
Wälzen eines Steins, der immer von neuem gehoben fein 
wollte. Meine Annalen werden es deutlich machen, was 
hiermit gejagt ift. Die Anfprüche an meine Tätigkeit, ſowohl 
von außen als innen, waren zu viele. 

Mein eigentlihes Glüf war mein poetifches Sinnen 
und Schaffen. Allein wie jehr war diejes durch meine äußere 
Stellung geitört, beichränft und gehindert! Hätte ich mich 
mehr vom öffentlichen und gejchäftlichen Wirken und Treiben 
zurüchalten und mehr in der Einſamkeit leben koͤnnen, ich 
wäre glücklicher gewefen und würde als Dichter weit mehr 
gemacht haben. So aber follte jich bald nach meinem ‚Gög‘ 
und ‚Werther‘ an mir das Wort eines Weifen bewähren, 
welcher jagte: Wenn man der Welt etwas zuliebe getan habe, 
fo wiſſe fie dafür zu forgen, daß man es nicht zum zweiten- 
mal tue. 

Ein weitverbreiteter Name, eine hohe Stellung im Leben 
find gute Dinge. Allein mit all meinem Namen und Stande 
habe ich es nicht weiter gebracht, als daß ich, um nicht zu 
verlegen, zu der Meinung Anderer fchweige. Diefes würde 
nun in der Tat ein fehr fchlechter Spaß fein, wenn ich da= 
bei nicht den Vorteil hätte, da ich erfahre, wie die anderen 
denken, aber fie nicht, wie ich.“ [E.] 

Karl Friedrih Anton v. Conta jchrieb furz nach Goethes Tode: 

„Als ich gegen Goethes noch lebenden Älteften Freund, den Hofrat 

Meyer, Goethe als den glüdlichften Sterblichen pries, der wohl je 

gelebt habe, leugnete er das und behauptete, das Unangenehme, das 

Goethe, oft durch eigene Schuld, zu tragen gehabt, wiege reichlich 
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auf, was ihm Exrfreuliches begegnet ſei, und gerade das uͤbermaß von 
Lob, welches ihm erteilt worden, habe ihm die bitterften Kraͤnkungen 
bereitet, indem es die Gegner zu deſto bittererem Tadel aufgefordert 
habe. Scheinbar fei zwar Goethe gegen alles ihm von außen 
fommende Mißbeliebige unempfindlich gewefen, aber nur fcheinbar, in 
der Tat habe er um fo tiefer gefühlt. Verſchiedene Beifpiele, die wir 
hierauf gemeinfchaftlih fammelten, fcheinen auch diefe Behauptung 
allerdings zu beftätigen.“ — 
Zu F. v. Müller fagte Goethe am 6. März 1830: 


„Was ift denn überhaupt am Leben? Man macht alberne Streiche, 
befchäftigt fich mit niederträchtigem Zeug, geht dumm auf's Rathaus, 
flüger herunter, am andern Morgen noch dümmer hinauf.“ 


A 77 Zu Edermann, 9. Oftober 1828. 


„sh kann es dem Guten nicht verargen, daß er von 
Italien mit folcher Begeifterung redet; weiß ich doch, wie 
mir felber zumute geweſen ift! Sa, ich kann fagen, daß 
ich nur in Rom empfunden habe, was eigentlich ein Menfch 
jei. Zu diefer Höhe, zu diefem Glück der Empfindung bin 
ich |päter nie wieder gefommen;z ich bin, mit meinem Zu: 
ftande in Rom verglichen, eigentlich nachher nie wieder froh 
geworden.” |E.] 


Der „Gute“ ift Karl Wilhelm Göttling (1793— 1869); er war feit 
1822 Profeflor der Haffifchen Philologie in Jena, 


Erxn ſt. 
A 18 Zu Niemer, 5. März 1809, 


„Beſtaͤndiger Ernft hat zum Vorteil, daß er dann und 
wann auch recht luftig wird und fo zu einem Gipfel kommt. 
Beſtaͤndige Luftigkeit Fann dem Fall nicht entgehen, daß fie 
auch manchmal in Verzweiflung und Mifmut gerät.“ [R.] 
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Humor. 


A 79 F. v. Muͤller, o. Juni 1824. 

Einige Anekdoten, die ich von Kirchnern in Frankfurt erzählte, 
brachten das Gefpräch auf Humor. 

Goethe: „Nur wer fein Gewiffen oder Feine Verantwortung 
bat, kann humoriftifch fein. Mufäus Fonnte es fein, der 
feine Schule fchlecht genug verfah und fich um nichts und 
um niemanden befümmerte. Freilich, humoriftifche Augen 
blide hat wohl jeder; aber es kommt darauf an, ob der 
Humor eine beharrlihe Stimmung ift, die durch’s ganze 
Leben geht.” 

„Wahrfcheinlich deswegen,“ ſagte ich, „weil dem Humoriften mehr an 
feiner Stimmung als an dem Gegenftand gelegen ift, weil er jene un: 
endlich höher als dieje anfchlägt.“ 

Goethe: „Ganz recht Fommentiert, und fogar ganz in 
meinem Sinne! Wieland 5.8. hatte Humor, weil er ein Skeptiker 
war, und den Sfeptifern ift es mit nichts ein großer Ernft. 
Wieland hielt fich niemandem refponfabel, nicht feiner Familie, 
nicht feinem Fürften, und handelte auch fo. Wem es aber 
bitterer Ernft ift mit dem Leben, der fann Fein Humorift 
fein. Wer unterfteht fich denn, Humor zu haben, wenn er 
die Unzahl von Verantwortlichfeiten gegen fich ſelbſt und 
Andere erwägt, die auf ihm laften? wenn er mit Ernft ge: 
wiffe beftimmte Zwecke erreichen will? Unter den großen 
Staatsmännern hat bloß der Herzog von Offuia Humor 
gehabt, aber aus Menfchenverachtung. Doch damit will ich 
den Humoriften Feine Vorwürfe machen. Muß man denn 
gerade ein Gewiſſen haben? Wer fordert es denn?” [M.] 

Don Pedro Tellez y Giron, Herzog von Oſſuna (1579—1624) 
diente unter Philipp II. und Philipp III. von Spanien, war auch 

Vizekoͤnig von Sizilien und Neapel. — Mufäus, der befannte 

Märchendichter, war Lehrer am Gymnafium in Weimar. — Kirchner: 

Parrer in Frankfurt. „Er ift ein Huger Schelm, der Flügfte in 

Frankfurt,“ fagte Goethe am felben Tage zum Kanzler. 


— 


—— 1 _ — 
54 A. Der Menfch 








Witz. 
A 80 Niemer, 20. Februar 1809, 

„Der Wig jet immer ein Publifum voraus. Darum 
kann man den Wig auch nicht bei fich behalten. Für fich 
allein ift man nicht wigig. Alle andern Empfindungen ge: 
niet man für fich allein: Kiebe, Hoffnung ufm. — Der Wig 
wird immer für ein Anzeichen eines Falten Gemüts gehalten; 
er ift nur das eines befonnenen, freien, fchwebenden, das fich 
von den Gegenftänden losmachen Fann. (Daher fagt man, 
daß er niemandes, auch des Freundes nicht, fchone.) 

Der Wis gehört unter den Spieltrieb. Das Spiel 
offenbart die große Freiheit des Geiftes. Das Spiel will 
nicht die Realität, fondern den Schein. Der Schein ift mit 
der Idee nahe verwandt. Cr iſt gleichlam das Bild, das 
Gemälde von der Idee. Ja er ıft die Idee felbft mit dem 
Minimo von Realität verförpert oder daran offenbart.” [R.] 


Verweifungen. 


Antinomie der Vorftellungen C 75 Apercu C 545 Eigenheit E 215 
Gitelfeit E 19, 205 Genie E 22, 235; Jdealismus D 9, E25 Künft: 
lerifches Wefen H 1— 28; Widerfpruchsgeift C 2— 45 Wiflenstrieb C 1, 
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B. Die Ausbildung des Menden. 


Eigenfhaften und Rechte der Lebensalter. 


Das Recht der Jugend. 


Bi Zu Edermann, 17. Januar 1827. 
„Wenn auch die Welt im ganzen vorfchreitet, die Jugend 

muß doch immer wieder von vorn anfangen und als Indivi— 
duum die Epochen der Weltkultur durchmachen. — Mich 
irritiert das nicht mehr, und ich habe längft einen Vers darauf 
gemacht, der fo lautet: 

————— ſei unverwehrt, 

ie Freude nie verloren! 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt 

Und Jungens immer geboren. 

Ich brauche nur zum Fenſter hinauszuſehen, um in 
ſtraßenkehrenden Beſen und herumlaufenden Kindern die 
Symbole der ſich ewig abnutzenden und immer ſich verjuͤngenden 
Welt beſtaͤndig vor Augen zu haben. Kinderſpiele und Jugend— 
vergnuͤgungen erhalten ſich daher und pflanzen ſich von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert fort; denn ſo abſurd ſie auch einem 
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reiferen Alter erſcheinen moͤgen, Kinder bleiben doch immer 
Kinder und ſind ſich zu allen Zeiten aͤhnlich. Deshalb ſoll 
man auch die Johannisfeuer nicht verbieten und den lieben 
Kindern die Freude daran nicht verderben.” [E.] 
Der Vers und der letzte Saß bezieht fich auf ein in Jena erfolgtes 
Verbot (vgl. Annalen von 1804). Ebendort formulierte ein Menfchen: 
alter fpäter Ernft Hädel das „biogenetifche Grundgefeß”, das im 
eriten Saße oben (allerdings ohne Beziehung auf den Embryo) ſchon 
ausgejprochen ift. Dal. B 3, 4 


_—— — 


Heimlichfeiten vor Kindern 


B 2 Soret, 17. Maͤrz 1830. 

[Goethe] Fam auf feine Anſicht zuruͤck, daß es unnüß 
wäre, Kindern die Nomanleftüre und den Befuch des Theaters 
jeloft bei unmoralifchen Stücken zu verbieten, da ja dergleichen 
Dinge vor unferen Augen im gewöhnlichen Leben fo häufig 
vorfommen, ebenfo romantifch oder ſkandaloͤs wie in der 
Dichtung. Ich [Soret] warf ihm ein, Kinder folle man davor 
bewahren. Goethe und Riemer aber traten in ganz annehme 
barer Weife für die Anficht ein, daß diefe Vorficht unnüß 
wäre. Die Kinder haben wie die Hunde einen fo feinen 
Geruchsfinn, daß fie alles und vor allem das Schlechte 
entdeden. 

‚Man hatte“, fuhr Goethe fort, „einmal von mir in 
der Gefellfchaft fchlecht geredet; es betraf fogar eine wichtige 
Sache, und ich war ‚intereffiert zu willen, woher der Streich 
ftammte. Überall in Weimar hegte man ſonſt Wohlwollen 
gegen mich; ich fing alfo an, die Kinder meiner Bekannten 
und Nachbarn auszufragen. Mit einem Male begegne ich 
ein paar mir befannten Knaben, die mich auf der Straße 
nicht mehr grüßten; das war ein Faden für mich, und ich 
entdeckte bald, dag ihre Eltern es waren, die ihrer Zunge zu 
meinem Nachteil freien Lauf gelaflen hatten.” [S.] 
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Metamorphoſe der Pflanzen und Menſchen. 


B3 Edermann, 6. März 1831. 

Wir reden von Kindern und deren Unarten, und er [Goethe] 
vergleicht fie den Stengelblättern einer Pflanze, die nach und 
nach von jelber abfallen, und wobei man es nicht jo genau 
und fo ftreng zu nehmen brauche. 

„Der Menich hat verfchiedene Stufen, die er durchlaufen 
muß, und jede Stufe führt ihre bejonderen QTugenden und 
Fehler mit fich, die in der Epoche, wo fie kommen, durchaus 
als naturgemäß zu betrachten und gewiſſermaßen recht find. 
Auf der folgenden Stufe ift er wieder ein Anderer; von den 
früheren Qugenden und Fehlern it feine Spur mehr, aber 
andere Arten und Unarten find an deren Stelle getreten. Und 
fo geht es fort, bis zu der legten Verwandlung, von der wir 
noch nicht willen, wie wir fein werden.” [E.] 


B *4 Eckermann, 12. April 1829. 

Goethe: „Bei den Briefen, die ich [mährend meines zweiten 
Aufenthaltes in Rom] geichrieben, jehe ich recht deutlich, wie 
man in jedem Lebensalter gewifle Avantagen und Desavantagen 
in Vergleich zu früheren oder fpäteren Jahren hat. So war 


ich in meinem vierzigiten Jahre über einige Dinge vollfommen 


fo klar und geicheit als jegt und in manchen Hinfichten fogar 
beffer ; aber doch befige ich jest in meinem achtzigiten Vor: 
teile, die ich mit jenen nicht vertaufchen möchte.“ 

Edermann: „Während Sie diefes reden, ſteht mir die Metamor- 
phole der Pflanze vor Augen, und ich begreife jehr wohl, dab man aus 
der Periode der Blüte nicht in die der Bei Blätter, und aus der des 
Samens und der Früchte nicht in die des Bluͤtenſtandes zurüdtreten 


Goethe: „Ihr Gleichnis drüct meine Meinung vollfommen 
aus. Denfen Sie fich ein recht ausgezadktes Blatt, ob es aus dem 
Zuſtande der freieften Entwicflung in die dumpfe Beichränftheit 
der Kotyledone zurück möchte? Und nun iſt fehr artig, daß 
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wir ſogar eine Pflanze haben, die als Symbol des hoͤchſten 

Alters gelten kann, indem ſie uͤber die Periode der Bluͤte 

und der Frucht hinaus ohne weitere Produktion noch munter 
fortwaͤchſt.“ [E.] 

Kotyledonen ſind Samenlappen und Keimblaͤtter. Die zuletzt ge— 

meinte Pflanze iſt nach Dr. U. Bliedner (Stunden mit Goethe III) 

das Anthericum comosum, auch Cordyline vivipara, und Stern: 


bergs Grünlilie genannt. Goethe nannte fie auch „die Luftpflanze“ 
oder „Luftwurzel“. 





Metamorphose der Tiere und Menschen. 


B 4b Zu Riemer, den 29. Juni 1811. 


Über die verfchiedenen Spfteme bei den Infekten, wo eins das 
andere aufjehrt und fich in's andere verwandelt. 


„So auch im Menfchen. Im Kinde die Vernunft fchon, 
auf eine andere Weiſe; dann der Verftand, bei eintretender 
Pubertät; dann der Ehrgeiz; dann der Nußen; zuleßt wieder 
die Vernunft, aber nicht bei allen Menfchen, denn viele 
bleiben beim Nugen ſtehen.“ [R 2.] 





Sugendtorheiten als Notwendigkeit. 


Soret, 22. Dezember 1823, 

Frau v. Goethe trat herein, um ihren Schwiegerpapa zu benachrich® 
tigen, daß fie nach Berlin zu reifen im Begriff fei, um dort mit ihrer 
nächftens zurüdfommenden Mutter zufammenzutreffen. 

Als Frau v. Goethe gegangen war, fcherjte Goethe mit mir über 
die lebendige Einbildungsfraft, welche die Jugend charafterifiere. 

„Sch bin zu alt, um ihr zu widerfprechen und ihr bes 
greiflich zu machen, daß die Freude, ihre Mutter dort oder 
hier zuerjt wiederzufehen, ganz diefelbige fein würde. Diefe 
Winterreife ift viel Mühe um nichts; aber ein folches Nichts 
ift der Jugend oft unendlich viel. Und im ganzen genommen, 
was tuts! Man muß oft etwas Tolles unternehmen, um 
nur wieder eine Zeitlang leben zu können. In meiner Jugend 
habe ich es nicht beffer gemacht, und doch bin ich noch ziemlich 
mit heiler Haut davongefommen.” [S.] 
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B 6 Zu F. v. Muͤller, 18. Mai 1821. 

„Bei jenem Streifzug in die Harzgebirge holte ich einſt, 
auf Trebras Schultern geſtiegen, ein merkwuͤrdig Mineral 
mit vieler Gefahr von ſeiner Bildungsſtaͤtte, vom Felſen 
herab. Wir muͤſſen erſt noch beruͤhmt werden, ehe wir den 
Hals brechen, darum hat es jetzt Feine Gefahr,‘ ſagte ich 
fcherzend zu Zrebra. Ich befige noch eine Fleine polierte 
Marmorplatte aus jenen Gegenden mit der von Trebra auf: 
gefegten Inschrift jener Worte. 

Fa, wenn man in der Jugend nicht tolle Streiche machte 
und mitunter einen Buckel voll Schläge mit wegnähme, was 
wollte man denn im Alter für Betrachtungsftoff haben ?” [M.] 


Friedrich Wilhelm Heinrich v. Trebra (1740—1819), geitorben 
als Oberberghauptmann in Kreiberg, trat, ald er die weimarifche Re— 
gierung wegen des Silberbergwerfs in Jlmenau beriet, Goethe nahe. 
Dbige Erinnerung bezieht ſich auf Goethes zweite Harzreife, Die er 
jufammen mit dem jungen $riß v. Stein im September 1783 machte; 
Trebra war damals in Zellerfeld angeftellt; das gefährliche Unter: 
nehmen gejchah auf dem Wege vom Oderteich nach Andreasberg an 
der Nehberger Klippe. 


Gleiches Recht der Lebensalter. 


B7 Zu Edermann, 17. Februar 1831. 


„Man meint immer, man müffe alt werden, um gefcheit 
zu fein; im Grunde aber hat man bei zunehmenden Jahren 
zu tun, fich jo Elug zu erhalten, ald man gemwefen ift. Der 
Mensch wird in feinen verfchiedenen Lebensftufen wohl ein 
anderer, aber er Fann nicht jagen, daß er ein befferer werde, 
und er kann in gewiffen Dingen fo gut in feinem zwanzigſten 
Sahre recht haben als in feinem jechzigften. 

Man fieht freilich die Welt anders in der Ebene, anders 
auf den Höhen des Vorgebirges, und anders auf den 
Gletfchern des Urgebirges. Man fieht auf dem einen Stand: 
punft ein Stück Welt mehr als auf dem anderen; aber das 
it auch alles, und man kann nicht jagen, daß man auf dem 
einen mehr recht hätte als auf dem anderen. Wenn daher 
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ein Schriftfteller aus verfchiedenen Stufen feines Lebens 
Denfmale zurüchläßt, fo kommt es vorzüglich darauf an, daf 
er ein angeborenes Fundament und Wohlwollen befige, daß 
er auf jeder Stufe rein gefehen und empfunden, und daf er 
ohne Nebenzwecke gerade und treu gefagt habe, wie er gedacht. 
Dann. wird fein Gefchriebenes, wenn es auf der Stufe recht 
war, wo es entitanden, auch ferner recht bleiben, der Autor mag 
fich auch ſpaͤter entwiceln und verändern, wie er wolle.“ [E.] 


—— S 


Engliſche und deutfche Erziehung. 
B 8 Edermann, 12. März 1828. 

Goethe: „Die Engländer fcheinen vor vielen anderen 
etwas voraus zu haben. Wir fehen hier in Weimar ja nur 
ein Minimum von ihnen und wahrfcheinlich Feineswegs die 
beiten, aber was find das alles für tüchtige, hübfche Leute! 
Und fo jung und fiebzehnjährig fie hier auch ankommen, 
fo fühlen fie fich doch in diefer deutfchen Fremde Feineswegs 
fremd und verlegen; vielmehr ift ihr Auftreten und ihr Be— 
nehmen in der Gefellfchaft jo voller Zuverficht und fo bequem, 
als wären fie überall die Herren und als gehöre die Welt 
überall ihnen. Das ift es denn auch, was unfern Weibern 
gefällt und wodurch fie in den Herzen unferer jungen Dämchen 
jo viele Verwüftungen anrichten.” 

Eckermann: „Ich möchte jedoch nicht behaupten, daß unfere weima— 
rifchen jungen Engländer gefcheiter, geiftreicher, unterrichteter und von 
Herzen vortrefflicher wären als andere Leute auch.“ 

Goethe: „In folchen Dingen, mein Beſter, liegt's nicht. 
Es liegt auch nicht in der Geburt und im Reichtum; fondern 
es liegt darin, daß fie eben die Courage haben, das zu fein, 
wozu die Natur fie gemacht hat. Es ift an ihnen nichts 
verbildet und verbogen, es find an ihnen Feine Halbheiten 
und Schiefheiten, fondern wie fie auch find, es find immer 
durchaus Fomplette Menfchen. Auch Fomplette Narren mit— 
unter, Das gebe ich von Herzen zu; allein es ift doch was 
und hat doch auf der Wage der Natur immer einiges Gewicht, 
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Das Glük der perfönlichen Freiheit, das Bewußtjein 
des englifchen Namens und welche Bedeutung ihm bei andern 
Nationen beimohnt, kommt fchon den Kindern zugute, fo daß 
fie fowohl in der Familie als in den Unterrichtsanftalten mit 
weit größerer Achtung behandelt werden und einer weit glück: 
lichzfreiern Entwicklung genießen als bei ung Deutfchen. 

Sch brauche nur in unferm lieben Weimar zum Fenfter 
hinauszufehen, um gewahr zu werden, wie es bei uns fteht. 
Als neulich der Schnee lag und meine Nachbarsfinder ihre 
Eleinen Schlitten auf der Straße probieren wollten, Togleich 
war ein Polizeidiener nahe, und ich ſah die armen Dingerchen 
fliehen fo fehnell fie Fonnten. Jetzt, wo die Frühlingsfonne 
fie aus den Häufern lockt und fie mit ihresgleichen vor ihren 
Türen gern ein Spielchen machten, fehe ich fie immer geniert, 
als wären fie nicht ficher und als fürchteten fie das Heran— 
nahen irgend eines polizeilichen Machthabers. Es darf Fein 
Bube mit der Peitſche Fnallen oder fingen oder rufen, fo: 
gleich ift die Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei 
uns alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen 
und alle Natur, alle Originalität und alle Wildheit aus: 
zutreiben, jo daß am Ende nichts übrig bleibt als der Philifter. 

Sie willen, es vergeht bei mir kaum ein Tag, wo ich 
nicht von durchreifenden Fremden befucht werde. Wenn ich 
aber jagen follte, daß ich an den perfönlichen Erfcheinungen, 
befonders junger deutfcher Gelehrten aus einer gewiſſen nord: 
Öftlichen Richtung, große Freude hätte, fo müßte ich lügen. 
Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugend: 
das ift Das Bild der meiften, wie fie fich mir darftellen. 
Und wie ich mit ihnen mich in ein Gefpräch einlaffe, habe 
ich fogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran Unfereiner 
Freude hat, nichtig und trivial erfcheint, Daß fie ganz in der 
Idee ſtecken und nur die höchften Probleme der Spefulation 


“fie zu intereffieren geeignet find. Von gefunden Sinnen und 


Freude am Sinnlichen ift bei ihnen Feine Spur, alles Jugend: 
gefühl und alle Jugendluſt ift bei ihnen ausgetrieben, und 
zwar unmwiederbringlich; denn wenn einer in feinem zwanzigften 
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Jahre nicht jung iſt, wie ſoll er es in ſeinem vierzigſten 
fein!” [E.] 

Nachher fagte Goethe noch: „Wir wollen indes hoffen und er- 

warten, wie e8 etwa in einem Jahrhundert mit uns Deutfchen aus: 


fieht, und ob wir es fodann dahin werden gebracht haben, nicht 
mehr abftrafte Gelehrte und Philofophen, fondern Menfchen zu fein.“ 





Ausbildung ift Pflicht — Natur und Kultur. 


Pfliht, von Andern zu lernen. 


B9 F. v. Müller, 13. März 1818, 

Gegen 11 Uhr langten wir [Julie v. Egloffitein u. a. auf der Dorn: 
burg] an. Eine Viertelftunde vorher ward der Weg fteiniger, die Gegend 
der, die Ausficht befchränfter; plöglich tat das reizend blühende Saaltal 
in feiner ganzen Herrlichkeit fich unferen überrafchten Bliden auf, und das 
Auge ftürzte ſich jubelnd und trunfen die fteilen Felfenabhänge hinab. 
Gaftlich öffneten fich Die Pforten des allerliebiten Feenichlößchens, das am 
fchroffen Felsabhange wie durch Zauberei aufgerichtet fcheint. Eilig durch: 
flogen wir die Zimmer rechts und links, grüßten freudig die ſchoͤnen Lahn: 
gegenden, die in bunten Landfchaften hier aufgehängt find und unter 
denen vorzüglich Weilburg und Limburg uns als alte Bekannte traulich 
anfprachen, und poftierten uns dann fofort an das Eckfenſter im Zimmer 
der Frau Großherzogin Luife, Damit unfere eifrige Zeichnerin von hier aus 
einen Teil der Gegend, vom alten Schloffe gegen die Brüde hinab, auf: 
nehmen könne Wir mochten fo etwa eine halbe Stunde am offenen 
Fenfter gefeflen haben, als durch den Fleinen Garten unter dem Fenfter 
ein ftattlicher Mann ernft und feierlich aus den Gebüfchen heranfchritt. 

Es war Goethe, der hochverehrte Meifter, den ein Brief von mir 
geftern abend von unjerer Hierherreife benachrichtigt und zu uns eingeladen 
hatte! — Jubelnd flogen wir ihm entgegen, und fein heiteres Auge —* 
unſerer herzlichen Bewilllommnung. Alſobald mußte das Zeichnen fort: 
gefeßt werden; mit der zärtlichften Sorgfalt machte er auf alle Heinen 
Vorteile in Aufnahme und Behandlung des Gegenftandes aufmerkfam 
und förderte fo das begonnene Werk zum allerheiterften, bald lobend, bald 
fcheltend. 


„Ach! wärft du mein Töchterchen, wie wollt’ ich dich 
einfperren, bis du dein Talent völlig und folgegerecht ent: 
wickelt hätteft! Kein Stuger follte dir nahen, Fein Heer von 
Freundinnen dich umlagern, Konvenienz und gefellige Anfprüche 
dich nimmer umgarnen; aber Fopieren müßteft du mir von 
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früh bis in die Nacht, in fuftematifcher Folge, und dann erft, 
wenn hierin genug gefchehen, Fomponieren und felbitändig 
Schaffen. Nach Jahresfrift ließe ich Dich erſt wieder aus 
meinem Käfig ausfliegen und weidete mich dann am Triumphe 
deiner Erjcheinung.” 

Unfere Zeichnerin zeigte aber feine fonderliche Luft, ſich einer folchen 
Kunftdiät zu unterwerfen, obwohl fie mit der munterften Laune den alten 
Meifter befchwor, ihr feine ftrengen Lehren auch auf ihrem gewohnten 
Lebensgange nicht zu verfagen. Er jchüttelte jfeptifch den Kopf, vermeinend: 

folche hübfche Kinder horchten gar freundlich auf die 
Lehren der alten Murrköpfe, weil fie fich ftillfchweigend den 
Troft gäben, nur jo viel davon zu befolgen, als ihnen gerade 
beliebte. „Willft du aber mein Engelchen [fuhr er fort] 
hierin wirklich eine Ausnahme machen, jo fordere ich zur 
Probe dreißig Kopien von Everdingens in Kupfer geitochenen 
Fleinen Landfchaften, die ich dir zum Beginn eines folgerechten 
Portefeuille geben werde und fege dir fechzig Tage unerſtreck— 
liche Friſt.“ 

Die Freundin fchrie hoch auf über die gewaltige Aufgabe; aber 
Goethe blieb unerbittlich und feßte wie ein wahrer Jmperator hinzu: 

* „Wie du es ausführt, das ift deine Sache; genug, ich 
fordere e8 und weiche Fein Haar breit von meinem Gebote 
ab.“ [M.] 

Die Zeichnerin ift Gräfin Julia von Egloffitein. — Aldert van 

Everdingen (1621—1675) war Landichaftsmaler und Kupferftecher; 

Goethe liebte namentlich feine Bilder zu Neinede Fuchs. — Der 


Bericht ift ficherlih von einer der Egloffiteinfchen Damen verfaßt, 
vom Kanzler nur abgefchrieben. 





Bio Boifleree, 5. Dezember 1815. 
Mit Goethe bei Guaita [in Frankfurt]. Der junge Maler Ludwig 
Grimm zeigt feine Zeichnungen, Frau v. Savigny ift feine Befchügerin ; 
übertriebenes Lob eines jchönen Talents. Goethe jagt: 
„Jeden Sommer wachfen Rofen, die Talente find immer 
da, wenn fie nur entwicelt würden!” [B.] 
Ludwig Grimm (1790—1863) war ein Bruder von Jakob und 


Wilhelm G.; Frau von Savigny war eine Schweiter von Bettina 
und Klemens Brentano, 
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B:11 Gdermann, 13, Dezember 1826. 

Über Tifch lobten die Frauen ein Porträt eines jungen Malers. „Und 
was bewundernswürdig iſt,“ fügten fie hinzu, „er hat alles von felbit ge: 
lernt.“ Diefes merkte man denn auch befonders an den Händen, die nicht 
richtig und funftmäßig gezeichnet waren. 

Goethe: „Man fieht, der junge Mann hat Talent; allein 
daß er alles von felbft gelernt hat, deswegen foll man ihn 
nicht loben, fondern fchelten. Ein Talent wird nicht geboren, 
um fich felbft überlaffen zu bleiben, fondern fich zur Kunft 
und guten Meiftern zu wenden, die denn etwas aus ihm 
machen. Sch habe diefer Tage einen Brief von Mozart ge 
lefen, wo er einem Baron, der ihm Kompofitionen zugefendet 
hatte, etwa folgendes fchreibt: ‚Euch Dilettanten muß man 
jchelten, denn es finden bei euch gewöhnlich zwei Dinge ftatt: 
entweder ihr habt Feine eigene Gedanken, und da nehmt ihr 
fremde; oder wenn ihr eigene Gedanfen habt, jo wißt ihr 
nicht damit umzugehen.‘ Sit das nicht himmlifch? Und gilt 
diefes große Wort, was Mozart von der Mufif fagt, nicht 
von allen übrigen Künften?” [E.] 


B12 Eckermann, 1. April 1831. 

[Goethe] zeigte mir ein Aquarellgemälde von Herrn von Neutern, 
einen jungen Bauern darftellend, der auf dem Marft einer Heinen Stadt 
bei einer Korb: und Dedenverfäuferin fteht. Der junge Menſch fieht die 
vor ihm liegenden Körbe an, während zwei fißende Frauen und ein Dabei- 
ftehendes derbes Mädchen den hübfchen jungen Menfchen mit Wohl: 
gefallen anbliden. Das Bild fomponiert jo artig, und der Ausdrud der 
Figuren ift fo wahr und naiv, daß man nicht fatt wird es zu betrachten. 

Goethe: „Die Aquarellmalerei fteht in diefem Bilde auf 
einer fehr hohen Stufe. Nun fagen die einfältigen Menfchen, 
Herr von Reutern habe in der Kunft niemand etwas zu ver: 
danken, fondern habe alles von fich ſelber. Als ob der 
Menfch etwas anderes aus fich felber hätte als die Dumm: 
heit und das Ungefchi! Wenn diefer Künftler auch Feinen 
namhaften Meifter gehabt, fo hat er doch mit trefflichen 
Meiftern verkehrt und hat ihnen und großen Vorgängern 
und der überall gegenwärtigen Natur das Seinige abgelernt. 
Die Natur hat ihm ein treffliches Talent gegeben, und Kunft 
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und Natur haben ihn ausgebildet. Er iſt vortrefflich und in 
manchen Dingen einzig, aber man kann nicht ſagen, daß er 
alles von ſich ſelber habe. Von einem durchaus verruͤckten 
und fehlerhaften Kuͤnſtler ließe ſich allenfalls ſagen, er habe 
alles von ſich ſelber, allein von einem trefflichen nicht.” [E.] 


Auf Freiheren Gerhard v. Neutern bezieht ſich das Gedicht ‚In: 
fehrift* in den Gedichten ‚An Perſonen‘. Reutern war zuerft ruffifcher 
Dffizier gewefen; in der Schlacht bei Leipzig verlor er den rechten 
Arm und fing nun an, als Linkshändiger zu malen. 


Beftändige Erneuerung. 


B 13 F. v. Müller, 24. April 1830, 

Wir famen auf Reifeprojefte und induftrielle Unternehmungen zu 
forechen, die er alle verwarf. Auf meine Bemerkung, daß er über dieſe 
Gegenftände fonft ganz anders gedacht, fagte er: 

„Ei, bin ich denn darum achtzig Jahre alt geworden, daß 
ich immer dasfelbe denken foll? Sch ftrebe vielmehr, täglich 
etwas anderes, Neues zu denken, um nicht langweilig zu werden. 
Man muß fich immerfort verändern, erneuen, verjüngen, um 
nicht zu verſtocken.“ [M.] 


Einer, der abgefchloffen hat. 

B 14 In Geſellſchaft, Oftern 1808. 

„Neulich befuchte mich ein junger Mann, der foeben 
von Heidelberg zurückkehrte; ich Fonnte ihn kaum über neun= 
zehn Sahre ſchaͤtzen. Diefer verficherte mich im vollen Ernfte, 
er habe nunmehr mit fich .abgefchloffen, und da er wille, 
worauf es eigentlich anfomme, fo wolle er Fünftighin fo 
wenig wie möglich leſen, dagegen aber in gejellfchaftlichen 
Kreifen feine Weltanfichten felbitändig zu entwiceln fuchen, 
ohne fich durch fremde Sprachen, Bücher und Hefte irgend 
darin hindern zu laſſen. Das ift ein prächtiger Anfang! 
Wenn jeder nur erft wieder von Null ausgeht, da muͤſſen die 
Fortfchritte in Furzer Zeit außerordentlich bedeutend werden!” [F.] 





Bode, Goethes Gebanfen. I. 5 
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Unwahre Kritik der Kultur. 


B ı5 Zu Böttiger 1796. 

„IIffland)] fegt überall Natur und Kultur in einen falfchen 
Kontraft. Kultur ift ihm immer die Quelle aller moralifchen 
Verdorbenheit; wenn feine Menfchen gut werden follen, fo 
kehren fie in den Naturftand zurüc: der Hageftolze geht auf 
feine Güter und heiratet ein Bauernmädchen uſw. Dies ift 
ein ganz falfcher Gefichtspunft, aus welchem er alle Kultur 
verunglimpft, da vielmehr das Gefchäft eines Schaufpiels 
Dichters in unferm Zeitalter fein follte, zu zeigen, wie die 
Kultur von Auswüchfen gereinigt, veredelt und liebenswürdig 
gemacht werden Fünne. Die Idyllenſzenen aus Arfadien, die 
in Sfflands Stüden jo wohlgefallen, find eine füße, aber 
darum nur um fo gefährlichere Schwärmerei. Freilich fieht 
er auch in Mannheim] die Grundfuppe der fog. Kultur in 
ihrer haffenswürdigften Abfcheulichkeit. Losgeriffen von diefen 
herzlofen Modepuppen, würde er auch ganz andere Charaf- 
tere zeichnen und ganz neue Anfichten in feine Stüce bringen 
koͤnnen.“ [Bö.] 


Das Ungeheuere in der Kultur, 


B 16 Zu Riemer, 1. Februar 1815, 

Bei Aufführung der Oper ‚Agnefe‘. 

„Das Ungeheuere in der Kultur ift dies, daß wir unfer 
Publiftum wider feinen Willen und zu unferm Schaden zur 
Ir onie erheben, indem wir feine Leidenfchaften reinigen da— 
durch, daß wir Alles zur Anfchauung bringen, ſelbſt den 
Wahnfinn und die Irrenhäufer und Narrenhofpitäler. Denn 
was Fann von dem allen das Refultat fein, als daß es dieſes 
fonft für das Gefühl und die Empfindung fo Zerreißende 
auch nur als einen Zuftand Fennen lernt, als ein Pathologifches, 
dem gegenüber es fich befler, erhabener fühlt und mit dem 
es zulegt Spielen lernt.“ [R 2.] 
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Goethes Begriff der Ironie iſt am Schluſſe angedeutet: freies, 

iteres, erhabenes, betrachtendes Spiel mit Gegenſtaͤnden oder Zu— 

aͤnden, die bei Menſchen ohne Ironie Gefuͤhle und Leidenſchaften 
erregen. — Goethe war in ſeinem Seelenleben ſo empfindlich, daß 
er ed aͤngſtlich vermied, Haͤßliches und Schmerzliches zu ſehen, alſo 
z. B. in Irrenhaͤuſer einzutreten. 





Ziele und Erfolge der Ausbildung. 


Mirabeau und Goethe als Kollektivweſen. 


B1 Zu Soret, 17. Februar 1832. 

„Die Franzofen erblicken in Mirabeau ihren Herkules, 
und fie haben vollfommen recht. Allein fie vergeflen, daß 
auch der Koloß aus einzelnen Teilen befteht, und daß auch 
der Herkules des Altertums ein Eollektives Weſen ift, ein 
großer Träger feiner eigenen Taten und der Taten Anderer. 

Im Grunde aber find wir alle Follektive Weſen, wir 
mögen ung ftellen, wie wir wollen. Denn wie weniges haben 
und find wit, das wir im reinjten Sinne unfer Eigentum 
nennen! Wir müflen alle empfangen und lernen, fowohl 
von denen, die vor uns waren, als von denen, die mit uns 
find. Selbit das größte Genie würde nicht weit fommen, 
wenn es alles feinem eigenen Inneren verdanken wollte. Das 
begreifen aber viele jehr gute Menfchen nicht und tappen mit 
ihren Träumen von Originalität ein halbes Leben im Dunkeln, 
Ich habe Künftler gekannt, die fich rühmten, keinem Meifter 
gefolgt zu fein, vielmehr alles ihrem eigenen Genie zu danken 
zu haben. Die Narren! Als ob das überall anginge! Und 
als ob fich die Welt ihnen nicht bei jedem Schritte aufdrängte 
und aus ihnen troß ihrer eigenen Dummheit etwas machte! 
Sa, ich behaupte, wenn ein folcher Künftler nur an den 
Wänden diefes Zimmers vorüberginge und auf die Hands 
zeichnungen einiger großen Meifter, womit ich fie behängt 
babe, nur flüchtige Blicke würfe, er müßte, wenn er überall 
einiges Genie hätte, als ein Anderer und Höherer von bier 
gehen. 

5* 
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Und was iſt denn uͤberhaupt Gutes an uns, wenn es 
nicht die Kraft und Neigung iſt, die Mittel der aͤußeren Welt 
an uns heranzuziehen und unſeren hoͤheren Zwecken dienſtbar 
zu machen?“ [S.] 

„Überall“ — Überhaupt. Ähnlich zu Eckermann, 16. Dezember 1828; 

„Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, aber unfere Entwicklung ver: 

danfen wir taufend Einwirkungen einer großen Welt, aus der wir 

uns aneignen, was wir Finnen und was uns gemäß ift. Ich 
verdanfe den Griechen und Franzofen viel; ich bin Shafefpeare, 

Sterne und Goldfmith Unendliches fhuldig geworden. Allein damit 

find die Quellen meiner Kultur nicht nachgewiefen; es würde ins 

Grenzenlofe gehen und wäre auch nicht nötig. Die Hauptfache 

ift, daß man eine Seele habe, die das Wahre liebt und die e8 auf: 

nimmt, wo fie es findet.“ 


Allgemeine Dienftpflict. 


B 18 Niemer, 13. Auguft 1809, 

Goethe Außerte: „daß die Männer zum Dienen, die 
Weiber zu Müttern gezogen werden müßten. Das jeßige 
Unglü der Welt rühre Doch meift davon her, daß fich alles 
zu Herren gebildet habe. Dies fei vom Mittelftand ausge: 
gangen (vom Kaufmann, der reich, vom Bürger, der fich 
gebildet). Der Adel fei von jeher dienftpflichtig geweſen. 
Und der erfte Staatsdiener, wie Jofeph II. ſchon gejagt, fei 
der Fürft.” [R.] 


Allgemeine Bildung und Spezialismus, 


B 19 Zu Niemer, 24. Juli 1807. 

„Die Bildung wird zwar von einem Wege (ins Holz) 
angefangen, aber auf ihm nicht vollendet. Einfeitige Bildung 
ift feine Bildung. Man muß zwar von einem Punkte ausz, 
aber nach mehreren Seiten hingehen. Es mag gleichviel fein, 
ob man feine Bildung von der mathematifchen oder philo: 
logifchen oder Fünftlerifchen Seite her hat, wenn man fie nur 
hat; fie kann aber in diefen Wiffenfchaften allein nicht beftehen. 
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Die Wiſſenſchaften einzeln ſind gleichſam nur die Sinne, mit 
denen wir den Gegenſtaͤnden Face machen; die Philoſophie 
oder die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften iſt der sensus com- 
munis. Aber jo wie e$ lächerlich wäre, wenn einer das Sehen 
ducch Das Hören, das Hören durch das Sehen Eompenfieren 
und erjegen wollte, fich bemühte, die Töne zu fehen ftatt zu 
hören: hs ift es lächerlich, durch Mathematik die übrigen 
Erfenntnisarten zu Fompenfieren und vice versa, fo in allen 
übrigen; oder es wird eine Phantafterei. Daher gibt es jegt 
fo manche Phantaften, die ohne pofitive Kenntniffe durch 
phantaftiiche Kombination deſſen, was von jenen öffentlich 
verlautet, fich das Anfehen tiefer Einficht in das Wefen einer 
jeden zu geben wifjen.“ [R 2.] 


Face machen: uns zufehren; sensus communis: Gefamtfinn; 
vice versa: umgefehrt. — Vgl. Zerftreute Bildung der Fürften B 67. 





Stärfungan ſchwachen Stellen. 

B 20 Zu Edermann, 5. Juni 1825. 

„Preller ift ein bedeutendes Talent, und mir ift für ihn 
nicht bange. Er erfcheint mir übrigens von fehr ernftem Cha= 
rakter, und ich bin faft gewiß, daß er fich eher zu Pouffin 
als zu Claude Lorrain neigen wird. Doch habe ich ihm den 
legteren zu befonderem Studium empfohlen, und zwar nicht 
ohne Grund; denn es ift mit der Ausbildung des Künftlers 
wie mit der Ausbildung jedes anderen Talents. Unſere 
Stärken bilden fich gewiſſermaßen von felber, aber diejenigen 
Keime und Anlagen unferer Natur, die nicht unfere tägliche 
Richtung und nicht fo mächtig find, wollen eine befondere 
Pflege, damit fie gleichfalls zu Stärken werden. 

So fönnen einem jungen Sänger, wie ich ſchon oft gejagt, 
gewiffe Töne angeboren fein, die ganz vortrefflich find und 


die nichts weiter zu wünfchen übrig laffen; andere Töne feiner 


Stimme aber können weniger ftark, rein und voll befunden 
werden. Aber eben dieje muß er durch befondere Übung dahin 
zu bringen fuchen, daß fie den anderen gleich werden. 
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Ich bin gewiß, daß Prellern einſt das Ernſte, Großartige, 
vielleicht auch das Wilde ganz vortrefflich gelingen wird; ob 
er aber im Heitern, Anmutigen und Lieblichen gleich gluͤcklich 
ſein werde, iſt eine andere Frage, und deshalb habe ich ihm 
den Claude Lorrain ganz beſonders an's Herz gelegt, damit 
er ſich durch Studium dasjenige aneigne, was vielleicht nicht 
in der eigentlichen Richtung feines Naturells liegt.“ [E.] 


Über Prellers Ausbildung und Goethes und Karl Augufts Unter: 
ſtuͤtzung dabei handelt Julius Genfel in den ‚Stunden mit Goethe‘ II. 


Spezialismus unvermeidlich. 


B 21 Zu Eckermann, 20. April 1825. 
„Man fagt mit Necht, daß die gemeinfame Ausbildung 
menfchlicher Kräfte zu wünfchen und auch das Vorzüglichfte 
fei. Der Menfch aber ift dazu nicht geboren, jeder muß fich 
eigentlich als ein befonderes Weſen bilden, aber den Begriff 
zu erlangen fuchen, was alle zufammen find.” [E.] 
Edermann fügt hinzu: „Ich dachte hierbei an den ‚Wilhelm 
Meifter‘, wo gleichfalls ausgefprochen ift, daß nur alle Menfchen zu: 
fammengenommen die Menfchheit ausmachen, und wir nur infofern 
zu achten find, als wir zu fehäßen wiſſen. So aud dachte ih an 
die ‚Wanderjahre‘, wo Jarno immer nur zu einem Handwerk rät 
und dabei ausfpricht, daß jeßt die Zeit der Cinfeitigfeiten fei und 
man den glüdlich zu preifen habe, der diefes begreife und für fich 
und Andere in folhem Sinne wirfe.* 


Überwindung des Schwierigen. 


B 22 Zu F. v. Müller, 24. April 1819, 

„Nur eine papierene Scheidewand trennt uns Öfters 
von unferen wichtigften Zielen; wir dürften fie keck einftoßen, 
und es wäre gefchehen. Die Erziehung ift nichts anderes als 
die Kunft zu lehren, wie man über eingebildete oder doch 
leicht befiegbare Schwierigkeiten hinausfommt.” [M.] 





—astaj ae 
Erziehung durch Volfsreligion und Volfskultur 7] 














Das Unmoͤgliche möglich zu machen. 


B 23 F. v. Müller, 9. Februar 1821. 

Nachdem im Stadthaus diefen Abend ein Taufendkünftler feinen 
Hokuspofus uns mit bewundernswürdiger Zierlichfeit und Gefchidlichkeit 
vorgemacht, befuchte ich Goethen und traf den alten Meyer bei ihm an. 
Die Erzählung des eben Gefehenen machte ihm Freude. 

Goethe: „Um das Unmögliche bis auf einen gewiffen 
Grad möglich zu machen, muß fich der Menfch nur keck mit 
raftlofem Streben an das fcheinbar Unmögliche machen. Sah 
ich doch voriges Jahr in Dornburg einen Indianer fich einen 
ellenlangen Degen in den Schlund hineinftecken, wozu mehr: 
jähriges tägliches Fortprobieren ihn geführt hatte.“ [M.] 

Das Stadthaus in Weimar ift eine dem Nathaus gegenüber: 
liegende, der Gemeinde gehörige Gaftwirtfchaft mit Saal. — Indianer 
hier foviel wie Indier; Goethe meint einen tamulifchen Gauflet, 
zu dem ihn der Großherzog Ende Juli 1820 mitnahm, 





Erziehung durch Volksreligion und Volkskultur. 
Kirchliche Umzüge. 
B 24 F. v. Müller, 19. September 1827. 
[Goethe] bemerkte: „Schon das öftere Mitziehen bei Firch- 


lichen Progeffionen gäbe den Kindern in Fatholifchen Staaten 
eine gewifle Bildung und Sitte.“ [M.] 





Mohbammedanifche Erziehung. 

B2 Zu Edermann, 16. Februar 1827. 

„Es iſt höchft merkwürdig, mit welchen Lehren die 
Mohammedaner ihre Erziehung beginnen. As Grundlage 
in der Religion befeftigen fie ihre Jugend zunächit in der 
Überzeugung, daß dem Menfchen nichts begegnen Fönne, als 
was ihm von einer alles leitenden Gottheit längit beitimmt 
worden; und fomit find fie denn für ihr ganzes Leben auss 
gerüftet und beruhigt und bedürfen kaum eines Weiteren, 
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Sch will nicht unterfuchen, was an diefer Lehre Wahres 
oder Falfches, Nügliches oder Schädliches fein mag; aber im 
Grunde liegt von diefem Glauben doch etwas in uns allen, 
auch ohne daß es uns gelehrt worden. Die Kugel, auf der 
mein Name nicht gefchrieben fteht, wird mich nicht treffen, 
fagt der Soldat in der Schlacht; und wie follte er ohne 
diefe Zuverficht in den dringendften Gefahren Mut und Heiter— 
feit behalten! Die Lehre des chriftlichen Glaubens: Kein 
Sperling fällt vom Dache ohne den Willen eures Vaters, 
ift aus derfelbigen Quelle hervorgegangen und deutet auf 
eine Vorfehung, die das Kleinfte im Auge behält und ohne 
deren Willen und Zulaffen nichts gefchehen Fann. 

Sodann ihren Unterricht in der Philofophie beginnen 
die Mohammedaner mit der Lehre: daß nichts eriftiere, wo— 
von fich nicht das Gegenteil fagen laſſe; und fo üben fie 
den Geift der Jugend, indem fie ihre Aufgaben darin bes 
ftehen laffen, von jeder aufgeftellten Behauptung die ent— 
gegengefegte Meinung zu finden und auszufprechen, woraus 
eine große Gewandtheit im Denken und Reden hervorgehen 
muß. 

Nun aber, nachdem von jedem aufgeftellten Sage das 
‚Gegenteil behauptet worden, entfteht der Zweifel, welches 
denn von beiden das eigentlich Wahre fei. Im Zweifel aber 
ift Fein Verharren, fondern er treibt den Geift zu näherer 
Unterfuchung und Prüfung, woraus denn, wenn dieſe auf 
eine vollkommene Weife gefchieht, die Gewißheit hervor- 
geht, welches das Ziel ift, worin der Menfch feine völlige 
Beruhigung findet. 

Sie fehen, daß diefer Lehre nichts fehlt, und daß wir 
mit allen unferen Syſtemen nicht weiter find, und daß über: 
haupt niemand weiter gelangen kann.“ 


Eckermann: „Ich werde dadurd an die Griechen erinnert, Deren 
philofophifche Erziehungsweife eine Ahnliche geweſen fein muß, wie uns 
Diefes ihre Tragödie beweift, deren Wefen im Verlauf der Handlung auch 
ganz und gar auf dem MWiderfpruch beruht, indem niemand der redenden 
Perfonen etwas behaupten fann, wovon der andere nicht ebenjo Hug das 
Gegenteil zu fagen wüßte.“ 3 
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Goethe: „Sie haben vollkommen recht. Auch fehlt der 
Zweifel nicht, welcher im Zuſchauer oder Leſer erweckt wird; 
ſowie wir denn am Schluß durch das Schickſal zur Gewiß— 
heit gelangen, welches ſich an das Sittliche anſchließt und 
deſſen Partei führt.” [E.] 


Erziehliche Gewohnheiten. 


B 26 F. v. Müller, 30. Mai 1814. 

Als [Goethe] ein herrliches Blatt von Iſrael v. Mecheln (1504), den 
Tanz der Herodias vorftellend, uns zeigte, feßte er hinzu: 

„Der Mensch mache fich nur irgendeine würdige Gewohn—⸗ 
heit zu eigen, an der er fich die Luft in heiteren Tagen erhöhen 
und in trüben Tagen aufrichten Fann. Er gewöhne fich 3. B. 
täglich in der Bibel oder im Homer zu leſen, oder Medaillen 
oder fchöne Bilder zu fchauen, oder gute Muſik zu hören. 
Aber es muß etwas Treffliches, Würdiges fein, woran er fich 
fo gewöhnt, daß ihm ſtets und in jeder Lage der Reſpekt 
dafür bleibe.” [M.] 


Es gab zwei J. v. Mecheln, Vater und Sohn, die im 15. und 
16. Jahrhundert lebten. Gemälde des Vaters ſah Goethe bei den 
Boiſſerées; der Sohn war Kupferftecher. 


„Sprich, wie du dich immer und immer erneu’ft?” 


B 27 Zu Edermann, 12. Mai 1825. 
„Sch Iefe von Moliere alle Jahre einige Stüde, ſowie 
ich auch von Zeit zu Zeit die Kupfer nach den großen italie- 
nifchen Meiftern betrachte. Denn wir Fleinen Menfchen find 
nicht fähig, die Größe folcher Dinge in uns zu bewahren, 
und wir müffen daher von Zeit zu Zeit immer dahin zurück 
fehren, um folche Eindrücde in uns anzufrijchen.” [E.] 
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Bildung des Geſchmacks. 


B 28 Edermann, 26. Februar 1824. 

Wir öffneten die Mappen und fchritten zur Betrachtung der Kupfer 
und Zeichnungen. Goethe verfährt hierbei in bezug auf mich fehr forg: 
fältig, und ich fühle, daß es feine Abficht ift, mich in der Kunftbetrachtung 
auf eine höhere Stufe der Einficht zu bringen. Nur das in feiner Art 
durchaus Vollendete zeigt er mir und macht mir des Künftlers Intention 
und Verdienft deutlich, Damit ich erreichen möge, die Gedanken der Beſten 
gleich zu empfinden. 

Goethe: „Dadurch bildet fich das, was wir Geſchmack 
nennen. Denn den Gefchmad Fann man nicht am Mittelgut 
bilden, fondern nur am Allervorzüglichiten. Ich zeige Ihnen 
daher nur das Befte, und wenn Sie fich darin befeftigen, 
jo haben Sie einen Maßſtab für das übrige, das Sie nicht 
überfchägen, aber doch fchägen werden.” [E.] 


Einwirkung von Vorgängern und Zeitgenoflen. 
Lehrreicher Umgang. 


B 29 Zu Edermann, 12. Mai 1825. 

„Man fpricht immer von Originalität, allein was will 
das jagen? Sowie wir geboren werden, fängt die Welt an 
auf uns zu wirken, und das geht fo fort bis an’s Ende. 
Und überall! Was Fönnen wir denn unfer Eigenes nennen 
als die Energie, die Kraft, das Wollen! Wenn ich fagen 
fönnte, was ich alles großen Vorgängern und Mitlebenden 
fchuldig geworden bin, fo bliebe nicht viel übrig. 

Hierbei aber ift es Feineswegs gleichgültig, in welcher 
Epoche unferes Lebens der Einfluß einer fremden bedeutenden 
Perfönlichkeit ftattfindet. Daß Leffing, Windelmann und 
Kant älter waren als ich, und die beiden erfteren auf meine 
Jugend, der legtere auf mein Alter wirkte, war. für mich von 
großer Bedeutung. Ferner, daß Schiller fo viel jünger war 
und im frifcheften Streben begriffen, da ich an der Welt 
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muͤde zu werden begann; ingleichen, daß die Gebruͤder von 
Humboldt und Schlegel unter meinen Augen aufzutreten 
anfingen, war von der groͤßten Wichtigkeit. Es ſind mir 
daher unnennbare Vorteile entſtanden.“ [E.] 

Vierte Zeile: „uͤberall“ — uͤberhaupt. Val. B 17. 





B 30 Edermann, 12. Mai 1825. 

„Es kommt immer darauf an, daß derjenige, von dem 
wir lernen wollen, unferer Natur gemäß ſei. So hat z. B. 
Calteron, fo groß er ift und fo fehr ich ihn bewundere, auf 
mich gar feinen Einfluß gehabt, weder im Guten noch im 
Schlimmen. Schillern aber wäre er gefährlich geweſen, er 
wäre an ihm irre geworden, und es ift daher ein Glüd, 
daß Calderon erft nach feinem Tode in Deutjchland in all: 
gemeine Aufnahme gefommen. Calderon ift unendlich groß 
im XTechnifchen und Theatralifchen; Schiller dagegen weit 
tüchtiger, enfter und größer im Wollen, und es wäre daher 
fchade geweſen, von folchen Tugenden vielleicht etwas einzu= 
büßen, ohne doch die Größe Calderons in anderer Hinficht 
zu erreichen.“ [E.] 


Menfchen, die nicht zu uns gehören. 


B 31 Zu Falf, Ende Februar 1809. 
„Verſchmaͤht nie, in euer Streben die Einwirkung von 
gleichgefinnten Freunden aufzunehmen, ſowie ich euch auf 
der anderen Seite angelegentlich rate, ebenfalls nach meinem 
Beifpiele, Feine Stunde mit Menfchen zu verlieren, zu 
denen ihr nicht gehört oder die nicht zu euch gehören; denn 
folches fördert wenig, kann uns aber im Leben gar 
manches Ärgernis zufügen, und am Ende ift denn doch alles 
vergeblich geweſen.“ [F.] 
Goethe erwähnte darauf als Beifpiel feine Beihilfe zu Herders 
Ideen‘. Vgl. zur Sache H 32ff. 
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B 32 F. v. Müller, 6. März 1818. 

Goethe wohnte im Frühjahr 1818 in Jena im Gafthof zur Tanne, 

am rechten Ufer der Saale. Cr lud feine jungen Freundinnen 

Gräfin Julie von Egloffftein und Adele Schopenhauer ein, ihn zu 
befuchen. 

An die freundliche Einladung zu ihm nady Jena auf feine Tanne 
knuͤpfte er die intereffanteften Außerungen über das Leben und Treiben der 
jenaifchen Profefloren, das ihn ewig frifch und in fteter Fortbildung erhalte. 

„Seht, liebe Kinder, was wäre ich denn, wenn ich nicht 
immer mit Flugen Leuten umgegangen wäre und von ihnen 
gelernt hätte? Nicht aus Büchern, fondern durch lebendigen 
Ideentauſch, durch heitere Gefelligfeit müßt ihr lernen.” [M.] 

Bal. H 45: „... wenn Männer wie Alerander v. Humboldt 
hier durchlommen und mich in dem, was ich fuche und mir zu 
willen nötig, in einem einzigen Tage weiterbringen, als ich fonft 
auf meinem einfamen Wege in Jahren nicht erreicht hätte.“ 


Erfahrung und Irrtum. 


Srrend lernt man. 


B33 Grüner, 13. Juli 1823. 
Goethe hatte Grüner in die Mineralogie eingeführt und zur An: 
lage einer Sammlung bewogen. Am 13. Juli 1823 brachte Grüner 

feine Frau mit nad) Marienbad; Goethe redete fie an: 


Goethe: „Sie werden böfe auf mich fein, daß Ihnen fo viele Steine 
in das Haus gebracht werden.“ 

Frau Grüner: „Die ſchoͤnen Steine habe ich zwar gerne, aber er 
bringt fo manche nad Haufe, die fo gemein ausfehen. Und wenn er 
beim Auspaden nur die polierten Tifche verſchonen möchte!“ 

Goethe: „Machen Sie fich nichts daraus! Ich habe 
auch manche Fuhre zur Verbefferung der Wege wieder hinaus 
gefchafft. Die Sache läutert fich und macht uns Vergnügen, 
wenn wir eines befjeren belehrt werden.” [G.] 

Unfere Überfchrift „Irrend lernt man“ finder fich in einem Briefe 
Goethes an feinen Sohn, wo er ihn ermuntert, Antiquitäten zu 
faufen, obwohl man dabei oft betrogen wird oder fich felbit be 
trügt. — Val. zum Thema B 5, 6. 
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Falſche Tendenzen. 


B 34 Edermann, 12. April 1829. 

Goethe: „Das Schlimme ift, daß man im Leben foviel 
durch falfche Tendenzen ift gehindert worden, und daß man 
nie eine folche Tendenz erfannt, als bis man fich bereits Davon 
freigemacht.” 

Edermann: „Woran aber fol man jehen und willen, daß eine 
Tendenz eine faljche ſei?“ 

Goethe: „Die falfche Tendenz ift nicht produktiv, und 
wenn fie es ift, fo ift das Hervorgebrachte von feinem Wert. 
Diefes an Anderen gewahr zu werden, ift nicht jo gar ſchwer, 
aber an fich felber, ift ein eigenes Ding und will eine große 
Freiheit des Geiftes. Und jelbit das Erkennen hilft nicht 
immer; man zaudert und zweifelt und kann fich nicht ent- 
fchließen, fo wie es ſchwer hält, ſich von einem geliebten 
Mädchen loszumachen, von deren Untreue man längft wieders 
holte Beweife hat. Sch Tage diejes, indem ich bedenfe, wie 
viele Jahre es gebrauchte, bis ich einfah, daß meine Tendenz 
zur bildenden Kunft eine faljche fei, und wie viele andere, 
nachdem ich es erkannt, mich davon loszumachen.” 

Edermann: „Aber doch hat Ihnen diefe Tendenz fo vielen Vorteil 
gebracht, daß man fie faum eine faljche nennen möchte.” 

Goethe: „Sch habe an Einficht gewonnen, weshalb ich 
mich auch darüber beruhigen kann. Und das ift der Vorteil, 
den wir aus jeder faljchen Tendenz ziehen. Wer mit uns 
zulänglichem Talent fich in der Muſik bemüht, wird freilich 
nie ein Meifter werden, aber er wird dabei lernen, dasjenige 
zu erkennen und zu fchägen, was der Meifter gemacht hat. 
Trotz aller meiner Beftrebungen bin ich freilich Fein Künftler 
geworden, aber indem ich mich in allen Teilen der Kunft 
verfuchte, habe ich gelernt, von jedem Strich Rechenjchaft zu 
geben und das Verdienftlihe vom Mangelhaften zu unters 
fcheiden. Diefes ift Fein Eleiner Gewinn, jo wie denn jelten 
eine faljche Tendenz ohne Gewinn bleibt. So z. B. waren 
die Kreuzzüge zur Befreiung des Heiligen Grabes offenbar 
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eine falſche Tendenz; aber ſie hat das Gute gehabt, daß da— 
durch die Tuͤrken immerfort geſchwaͤcht und gehindert worden 
ſind, ſich zu Herren von Europa zu machen.“ [E.] 

Vgl. Verwirrung durch falfche Kunftlehren H 29. 


Lernen in großen Verhältniffen. 


B 35 Zu Edermann, 13, Februar 1829. 

„Man muß alt werden, um dieſes alles zu überfehen, 
und Geld genug haben, feine Erfahrungen bezahlen zu Fönnen. 
Jedes Bonmot, das ich fage, Foftet mir eine Börfe voll Gold; 
eine halbe Million meines Privatvermögens ift durch meine 
Hände gegangen, um das zu lernen, was ich jeßt weiß; nicht 
allein das ganze Vermögen meines Vaters, fondern auch 
. mein Gehalt und mein bedeutendes literarifches Einkommen 
jeit mehr als fünfzig Jahren. Außerdem habe ich anderthalb 
Millionen zu großen Zwecen von fürftlichen Perfonen aus: 
geben jehen, denen ich nahe verbunden war und an deren 
Schritten, Gelingen und Mißlingen ich teilnahm. 

Es ift nicht genug, daß man Talent habe; es gehört mehr 
dazu, um gefcheit zu werden. Man muß auch in großen 
Verhältniffen leben und Gelegenheit haben, den fpielenden 
Siguren der Zeit in die Karten zu fehen und felber zu Ge: 
winn und Verluft mitzufpielen.” [E.] 





Aufmerkfamfeit, Zeichnen, Buchführung. 


Das Zeichnen. 


B 36 F. v. Müller, 30. November 1816. 

„Das Zeichnen] entwicelt und nötigt zur Aufmerk— 
famfeit, und das ift ja doch das Höchfte aller Fertigkeiten 
und Tugenden.” [M.] 
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B 37 Zu F. v. Müller, 23. März 1830. 
„Meine eigenen Verfuche im Zeichnen haben mir doch 
den großen Vorteil gebracht, die Naturgegenftände jchärfer 
aufzufaflen; ich kann mir ihre verfchiedenen Formen jeden 
Augenblick mit Beſtimmtheit zuruͤckrufen.“ [M.] 
Vgl. B 34. 


Weniger fprehen und mehr zeichnen. 


B 38 Falf, Juni 1809. 
Goethe ſprach von dem Maler Kaaz, der ihn bei feinem Zeichnen 
beraten ſolle: 

„Wir fprechen überhaupt viel zu viel. Wir follten weniger 
jprechen und mehr zeichnen. Ich meinerfeits möchte mir das 
Reden ganz abgewöhnen und wie die bildende Natur in lauter 
Zeichnungen fortfprechen. Jener Feigenbaum, diefe Eleine 
Schlange, der Kofon, der dort vor dem Fenfter liegt und 
feine Zufunft ruhig erwartet, alles das find inhaltsjchwere 
Signaturen; ja, wer nur ihre Bedeutung recht zu entziffern 
vermöchte, der würde alles Gefchriebenen und alles Geſpro— 
chenen bald zu entbehren imftande fein! Je mehr ich darüber 
nachdenke, es ift etwas fo Unnüges, fo Müßiges, ich möchte 
faft jagen Gedenhaftes im Reden, daß man vor dem ftillen 
Ernfte der Natur und ihrem Schweigen erſchrickt, jobald man 
fich ihr vor einer einfamen Felfenwand oder in der Einöde 
eines alten Berges gefammelt entgegenftellt!“ [F.) 

Über Kaaz ſ. Q 80. 


Buchführung über alles Tun und Beobachten, 


B 39 F. v. Müller, 15. Januar 1821. 

[Goethe] zeigte mir fein Tagebuch, in Folio zu halbem Stand ge: 
fchrieben, wo am Nande jeder abgegangene Brief genau bemerkt ift. Auf 
gleich großen Bögen bemerkt er täglich am Morgen die Agenda nur mit 
einem Wort für jedes Vorhaben und durchftreicht es jedesmal nach ge- 
fchehener Erledigung. Selbft die Zeitungen, die er lieſt, werden aften: 
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mäßig geheftet. Bei den Bibliotheken hier und zu Jena muß ihm jeder 
Angeftellte ein fauber gefchriebenes Tagebuch halten, worin Witterung, 
Befuche, Eingänge und Vorgänge jeder Art, fowie das jeden Tag Ge: 
arbeitete aufgezeichnet werden muͤſſen. 

„So“, ſprach er, „wird den Leuten erft lieb, was fie 
treiben, wenn fie es ftetS mit einer gewiſſen Wichtigkeit 
anzufehen gewohnt werden, ftets in gefpannter Aufmerkſamkeit 
auch auf das Kleinfte bleiben.“ [M.] 

Goethes außerordentlihe Schäßung diefer Tagebücher zeigt folgen: 
der Brief an feinen Gehilfen Dr. Müller in Jena fehr deutlich: 
„Weimar, den 9. Juni 1819. Indem ich beifommende Tagebücher 
zuruͤckſende, kann ich verfichern, daß fie mir viel Vergnügen gemacht 
und die Überzeugung gegeben haben, daß die fämtlichen Verfaſſer 
bei Kortfeßung derfelben ſich zu eigener Satisfaktion, zu pflicht: 
mäßiger Beruhigung und Legitimation arbeiten. Ich kann daher 
nicht genug die mit einiger Bemühung verknüpfte wichtige Arbeit 
empfehlen. Jedes andere Gefchäft erhält doch fein Andenfen in den 
geführten Aften, welche bei den Bibliothefen wenig oder gar nicht vor 
fommen. Wierteljährlich werden mir dieſe Hefte die angenehmfte 
Lektüre fein.“ 


Schäßung der Gegenwart. 


B 40 F. v. Müller, 4. Dezember 1822, 
Anpreifen der Tagebücher als einer Schäßung der Gegen: 

wart. Würdigung des Moments, wogegen die Leidenfchaft 

immer nur ein fremdes [fernes?] Ziel im Auge habe. [M.] 


B 41 F. v. Müller, 23, Auguſt 1827. 

Tagebücher der — Bibliothefsmänner wurden vorgezeigt und 
deren ausnehmender Nugen, wie überhaupt der Tagebücher und Agenda, 
gepriefen: 

Goethe: „Wir fehägen ohnehin die Gegenwart zu wenig, tun 
die meiften Dinge nur fronweije ab, um ihrer los zu werden. 
Eine tägliche Überficht des Geleifteten und Erlebien macht 
exit, daß man feines Tuns gewahr und froh werde, fie führt 
zur Gewiffenhaftigkeit. Was iſt die Tugend anderes als das 
wahrhaft Paffende in jedem Zuftande? Fehler und Irrtümer 
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treten bei folcher täglichen Buchführung von felbft hervor, 
die Beleuchtung des Vergangenen mwuchert für die Zukunft. 
Wir lernen den Moment würdigen, wenn wir ihn alfobald 
zu einem biftorifchen machen.” [M.] 


Syitematijches Aufmerfen auf Reifen. 


B 42 Johann Chriſtian Lobe, Fruͤhjahr 1820. 
Goethe forderte den jungen weimariſchen Muſiker Lobe, als er nach 

Berlin ging, auf, ihm uͤber das dortige Theater zu berichten. 

Goethe: „Haben Sie ſchon fruͤher Reiſen gemacht?“ 

Lobe: „Es iſt meine erſte, Exzellenz.“ 

Goethe: „Gut! ſo werden die Eindruͤcke um ſo friſcher 
auf Sie wirken. Laſſen Sie ſich nicht durch ihre Neuheit 
uͤbermannen und zur uͤberſchaͤtzung verleiten! Beobachten Sie 
mit Unbefangenheit, legen Sie den Dingen nichts von dem 
Ihrigen bei und unter! Es wird gut ſein, wenn Sie ſich 
—*2 ein moͤglichſt ausfuͤhrliches Schema aller der Dinge 
notieren, denen Sie Ihre Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, 
mit Hauptrubriken und Unterfragen. Schreiben Sie z. B. 
unter Theater‘ als ſpezielle Fragen: Stuͤck? Dichter? 
Schaufpieler? Aufnahme des Publifums? Wirkung, auf 
mich? Und da Sie mir gefchrieben, daß Sie in Gejellichaft 
zweier Kameraden reifen, auch: Wirkung auf diefe? ufw. 
Sie entgehen damit der Gefahr, Umftände zu überfehen, 
Ihre Beobachtungen erhalten Vollftändigkeit ufm. Führen Sie 
über dies, wie dort, auch unterwegs ein genaues Tagebuch, 
worin Sie alles, auch das fcheinbar Geringfügige, aufzeichnen. 
Es gibt nichts, über das fich nicht intereflante Beobachtungen 
anftellen ließen. Gewoͤhnen Sie fich alfo, über jede Erfcheinung 
eine Betrachtung oder mehrere zu machen, und wo Ihnen 
folche nicht im Augenblicke kommen wollen, da fchreiben Sie 
wenigftens in Ihr Tagebuch: Hier find Betrachtungen anzu: 
ftellen! — Was der Geift heute nicht gibt, gibt er morgen 
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Lefen. 
Nichtig lefen lernen. 
B 43 Soret, 25. Januar 1830. 


ch habe ihm das erfte Kapitel meiner Parifer Neife von 1801 bis 
1802 überlaffen. Ich wollte e8 ihm vorlefen; er 309 es aber vor, für ſich 
zu lefen. Dann fcherzte er über die Anmaßung gewifler Frauen, die 
ohne Vorbereitung philofophifche und wiflenfchaftlihe Bücher Der jo 
wie Nomane Iefen und Dinge verftehen wollen, die weit über ihre 
Faflungsfraft hinausteichen. 

Goethe: „Die guten Leute wiffen gar nicht, was es für 
Zeit und Mühe Eoftet, das Lefen zu lernen und von dem 
Gelefenen Nugen zu haben; ich habe achtzig Jahre dazu ge: 
braucht.” 

Soret: „Iſt es nicht ein ftarfer Beweis von Unwillenheit, wenn man 
fih mit Büchern abgibt, die nur für Eingeweihte da find, ohne fih um 
die für den Schüler beftimmten vworbereitenden Werke zu kümmern?” 

Goethe: „Jawohl, mein Freund, ich bin auch der Anficht; 
daran erfennt man die Eſel, das find die Spitzen ihrer 
Ohren.” [S.] 

Mir „meiner Parifer Reiſe“ ift offenbar eine Bearbeitung Gorets 
von dem Meifebericht feines Onkels Dumont gemeint. 





Die literarifchen Neuheiten. 


B 44 Zu $. v. Müller, 27. Januar 1830. 

„Man bildet fich vergebens ein, daß man allen litera= 
rischen Erfcheinungen face machen fönnte. Es geht einmal 
nicht; man tappt in allen Jahrhunderten, in allen Weltteilen 
"herum und ift doch nicht überall zu Haufe, ftumpft fih Sinn 
und Urteil ab, verliert Zeit und Kraft. Mir geht es felbit fo; 
ich bereue e8 aber zu fpät. Man lieft Folianten und Quar— 
tanten durch und wird um nichts Flüger, als wenn man alle 
Tage in der Bibel läfe; man lernt nur, daß die Welt dumm 
ift, und das kann man in der Seifengaffe hier zumächft auch 
erproben.” [M.] 
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Die Seifengaffe ift eine Armeleutsgafle, die bei Goethes Hauſe 
auf den Frauenplan mündet. Face, „Geficht“, bei Schanz und 
Feftungswerfen die dem Feinde zugefehrte Seite. 


Blicke in’s Reich der Gnade! 


B 45 F. v. Müller, 11. Januar 1830, 


As ich von der bewundernswürdigen Menge feiner 
täglichen Lektüre fprach, verficherte er, im Durchfchnitt wenigitens 
einen Oktavband täglich zu lefen. So babe er Fürzlich einen 
ganzen Band abjurder Krummacherfcher Predigten durchlefen, 
ja einen Auffag darüber zufammenzubringen verfucht, den er 
an Nöhr mitteilen wolle. Mir freilich werde feine Geduld 
dabei verwunderlich erfcheinen, weil ich diefe Predigten nur 
in Beziehung auf mich beurteile; aber ihm fei daran gelegen, 
fo ein tolles Individuum ganz Fennen zu lernen und zu 
ergründen, wie es fich zu unferer Zeit und Bildung verhielte 
und fich darin habe geftalten Fönnen. [M.] 


Eine teils objektive, teils ironifche Anzeige von Krummachers 
Predigtfammlung ‚Blide ind Neich der Gnade‘ finder fich unter 
Goethes Nezenfionen. Der Verfaſſer Gottfried Daniel K. war ein 
Bruder des befannten Parabeldichters Friedrich Adolf K. und Oheim 
des jenaifchen Studenten, mit dem Goethe das Geſpraͤch F 5 
Anm. hatte. 

‚An Roͤhr mitteilen”: zum erſten Abdrud in der „Kritijchen 
Prediger: Bibliothek. Über Roͤhr vgl. A 32. 


Man lieft zu geringe Sachen. 


Bs#s - Zu Edermann, 9. März 1831. 

„Man lieft viel zu viel geringe Sachen, womit man die 
Zeit verdirbt und wovon man weiter nichts hat. Man follte 
eigentlich immer nur das leſen, was man bewundert, wie 
ich in meiner Jugend tat und wie ich es nun an Walter 
Scott erfahre.” [E.] 
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Was Andere denfen. 


B 47 F. v. Müller, 1. Mai 1826. 

Ich fragte, ob er Seidels Titerarifches Gefchent Charinomos ge 
leſen habe. 

Goethe: „Keineswegs, nichts ift mir hohler und fataler 
wie Äfthetijche Theorien. Sch bin zu alt, um noch neue Theorien 
in meinen Kopf zu bringen. Ein Lied, eine Erzählung, irgend 
etwas Vroduziertes, Das leje ich wohl und gerne, wenn es 
gut ift; das befeelt um mich herum. Auch Urteile find etwas 
Gefchaffenes, Tätiges, und vor allem lobe ich mir meine 
Slobiften; aber was ein Anderer denkt, wie kann mich das 
kümmern? Sch Fann doch nicht wie er denken, weil ich Sch 
und nicht Er bin. Wie Ffönnen fich nur die Leute einbilden, 
daß mich ihr Denken intereffieren Fönnte! 3. B. Coufin!“ [M.] 


Sharinomos: E. Seidel, Beitrag zur allgemeinen Theorie und 
Gefchichte der fhönen Künfte. Magdeburg 1825. — Globiften: 
Mitarbeiter des ‚Globe‘; |. das Nachfolgende und O 39. — Über 
Couſin O 38. — Über die Meinungen Anderer A 30d, 


Parteifampf. 


B 48 Soret, 5. April 1830, 

[Goethe wollte envas] vom ‚Globe‘ hören, den er feit vier Wochen 
nicht mehr laͤſe, weshalb er feine Freunde erfuchte, ihm über Die inter: 
ellanteften Punfte Mitteilungen zu machen. | 

Goethe: „Ich danke dem Himmel, der mich von diefer Ge: 
wohnheit befreit hat, die zu einer Suggeftion wurde; ich war faft 
der Sklave diefer Lektüre und fühlte mich von den Meinungen 
mit fortgeriffen. Man kann fich nicht enthalten, mit denen, 
die man gern hört, leidenschaftlich zu werden, und in meiner 
Lage muß ich doch allem Parteigeift ausweichen, der mein 
Gleichgewicht ftören würde, Was befonders zu meiner Be: 
freiung beigetragen hat, war das erfte Blatt des neuen Globe, 
Der Ton, den die Nedafteure annehmen, läßt mich erkennen, 
daß ein gleicher und maßvoller Kampf zurzeit nicht zu erwarten 
ſteht. Darum habe ich befchloffen, mich zurückzuziehen, 
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bevor fich die Frage auf die eine oder andere Weife ent= 
fcheidet; es ift hier eine neue Bahn, in die ich nicht eintreten 
will.“ (8) 
„Das erite Blatt vom neuen Globe’: nach der Umwandlung 
der Zeitfchrift in ein Tageblatt. Vgl. O 39. 


Zeitungen. 


B #9 Zu F. v. Müller, 28. März 1830. 
„Seit ich Feine Zeitungen mehr lefe, bin ich ordentlich 
wohler und geiftesfreier. Man kuͤmmert fich doch nur um 
das, was Andere tun und treiben, und verfäumt, was einem 
zunächft obliegt.” [M.] 
Ähnliche Auferung auch ſchon am 23. März. Der Kanzler notiert 


am 9. September 1830 bei Goethe: „bumoriftifche Freude über die 
Verſchwoͤrung der Drudergefellen gegen die Journale in Paris”. 


Zeitfehriften für Zeitlinge. 


B 50 F. v. Müller, 14. Dezember 1808. 

Zum Behufe der gefchichtlichen Ausarbeitung über die ‚Karbenlehre‘ 
ftudierte Goethe die Zeitgefchichte aller einfchlagenden großen Schriftfteller. 
Wie er jene anfah, davon gab er mir eine Probe durch die Einleitung 
zu Noger Bacons Leben. 

Goethe: „Auf jo heiterem Grunde laffe ich nun die Figur 
felbft hervortreten. Welch eine Welt voll Herrlichkeit liegt in 
den Wiffenfchaften, wie immer reicher findet man fie! Wie 
viel Klügeres, Größeres, Edleres hat gelebt, und wir Zeitlinge 
bilden uns ein, allein Elug zu fein! Ein Volk, das ein 
Morgenblatt‘, eine ‚elegante Zeitung‘, einen ‚Zreimütigen‘ hat, 
und Lefer dazu, ift fchon rein verloren. Wie hundertmal 
beſſer ift die fo verfchriene NRomanleftüre, die doch eine 
ungeheuer weite, wenngleich nicht folide Bildung hervor: 
gebracht hat.” [M.] 
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Das ‚Morgenblatt‘ erfchien in Cottas Verlage in Stuttgart feit 
18075 Huber, Haug, Nüdert, Therefe Huber waren die erften Redak— 
teure. Die ‚Zeitung für die elegante Welt fam feit 1800 in Leipzig 
heraus; erfte Redakteure: Spazier, Mahlmann, Math. Müller, Der 
‚Freimütige‘ wurde 1804 von Koßebue und Merkel begründet. Noger 
Baco, deflen Zeit hier Goethe preift, lebte von 1214—1294 oder 
1294. Dal. über ihn B 61. 


Sournals und Tageblattverzetteln. 


B 51 Zu Niemer, 25. Januar 1813. 

„Es ift unglaublich, was die Deutfchen fich durch das 
Journale und Qagsblattverzetteln für Schaden tun: denn 
das Gute, was dadurch gefördert wird, muß gleich vom 
Mittelmäßigen und Schlechten verfchlungen werden. Das 
edelſte Ganggeftein, das, wenn cs vom Gebirge fich ablöft, 
gleich in Bächen und Flüffen fortgefchwemmt wird, muß wie 
das fchlechtefte abgerundet und zulegt unter Sand und Schutt 
vergraben werden.“ [R 2.) 


Die Klaffiker. 

Edermann, 1. April 1827. 
Goethe: „Man ftudiere nicht die Mitgeborenen und Mit: 
ftrebenden, fondern große Menfchen der Vorzeit, deren Werke 
feit Jahrhunderten gleichen Wert und gleiches Anfehen be: 
halten haben! Ein wirklich hochbegabter Menfch wird das 
Bedürfnis dazu ohnedies in fich fühlen, und gerade dieſes 
Bedürfnis des Umgangs mit großen Vorgängern ift das 
Zeichen einer höheren Anlage. Man ftudiere Moliere, man 
ftudiere Shafefpeare, aber vor allen Dingen die alten Griechen 
und immer die Griechen !” 


Edermann: „Für hochbegabte Naturen mag das Studium der 
Schriften des Altertums allerdings ganz unfchäßbar fein; allein im all 
gemeinen fcheint es auf den perfönlichen Charakter wenig Einfluß aus: 
zuüben. Wenn das wäre, fo müßten ja alle Philologen und Theologen 
Die vortrefflichften Menfchen fein. Dies ift aber feineswegs der Fall, und 
es find folche Kenner der griechifchen und Iateinifchen Schriften des Alter: 
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tums eben tüchtige Leute oder auch arme Wichte, je nach den guten oder 
fchlechten Eigenfchaften, die Gott in ihre Natur gelegt oder die fie von 
Bater und Mutter mitbrachten.‘ 

Goethe: „Dagegen ift nichts zu erinnern; aber damit 
it durchaus nicht gejagt, daß das Studium der Schriften 
des Altertums für die Bildung eines Charnfters überall ohne 
Wirkung wäre. Ein Lump bleibt freilich ein Lump, und eine 
Eleinliche Natur wird durch einen felbit täglichen Verkehr mit 
der Großheit antiker Gefinnung um feinen Zoll größer werben. 
Allein ein edler Menfch, in deſſen Seele Gott die Fähigkeit 
Fünftiger Charaftergröße und Geifteshoheit gelegt, wird durch 
die Bekanntfchaft und den vertraulichen Umgang mit den er= 
habenen Naturen griechifcher und römifcher Vorzeit fich auf 
das herrlichite entwickeln und mit jedem Tage zufehends zu 
ähnlicher Größe heranwachfen.” [E.] 

Vgl. B58. „Überall ohne Wirkung“: überhaupt ohne Wirfung. 





Alles Große bildet. 


B 53 Edermann, 16. Dezember 1828. 
Edermann: „In alles, was Euer Erzellenz über Byron fagen, 
flimme ih von Herzen bei; allein wie bedeutend und groß jener 
Dichter als Talent auch fein mag, jo möchte ich doch fehr zweifeln, daß 
aus feinen Schriften für reine Menfchenbildung ein entichiedener 
Gewinn zu fchöpfen.“ 
- Goethe: „Da muß ich Ihnen widerfprechen! Byrons 
Kühnheit und Keckheit und Grandiofität, ift das nicht alles 
bildend? Wir muͤſſen uns hüten, es ftets im Neinen und 
Sittlihen fuchen zu wollen. Alles Große bildet, fobald wir 
es gewahr werden.” [E.] 


Lehrmittel. 
B 54 Soret, 13. Oftober 1830. 
[Goethe] zeigte mir botanifche Tabellen, worein er die 
Planzennamen lateinifch und deutfch für fein Studium ein= 
getragen hatte. Ein Zimmer von ihm war damit ganz au$- 
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tapeziert, und er machte im Umhergehen feine Memorier— 
uͤbungen. Er bedauerte, daß er es habe tuͤnchen laſſen, wie 
auch ein anderes, das er vor einer langen Reihe von Jahren 
mit chronologiſchen Überfichten feiner Arbeiten tapeziert hatte. 
Er bedient fich noch heute folcher Tabellen, die er ſchon in 
feiner. Jugend als fehr zweckmaͤßiges Hilfsmittel beim Studium 
erprobt hat. [S.] 
Aus einem Briefe Goethes an Grüner (17. Sept. 1821) willen wir, 
daß Goethe fich eine geologifche Karte von Deutfchland fogar im 


Safthof zur Sonne zu Eger hatte annageln laffen, als er dort 
einige Tage blieb. 





Erziehung im väterlihen Beruf. 


B 55a Zu Niemer, 26. September 1809, 
„Es ift eine eigene Sache, wenn der Sohn ein Metier 
ergreift, Das eigentlich das Metier des Vaters nicht ift: doch 
mag e8 fein Gutes haben. Wenn einerjeits eine Trennung 
zu entftehen fcheint, jo entfteht von der andern eine Ver: 
einigung, weil denn doch zulegt alles Vernünftige und 
Verftändige zufammentreffen muß. Im Grunde bin ich 
von Jugend her der Nechtsgelehrtheit näher verwandt als der 
Farbenlehre, und wenn man es genau befieht, fo iſt es ganz 
einerlei, an welchen Gegenftänden man feine Tätigkeit üben, 
an welchen man feinen Scharffinn verfuchen mag.” [R 2.] 
Man vgl. hiermit in den ‚Sprüchen‘: „Welche Erziehungsart ift 
für die befte zu halten? Antwort: die der Hydrioten. Als Infulaner 
und Seefahrer nehmen fie ihre Knaben gleich zu Schiffe und laffen 
fie im Dienfte heranfrabbeln. Wie fie etwas leiften, haben fie Teil 
am Gewinn uff.” 


Schule oder Meifterlehre, 


B55b Zu Sulpiz Boifferee, 2. Auguſt 1815. 

„Gebt nur den Malern und Kunftbefliffenen zu leben 
und zu tun, jo werden fie fchon von felber Schüler bilden! 
Mit allen Zeichenfchulen ift es doch nichts, es läuft am Ende 
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nur auf Handwerk und Sabrifk hinaus. Sch weiß ja, wie es 
uns in Weimar geht; ich hüte mich wohl, das jedem zu 
fagen, aber du lieber Gott! die Zeichenfchule ift nur dazu da, 
daß die Leute die Kinder aus dem Haufe kriegen, und für 
die Kinder ift fie nur da, daß fie daran vorbeigehen! Sch 
will fie auch wahrhaftig nicht daran hindern; ich weiß, was 
zu einer eigentlichen Kunftafademie gehört, aber das find 
ganz andere Forderungen, als man machen kann.“ [B.] 

Die Zeichenfchule in Weimar ftand unter Goethes Oberauflicht, 


fein — Heinrich Meyer war ſeit 1806 Direktor; vorher, ſeit der 
Begründung 1780, war e8 Kraus (L 34) geweſen. 


B 56 Zu Edermann, 11. April 1827. 

„Jetzt wird eine folche Landfchaft [mie eine vorgezeigte 
von Rubens] gar nicht mehr gemacht; diefe Art zu empfinden 
und die Natur zu fehen, ift ganz verfchwunden; es mangelt 
unferen Malern an Poefie. 

Und dann find unfere jungen Talente fich jelber über: 
laſſen; es fehlen die lebendigen Meifter, die fie in die Ge: 
heimniffe der Kunft einführen. Zwar ift auch von den Toten 
etwas zu lernen, allein diefes ift, wie es fich zeigt, mehr ein 
Abjehen von Einzelheiten als ein Eindringen in eines Meifters 
tiefere Art zu denken und zu verfahren.” [E.] 


Gymnaſien und Univerfitäten. 


Staatliche Lebranftalten. 


B 57 Niemer, 10. März 1808. 

Mittags Dispute über Goethes paradore Marime, alle 
Öffentlichen Lehranftalten in Deutfchland aufzuheben und den 
Lehrſubjekten freizugeben, Inftitute, Penfionsanftalten u. dgl. 
auf ihre Koften zu errichten. [R.] 
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Humaniſtiſche Bildung. 
B 58 Zu Niemer, 25. November 1808. 


„Schon faft feit einem Jahrhundert wirfen Humaniora 
nicht mehr auf das Gemüt deffen, der fie treibt, und es ift 
ein rechtes Glück, daß die Natur dazwilchengetreten ift, das 
Intereffe an fich gezogen und uns von ihrer Seite den Weg 
zur Humanität geöffnet hat. 

Daß die Humaniora nicht die Sitten bilden! Es ift 
Feineswegs nötig, Daß alle Menfchen Humaniora treiben. 
Die Kennmiffe, hiftorifch, antiquarifch, belletriftifch und artiftifch, 
die aus dem Altertum kommen und dazu gehören, find fchon 
jo divulgiert, daß fie nicht unmittelbar an den Alten ab: 
ftrahiert zu werden brauchen; es müßte denn einer fein Leben 
hineinftecfen wollen — dann aber wird diefe Kultur doch nur 
wieder eine einfeitige, die vor jeder anderen einfeitigen nichts 
voraus bat, ja noch obenein nachiteht, indem fie nicht 
produftiv werden und fein kann.“ [R.] 

Zu bemerken ift, daß der Zuhörer, Niemer, klaſſiſcher Philologe 
war und daß das Gefpräch vorher fich mit dem berühmten Philologen 
Wolff befchäftigte, defien Gelehrfamfeit und Wiß viel, höheren Nanges 
waren als feine Lebensart und fein Charafter. Ahnlic ftand es 


auch mit Riemer, Vgl. zur Sache B 52, über Wolff Q 81, 82, 
über Riemer Q 72, 73. 





Befchäftigung mit der griechiſchen und 
römischen Geſchichte. 


B 59 Edermann, 24. November 1824. 

[Goethe] erfundigte fih nach den hier anwefenden jungen Eng: 
ländern, und ich fagte ihm, daß ich die Abficht habe, mit Herrn Doolan 
eine deutfche Überfeßung des Plutarch zu leſen. Dies führte das Geſpraͤch 
auf die römifche und griechifche Gefchichte, und Goethe Außerte ſich darüber 
folgendermaßen: 

„Die römische Gefchichte ift für uns eigentlich nicht 
mehr an der Zeit. Wir find zu human geworden, als daß uns 
die Triumphe des Caͤſar nicht widerftehen follten. So auch 
die griechifche Gefchichte bietet wenig Erfreuliches. Wo fich 





——— — ——— a Tanne 


Gymnaſien und Univerfitäten 9] 





diefes Volk gegen Äußere Feinde wendet, ift es zwar groß. 
und glänzend, allein die Zerftücelung der Staaten und der 
ewige Krieg im Inneren, wo der eine Grieche die Waffen 
gegen den anderen kehrt, ift auch deſto unerträglicher. Zus 
dem ift die Gefchichte unferer eigenen Tage durchaus groß 
und bedeutend; die Schlachten von Leipzig und Waterloo 
tagen fo gewaltig hervor, daß jene von Marathon und Ahn: 
liche andere nachgerade verdunfelt werden. Auch find unfere 
Bacon Helden nicht zurückgeblieben: die franzöfifchen Mar: 
ſchaͤlle und Blücher und Wellington find denen des Altertums 
völlig an die Seite zu ſetzen.“ [E.] 





Wiffenfchaftsbetrieb auf den Univerfitäten. 
B 60 Zu Edermann, 24. Februar 1824. 

Goethe: „Es ift gut, daß Sie bei Gelegenheit Ihrer 
Rezenfion fich die indischen Zuftände zu eigen gemacht 
haben; denn wir behalten von unferen Studien am Ende 
doch nur das, was wir praftifch anwenden.” 

Edermann: „Ich habe bei Heeren alte und neue Gefchichte gehört, 
aber ich weiß davon fein Wort mehr. Würde ich aber jegt einen Punft 
der Gefchichte in der Abficht ftudieren, um ihn etwa dramatifch darzuftellen, 
fo würde ich folche Studien mir ficher für immer zu eigen machen.” 

Goethe: „Überall treibt man auf Akademien viel zu viel 
und gar zu viel Unnüges. Auch dehnen die einzelnen Lehrer 
ihre Fächer zu weit aus, bei weitem über die Bedürfniffe 
der Hörer. In früheren Zeiten wurde Chemie und Botanik als 
zur Arzneitunde gehörig vorgetragen, und der Mediziner hatte 
daran genug. Seht aber find Chemie und Botanik eigene 
unüberjehbare Wiflenfchaften geworden, deren jede ein ganzes 
Menschenleben erfordert, und man will fie dem Mediziner 
mit zumuten! Daraus aber kann nichts werden; das eine 
wird über das andere unterlaffen und vergeffen. Wer Elug 
it, lehnt Daher alle zerftreuende Anforderungen ab und be= 
fchränkt fich auf ein Fach und wird tüchtig in einem.” [E.] 

Der Hiftorifer Herren (1760—1842) war feit 1787 Profeſſor in 

Göttingen. 
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‚B 61 Zu Falk, Ende Februar 1809. 

„Es it alles in den Wifjenfchaften zu weitſchichtig ges 
worden. Auf unfern Kathedern werden die einzelnen Fächer 
planmäßig zu balbjährigen Borlefungen mit Gewalt aus: 
einandergezogen. Die Reihe von wirklichen Erfindungen ift 
gering, bejonders, wenn man fie durch ein paar Jahrhunderte 
im Zufammenhange betrachtet. Das meifte, was getrieben 
wird, ift Doch nur Wiederholung von dem, was diefer oder 
jener berühmte Vorgänger gejagt hat. Von einem felbftändigen 
Wiffen ift kaum die Nede. Man treibt die jungen Leute 
herdenweife in Stuben und Hörfäle zufammen und fpeift fie 
in Ermangelung wirklicher Gegenftände mit Zitaten und 
Morten ab. Die Anfchauung, die oft dem Lehrer felbit fehlt, 
mögen fich die Schüler hinterdrein felbit verfchaffen! Es 
gehört eben nicht viel dazu, um einzufehen, daß Dies ein 
völlig verfehlter Weg ift. Beſitzt nun der Profeffor vollends 
gar einen gelehrten Apparat, fo wird es Dadurch nicht beffer, 
fondern nur noch fehlimmer. Des Dünfels ift nun gar Fein 
Ende. Jeder Färber an feinem Keffel, jeder Apotheker an 
feinem Deftillierfolben muß fich fofort des breitern von ihm 
belehren laffen. Die armen Teufel von Praktikern, ich kann 
nicht fagen, wie fie mich dauern, daß fie in folche Hände 
gefallen find! Da faß ehemals fo ein alter Färber in Heil 
bronn, der war Flüger als fie alle! Dafür haben fie ihn 
aber auch tüchtig ausgelacht. Was gäbe ich Darum, wenn 
der alte Meifter noch in der Welt wäre, die er, aber die ihn 
nicht erkannte, und meine Farbenlehre erlebt hätte! Dem 
hätte fein Keffel geholfen. Der wußte, worauf es anfam. 

Wenn ich die Summe von dem Wiffenswerten in fo 
mancher Wiffenfchaft, mit der ich mich mein ganzes Leben 
hindurch befchäftigt habe, auffchreiben wollte, das Manuſkript 
würde fo klein ausfallen, daß Sie es in einem Brieffuvert 
nach Haufe tragen Eönnten. Es bherrfcht bei uns der Ge— 
brauch, daß man die Wiffenfchaften entweder um’s Brot ver: 
bauern läßt, oder fie auf den Kathedern völlig zerjeßt, fo 
dag uns Deutfchen nur zwifchen einer feichten Popular: 
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philofophie und einem unverftändlichen Gallimathias trans— 
zendentaler Redensarten gleichjam die Wahl gelaſſen ift. 
Das Kapitel von der Elektrizität ift noch das, was in neuerer 
Zeit nach meinem Sinne am vorzüglichiten bearbeitet ift. 

Die ‚Elemente‘ des Euflides ftehen noch immer als ein 
unübertroffenes Mufter eines guten Lehrvortrages da; fie zeigen 
uns in der größten Einfachheit und notwendigen Abitufung 
ihrer Probleme, wie Eingang und Zutritt zu allen Willen: 
ſchaften beichaffen fein follten. 

Wie ungeheure Summen haben nicht die Fabrifherren 
bloß durch falfche Anfichten in der Chemie verloren! Selbft 
die technischen Künfte find bei weiten nicht, wie fie follten, 
vorgerüct. Diefe Bücher und Stubengelehrfamfeit, Dies 
Klugwerden und Klugmachen aus nachgefchriebenen Heften 
ift auch die alleinige. Urfache, daß die Zahl der wahrhaft 
nüglichen- Entdeckungen durch alle Jahrhunderte fo gering it. 
Wahrlich, wenn heute, wo wir den 29. [jo!] Februar 1809 
fehreiben, der altehrwürdige englische Mönch Baco — mit 
dem Kanzler Verulam Feineswegs zu verwechjeln —, nachdem 
fo manche Jahrhunderte hinter feinen wiflenfchaftlichen Be— 
firebungen abgelaufen find, von den Toten zurüc zu mir in 
mein Studierzimmer Fäme und mich höflichit erfuchte, ihn 
mit den Entdeckungen, die feitdem in Künften und Wiſſen— 
fchaften erfolgt, befannt zu machen, ich würde mit einiger 
Beſchaͤmung vor ihm daftehen und im Grunde nicht fo recht 
willen, was ich dem guten Alten antworten follte. Fiele es 
mir etwa ein, ihm ein Sonnenmifroffop vorzulegen, fo würde 
er mir bald mit einer Stelle in feinen Schriften dienen, wo 
er diefer Erfindung nicht bloß ahnend vorgriff, ſondern der— 
felben auch durch wahrhaft praftifche Winfe den Weg babnte. 
Führte uns unfer Gefpräch auf die Entdeckung der Uhren, jo 
würde er vielleicht, wenn ich ihm eine vorzeigte, gelaflen 
fortfahren: Es ift das rechte! Es Fommt mir indeffen nicht 
unerwartet. Sch babe es ebenfalls vorausgefehen. Von der 
Möglichkeit jolcher Mafchinen koͤnnt ihr Seite 504 in meinen 
Schriften das Nötige nachlefen, wo ich fie ebenfalls, wie Das 


zZ — 


94 B. Die Ausbildung des Menfchen 





Sonnenmifroffop und die Camera obscura, ausführlicher 
behandelt habe. Zuletzt, nach voͤlliger Durchmuſterung aller 
neuer Erfindungen, muͤßte ich vielleicht erwarten, daß ſich der 
tiefſinnige Kloſterbruder mit folgenden Worten von mir ver- 
abſchiedete: Beſonderes iſt es eben nicht, was ihr da im 
Laufe ſo vieler Jahrhunderte geleiſtet habt. Ruͤhrt euch beſſer! 
Ich will mich nun wieder ſchlafen legen und nach vier Jahr— 
hunderten wiederkommen und zuſehen, ob auch ihr ſchlaft, 
oder ob ihr in dieſem oder jenem Stuͤcke weiter fort— 
geſchritten ſeid! 

Bei uns Deutſchen geht alles fein langſam von ſtatten. 
Als ich vor nunmehr zwanzig Jahren die erſte Idee von der 
Metamorphoſe der Pflanzen aufſtellte, wußte man bei Be— 
urteilung dieſer Schrift nichts weiter als die einfache Be— 
handlung im Vortrag eines wiſſenſchaftlichen Gegenſtandes 
herauszuheben, die jungen Leuten allenfalls zum Muſter 
dienen koͤnne. Von der Guͤltigkeit eines Grundgeſetzes, auf 
deſſen Entwicklung doch bier eben alles ankam, und das, 
im Fall es fich bewährte, durch Die ganze Natur die mannig— 
faltigfte Anwendung erlaubte, vernahm ich Fein Wort. Das 
macht, e8 ftand nichts davon im Linne, den fie ausfchreiben 
und ſodann ihren Schülern vortragen. 

Man fieht aus allem: der Menfch ift zum Glauben und 
nicht zum Schauen gemacht. Wie lange wird es dauern, fo 
werden fie auch an mich glauben und mir dies und jenes 
nachfprechen! Sch wollte aber lieber, fie behaupteten ihr Recht 
und öffneten die Augen felbft, damit fie fähen, was vor 
ihnen liegt; fo aber fchelten fie nur auf alles, was beflere 
Augen hat als fie, und nehmen es fogar übel, wenn man 
fie in ihren Kathederanfichten der Bloͤdſichtigkeit befchuldigt. 
Bon der Farbenlehre, die mit der Metamorphofe der Pflanzen 
auf einem und demfelben Prinzipe beruht, gilt dieſes eben 
auch. Sie werden fich aber die Refultate derjelben auch 
ſchon aneignen; man muß ihnen nur Zeit laffen und be— 
fonders es nicht übelnehmen, wenn fie einen, wie es mir 
jegt in der Metamorphofe der Pflanzen häufig genug bes 
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egnet, ohne zu nennen, ausfchreiben und fremdes Eigentum 
uͤr das ihre ausgeben. 

Was den Mönch Baco betrifft, fo darf uns diefe außer: 
ordentliche Erfcheinung nicht wundernehmen. Wir willen 
ja, daß fich in England ſehr früh große Keime von Zivilifation 
zeigten. Die Eroberung diefer Infel durch die Römer möchte 
wohl dazu den eriten Grund gelegt haben. Dergleichen ver: 
wifcht ſich doch nicht fo leicht, wie man wohl glaubt. Später: 
hin machte auch das Chriftentum ebenfalls dafelbit, und das 
ſchon frühe, die bedeutendften Fortjchritte. Der heilige 
Bonifacius ift nicht nur mit einem Evangelienbuche, fondern 
auch mit dem Winfelmaf in der Hand, und von allen Baus 
fünften begleitet, von dort her zu uns herüber nach Thüringen 
gekommen. Baco lebte zu einer Zeit, wo der Bürgerjtand 
durch Die Magna charta bereits große Vorrechte in England 
erlangt hatte. Die erlangte Freiheit der Meere, die Jury 
oder die Gefchwornengerichte vollendeten dieſen heitern Anz 
fang. Es war faft unmöglich, daß bei fo günftigen Um: 
ftänden die Wiffenfchaften zurückbleiben und nicht auch einen 
freien Aufichwung nehmen jollten. In Baco nahmen fie 
denfelben wirklich. Diefer finnige Mönch, ebenfoweit vom 
Aberglauben als vom Unglauben entfernt, hat alles in der 
Fdee, nur nicht in der Wirklichkeit gehabt. Die ganze Magie 
der Natur ift ihm, im jchönften Sinne des Worts, auf: 
gegangen. Er ſah alles, was fommen mußte, die Sonnen 
mifeojfope, die Uhren, die Camera obseura, die Projektionen 
des Schattens; Furz, aus der Erfcheinung des einzigen Mannes 
fönnte man abnehmen, was für Fortfchritte das Volk, zu dem 
er gehörte, im Gebiete der Erfindungen, Künfte und Wiſſen— 
Ichaften zu machen berufen war. 

Strebt aber nur immer weiter fort, junges, deutjches VolE, 
und werdet nicht müde, es auf dem Wege, wo wir es an— 
gefangen haben, glücklich fortzufegen! Ergebt euch Dabei 
feiner Manier, keinem einfeitigen Weſen irgendeiner Art, 


‚unter welchen Namen es auch unter euch auftrete! Wißt, 


verfälfcht ift alles, was uns von der Natur trennt; der Weg 
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der Natur aber iſt derſelbe, auf dem ihr Baco, Homer und 
Shakeſpeare notwendig begegnen muͤßt. Es iſt uͤberall noch 
viel zu tun! Seht nur mit eigenen Augen und hoͤrt mit 
eigenen Ohren! Übrigens laßt es euch nicht kuͤmmern, wenn 
fie euch anfeinden! Auch uns ift es, weil wir lebten, nicht 
beffer gegangen.” [F.] 

Der Franzisfanermönd) Noger Baco lebte von 1214—1294 in 
England, lehrte zu Oxford, ward aber viele Jahre wegen feiner 
fühnen Lehren im Klofter eingefperrt. Seine Schriften 88 ſich 
auf ſaͤmtliche damals vorhandene Wiſſenſchaften. — Der Mathe⸗ 
matiker Euklides lebte um 300 v. Chr. zu Alexandrien. — Über die 
Aufnahme von Goethes wiſſenſchaftlichen Lehren ſ. C 34—43. 


B 62 F. v. Müller, 20. September 1825. 

Von dem Abgrund der jenaifchen Profeflorengemeinheit, veranlaßt 
durch Beiprehung über Voigts jun. Anfpruch auf eine Fafultätsftelle. 
Von Hands Intrigen und des Kurators entfeglicher Schwäche. 

Goethe: „Und ſelbſt der treffliche Großherzog zeigt 
oft unbegreifliche Paffivitit in dieſen Jenensibus. Er hat 
abfolut Eeinen Begriff von der Vergangenheit und dem, was 
in ihr geleiftet worden; nur die Gegenwart ift ihm klar; es 
ift Fein wahres dauerndes Intereffe an dem, was gefchieht, 
vorhanden. Man müßte fich zu Tode. ärgern, hätte man 
nicht laͤngſt Näfon gemacht und auf das Unerreichbare ver: 
zichtet. Man muß eben alles fo hingehen laſſen und fich im 
Sommer auswärts Heiterkeit und frifche Lebensluft holen, 
den Winter hindurch hier auszuhalten. Sch freue mich nur, 
wie ftattlich und in fchönfter Ordnung meine Inftitute zu 
Jena ſind, die ja nur errichtet wurden, um das wirklich zu 
leiften, was die Nominalprofeffuren nicht vermögen. Ich 
babe aber auch den Stolz, daß fie nicht zwei Jahre nach 
meinem Tode fortbeftehen, fondern mit mir untergehen werden. 
Denn dann wird man hineinpfufchen, alles perfönlich und 
willfürlich betrachten, ftatt daß ich alles rein objektiv behandelt 
und. feinen einzigen unnötig oder überflüffig  Angeftellten 
habe.“ [M.) 
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Voigt jun. war Friedrich Siegmund ®., geb. 1784, Sohn von 
Joh. Heinrich V. (1751—1823). Der Vater war feit 1789 Profeflor 
der Mathematik in Jena, der Sohn feit 1807 aufßerord. Prof. der 
Medizin, feit 1818 Profeſſor der Botanik. — Ferdinand Hand, geb. 
1780, war feit 1817 Profeſſor der griechifchen Literatur in Jena. — 
Einen Kurator mußte jede Univerfirät feit 1819 nach Vorſchrift des 
Frankfurter Bundestages haben; die politifche Bewegung gerade in 
Jena hatte diefe neue Aufficht hervorgerufen. Nachdem Goethe das 
Amt abgelehnt hatte, übernahm es Philipp Wilhelm v. Mo, der 
es bis Oſtern 1829 verwaltete. — Goethes Zorn gegen die Univerfität 

ena wird derjenige verftehen, der die Kette von Arger und Sorgen 

berfieht, die die Profefloren und Studenten umſchichtig den in 
Weimar Negierenden auferlegten. Es gehörte Karl Augufts Liebe 
zum Gefährlihen und fein rafches Vergeflen vergangener Wider: 
wärtigfeiten dazu, um troßdem die Univerfität, die ein paarmal dem 
Eingehen nahe war, aufrecht zu erhalten. Goethe Argerte fich be 
fonders über die fehr mangelhafte Disziplinarverwaltung durch den 
afademifchen Senat und den jährlich wechfelnden Rektor; fodann 
über den unreifen, demagogifchen Jdealismus mancher Profefloren, 
die die liberale weimarifche Regierung in immer neue Mifverhältnifle 
mit mächtigeren Staaten brachten; endlich über die in den Num— 
mern B 8, 60 gefchilderte unanfchauliche, unpraftifche Lehrmethode 
und die Ausdehnung des Unterricht auf unnüße Gelehrfamfeit. 


Kinderfchulen. 


Erfte Unterrichtsgegenftände für Kinder. 


B 63 Mit Dietmar, 24. Juli 1786. 


Der Schlefier Dietmar hatte als junger Kandidat das Salz 
mannfche Erziehungsinftitut in Schnepfenthal bei Gotha befucht 
und berichtete Goethen darüber: 


Mein Vorſchlag, den ich dem Profefior Salzmann getan, die Natur: 
gefchichte den Kindern in den Abendftunden mittels einer Laterna magica 
zu lehren, gefiel ihm bejonders. 

Goethe: „Er hat einen Bruder in Erfurt, der ein gejchickter 
ZTiermaler ift, der ihm die unvernünftige Welt zu dieſem 
Behuf auf Glas malen fönnte. 


Bode, Goethes Gedanfen. I. 7 
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Sp wahr und gut es wäre, den Kindern frühzeitig Geo: 
graphie zu lehren, fo bin ich doch der Meinung, daß man 
mit den nächften Umgebungen der bildenden Natur zuerft 
anfangen müßte. Alles, was auf ihre Augen und Ohren 
Eindruck macht, erregt ihre Aufmerffamfeit. Sonne, Mond 
und Sterne, Feuer, Wafler, Schnee, Eis, Wolfen, Gewitter, 
Tiere, Pflanzen und Steine find die befonders wirkfamften 
Eindrücde auf das Findliche Gemüt. Kinder haben Mühe, 
die von Menfchen gebildeten Formen von den natürlichen 
Geftalten zu unterfcheiden, und es wäre nicht zu verwundern, 
wenn fie den Vater fragen: wie machft du die Bäume?“ [E.] 


Shriftian Gotthilf Salzmann (1744— 1811) war einer der be 
rühmteften Pädagogen zu Goethes Zeit. Urfprünglich Pfarrer, wurde 
er 1781 Lehrer an Bafedows Philanthropin in Deflau; 1784 gründete 
er feine eigene Erziehungsanftalt in Schnepfenthal bei Gotha; fie war 
ganz Ahnlih den heutigen Landerziehungsheimen und galt als 
„Himmel für die Kinderwelt”, 


Peftalozzis Methode, 


B 64 Boifferee, 5. Auguft 1815. 

Abends war ich mit Goethe und Oberbergrat Cramer auf dem Geis: 
berg [bei Wiesbaden). Cin Schwager von Cramer aus Hanau fam nad); 
das Tächterchen des alten Oberbergrats, etwa fechzehn Jahre alt, führte 
ihn zu uns, ein ganz einfaches, frifches Kind. Goethe nedte fie mit ihrer 
großen Peftalozzifchen Nechenkunft, erzählte uns von der Schule hier, und 
ließ dem Mädchen feine Ruhe, bis fie fich felbft eine algebraifche Aufgabe, 
aber in Zahlen gab, und die Auflöfung machte. Es war eine verwidelte 
Aufgabe, drei ee von denen nur die Verhältniffe unter 
fih angegeben waren. ir wurde ganz fchwindelig bei der Auflöfung; 
vorerft war es einmal nicht möglich zu folgen; dann aber die Beſtimmt— 
heit, die Förmlichkeit, womit das Kind die trodenen Dinge ausfprach, die 
man fonft nur in den mathematifchen Hörfälen zu hören friegt, und wie 
fih dies arme Köpfchen was darauf zugut tat, mit den hohlen Zahlen und 
Verhältniffen herum zu wirtfchaften; wie es gar felbft mit über dieſe Kunft 
fprach und vernünftelte, warum es Glementarunterricht genannt werde, 
da es doch, wie Goethe bemerkte, ganz darüber hinausginge, weil jeder 
alles felbft finde und erfinde: endlich über Buchltabenrechnungen, 
Gleihungen ufw. Das alles, mit der feiten, fchulmeifterlichen Haltung, 
feßte mich wahrhaft in Schreden, 
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Als wir im Dunkel gegen zehn Uhr nach Hauſe kamen, 
klagte Goethe ſeinen Jammer uͤber dies Peſtalozziſche Weſen. 
Wie das ganz vortrefflich nach ſeinem erſten Zweck und 
Beſtimmung geweſen, wo Peſtalozzi nur die geringe Volks— 
klaſſe im Sinne gehabt, die armen Menſchen, die in einzelnen 
Huͤtten in der Schweiz wohnen, und die Kinder nicht in 
Schulen ſchicken koͤnnen. Aber wie es das Verderblichſte von 
der Welt werde, ſobald es aus den erſten Elementen hinaus 
gehe, auf Sprache, Kunſt und alles Wiſſen und Koͤnnen 
angewandt werde, welches notwendig ein Überliefertes voraus⸗ 
feße, und wo man nicht mit unbekannten Größen, leeren 
Zahlen und Formen zu Werk gehen Fönne. Und nun gar 
dazu der Dünfel, den diejes verfluchte Erziehungswefen 
errege. Da follte ich nur einmal die Dreiftigfeit der Eleinen 
Buben hier in der Schule jehen, die vor feinem Fremden 
erſchrecken, jondern ihn in Schreden jegen! Da falle aller 
Reſpekt, alles weg, was die, Menfchen untereinander zu 
Menfchen macht. [Goethe fuhr fort:] 

„Was wäre denn aus mir geworden, wenn ich nicht 
immer genötigt gewejen wäre, Rejpeft vor Anderen zu 
haben! Und diefe Menfchen mit ihrer Verrücktheit und Wut, 
alles auf das einzelne Individuum zu reduzieren und lauter 
Götter der Selbftändigkeit zu fein! Diefe wollen ein Volk 
bilden und den wilden Scharen widerftehen, wenn dieſe 
einmal fich der elementarifchen Handhaben des Verftandes 
bemächtigt haben, welches nun gerade durch Peitalozzi 
unendlich erleichtert ift! Wo find da religiöfe, wo moralijche 
und philofophiiche Marimen, die allein jchügen koͤnnten?“ 

Er fühlte vecht eigentlich einen Drang, mir über alles diefes fein 
Herz auszuſchuͤtten, und ich felbit war von all diefem voll; es fprach mich 
gleih an, wie eine Meldung des jüngften Tages. So führten wir uns 
wechfelfeitig in das Geſpraͤch hinein, und Goethe bat mich wiederholt um 
Goiteswillen, nicht in die Schule zu gehen, ich wuͤrde zu ſehr erſchrecken. 
Cramer hatte mir ſchon vor ſeiner Ruͤckkehr geſagt, daß ihn das Peſtalozziſche 
Weſen außerordentlich intereſſiere und er immer davon ſpreche. [B.] 


In Wiesbaden hatte Peſtalozzis Schüler de l'Aſpée eine Elementar: 
fchule eingerichtet und Goethe gebeten, fie zu befuchen, 
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Prinzenerziehung. 
Kinder als Lehrmeiſter. 
B 6 Soret, 18. Juli 1824. 


Der Heine Walther Goethe hat mehrere Tage in Gefellfchaft des 
Prinzen in Dornburg verbracht. Der Großvater fragte mich, ob ich mit 
feinem Enkel zufrieden fei. Ich bejahte Dies und bemerkte dabei, fein 
Ideenkreis fei fehr umfänglich, weshalb er auch für meinen Zoͤgling nuͤtzlich 
gewefen wäre; er habe mit ihm von Dingen gefprochen, Die ihm neu 
waren, weil fie tägliche Lebenserfahrungen enthielten; ich würde daher 
Gewicht darauf legen, den Prinzen in Gefellfchaft gut erzogener und un: 
befangener Kinder zu fehen. 

Goethe: „Die Kinder find die beften Lehrmeifter, die 
man wählen fann, weil fie fich leicht einander anpaflen, ein 
aufmerffames Ohr haben und eine viel verftändlichere Sprache 
reden als wir. Wenn fich der Gedanfengang bei meinem 
Walther änderte, wenn er ein gefährliches Noli-me-tangere 
merkte, wenn er das ihm neue Hofleben zu jehen befäme, 
fo beforge ich, daß Ihr Zögling nicht foviel profitieren würde 
als Sie glauben, weil Walther fürchten Fönnte, den Prinzen 
zu verlegen und ihn zu rücjichtsvoll behandeln würde.“ [E.] 

Soret: „Ich hoffe, daß dies nicht der Fall fein wird; Die beiden 
Freunde verkehren fo vertraulich miteinander, daß ſich Walther ganz offen 
ausiprach, und der Prinz wird davon Nußen gezogen haben.” 

Walther v. Goethe und der hier gemeinte Prinz, der nachmalige 

Großherzog Karl Alerander, wurden lebenslängliche Freunde. 


Kadettenanftalt. 


B 6 Soret, 21. Dezember 1828. 

Um diefe Zeit handelte es fih um einen gründlichen Wechfel in der 
Erziehung des Prinzen, welcher unter militärische Disziplin fommen follte. 
Ich entwarf den Plan zu einer Art von Kadettenfchule, nachdem ich mid) 
darüber mit von Beuhwiß beraten. Ich hatte das Vorgefchlagene Fräftig 
zu verteidigen und darauf zu beftehen, daß der Stand des Prinzen un: 
beachtet bleiben und diefer als bloßer Kadett behandelt werden muͤſſe. 
Auch Goethe bat ich um feinen Rat; er las meinen Entwurf, über den ich 
mit ihm mehr als einmal unterhandelte. 
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In einer diefer Unterredungen hielt er krampfhaft an 
der Meinung feit, es werde am zwecmäßigiten fein, den 
Prinzen in eine Kadettenanftalt nach Berlin zu ſchicken, weil 
man nur dort auf die Stellung des Prinzen Eeinerlei uner: 
wünfchte Rückficht nehmen werde; hier würde man nie zu 
dem Ziele gelangen, daß Vorfchriften gehörig refpektiert würden, 
welche von den Eltern bei jeder Gelegenheit überfchritten 
werden dürften. „Derartige Maßnahmen Fönnen fich nur 
wirkſam erweifen,” fagte er, „wenn fie rückfichtslos durch— 
geführt werden; ift dies nicht der Fall, fo find fie viel mehr 
gefährlich als nüglich.“ [S.] 


Üblihe Fürftenbildung. 

B 67 Zu Edermann, 23. Oftober 1828. 

[Die Bildung der Fürften fei meift nur oberflächlich.] - 
„Und es ift Fein Wunder, wenn man die entjeglichen Zer— 
ftreuungen und Zerjtücdelungen bedenkt, die das Hofleben 
mit fich führt und denen ein junger Fürft ausgefegt ift. Von 
allem foll er Notiz nehmen. Er foll ein bifichen das kennen 
und ein bifichen das, und dann ein bifichen das und wieder 
ein bißchen das. Dabei Fann fich aber nichts jegen und nichts 
Wurzel fchlagen.” [E.] 

Bollftändiger G 47. 


Beſondere Schuͤlercharaktere. 


Behandlung phantaſiereicher Kinder. 


B 68 Soret, 21. Mai 1824. 

Es handelte ſich um meinen Zögling [den nachmaligen Großherzog 
Karl Alerander). 

Goethe: „Wie haben Sie Ihre Zeit mit ihm eingeteilt?“ 

Soret: „Bis jeßt ift die regelmäßige Stundenzahl fehr beichränft, 
und es gibt vielerlei Anlaß zur Zerftreuung. Sobald der Prinz disponiert 
ift, einem Gefpräche zu folgen, verfuche ich ihn immer auf pofitive Jdeen 
und Tatfachen zurüdzuführen, weil er ſich mit Vorliebe poetifchen Vor: 
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ſtellungen hingibt. Ich wuͤrde lieber den entgegengeſetzten Weg einſchlagen; 
aber in ſeinem Verhaͤltnis iſt es mehr als bei Andern angezeigt, ſich an 
die Wirklichkeit zu halten.“ 

Goethe: „Von beiden ſich gegenuͤberſtehenden Methoden 
haben Sie die ſchwierigere gewaͤhlt. Meinerſeits bin ich der 
Anſicht, daß die beſten Gegengifte unter den Giften ſelbſt 
zu ſuchen ſind, und Sie wuͤrden vielleicht leichter zum Ziele 
gelangen, wenn Sie auf ſeine Vorſtellungen mehr durch die 
Poeſie als durch die Realität einwirkten.“ [S.] 


Vermweifungen: 
Mufäus A 79; Peſtalozzi B 645 Salzmann B 635 Turnen F 5. 
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C. Wiſſenſchaft. 
MWißbegier und Widerſpruch. 
Wifbegier. 
ci Zu Riemer, Juni 1818. 


„Der Menfch ift wohl ein feltiames Wefen! Seitdem 
ich weiß, wie es mit dem Kaleidoffop zugeht, intereffiert mich’s 
nicht mehr. Der liebe Gott fünnte uns recht in Verlegenbeit 
fegen, wenn er uns die Geheimniffe der Natur jämtlich 
offenbarte: wir wüßten vor Unteilnahbme und Langermweile 
nicht was wir anfangen follten.“ [R 2.] 

Das Kaleidoftop (Schöneformenfeher) ift das jegt als Kinder: 
fpielgeug befannte Inftrument. Es wurde 1817 von Brewſter er: 
funden; man jeßte anfangs große Hoffnungen darauf, erwartete 
von ihm u. a. neue Mufter für Tapeten, Kattune, Buntpapiere; 
nach einigen Jahren verloren aber die Envachfenen das Intereſſe 
daran. — Ahnlich fagte Goethe am 15. Juli 1831 zu Soret: „Es 
geht doch nichts über die Freude, die uns das Studium der Natur 
gewährt. Ihre Geheimnifie find von einer unergründlichen Tiefe, 
aber e3 ift uns Menfchen erlaubt und gegeben, immer weitere Blide 
hineinzutun. Und gerade, daß fie am Ende doch unergründlic, 
bleibt, hat für ung einen ewigen Reiz, immer wieder zu ihr heran: 
zugehen und immer wieder neue Einblide und neue Entdeckungen 


zu verfuchen.“ 
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Widerfpruh als Echo. 


C2 Zu Niemer, 6. Dezember 1807. 

„Sowie elwas ausgefprochen wird, fogleich wird ihm 
auch widerjprochen, wie der Ton gleich fein Echo hat. 

Seitdem man die dunfeln Empfindungen und Ahnungen 
des unendlichen Zufammenhangs der Geifter: und Körper: 
welt (Myſtik) allgemeiner und Öffentlich auszusprechen anfängt, 
ift Feiner, der nicht das in Worten beftritte, was er in 
Empfindung und Ahnung gelebt und geleiftet hat. 

Die fublimierten Gefühle der Liebe ausgefprochen er— 
regen den Widerfpruch aller nicht jo Gefinnten. ‚Das ift 
Überfpannung, Franfhaftes Wefen‘ — heißt es da. Als wenn 
Überfpannung, Krankheit nicht auch ein Zuftand der Natur 
wäre!“ [R 2.] 


BR Zu Niemer, 26. November 1806, 

„Daß der Menfch, zur Behauptung feiner Freiheit, den 
Gegenfag des Gegebenen felbft hervorruft, diefe Erfcheinung 
zeigt fich auch im Phnfifchen, wo das Auge den Gegenfaß 
einer gegebenen Farbe felbit hervorbringt, und mit dem 
Gegebenen und ſelbſt Hervorgebrachten die Totalität ab— 
Ichließt.” [R.] 


Vgl. die Erziehungsweife der Mohammedaner B 25. 


Dialeftif und Naturftudium. 


C4 Edermann, 18. Oftober 1827. 
Als Hegel zu Befuch bei Goethe war, wendete fich das Geſpraͤch 
auf das MWefen der Dialektik. 


Hegel: „Es ift im Grunde nichts weiter, als der geregelte, methodiſch 
ausgebildete Widerfpruchsgeift, der jedem Menfchen innewohnt, und 
welche Gabe fich groß erweilt in Unterfcheidung ders Wahren vom Falfchen.” 

Goethe: „Wenn nur folche geiftige Künfte und Gewandt- 
heiten nicht häufig gemißbraucht und dazu verwendet würden, 
um das Falfche wahr und das Wahre falfch zu machen !“ 
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Hegel: „Dergleichen geichieht wohl, aber nur von Leuten, die geiftig 
franf find.“ 

Goethe: „Da lobe ich mir das Studium der Natur, das 
eine folche Krankheit nicht auffommen läßt! Denn bier 
haben wir es mit dem unendlich und ewig Wahren zu tun, 
das jeden, der nicht durchaus rein und ehrlich bei Beobachtung 
und Behandlung feines Gegenftandes verfährt, fogleich als 
unzulänglich verwirft. Auch bin ich gewiß, daß mancher 
dialektiſch Kranke im Studium der Natur eine wohltätige 
Heilung finden Fönnte.” [E.] 


Grenzen der Erfenntnis. 


Die Wiſſenſchaft ein Fünftlihes Leben. 
C5 Zu Riemer, 21. Oftober 1805. 

„Alle unfere Erkenntnis ift ſymboliſch. Eins ift das 
Symbol vom andern. Die magnetifche Erfcheinung Symbol 
der eleftrifchen, zugleich dasjelbe und zugleich ein Symbol 
der andern, ebenfo die Farben durch ihre Polarität ſymboliſch 
für die Pole der Elektrizität und des Magnets. Und fo ift 
die Wilfenfchaft ein Fünftlihes Leben, aus Tatfache, 
Symbol, Gleichnis wunderbar zufammengeflofjen.“ [R.] 


Sittlihbe und mathbematifhe Symbole 


C 6a Zu Niemer, 24. Juli 1809. 

„Die fittlichen Symbole in den Naturwiffenfchaften (4. B. 
das der »Wahlverwandtichaft«, vom großen Bergmann er: 
funden und gebraucht) find geiftreicher und laffen fich eher 
mit Poefie, ja mit Sozietät verbinden, als alle übrigen, die 
ja auch, ſelbſt die mathematifchen, nur anthropomorphifch 
er nur daß jene dem Gemüt, dieje dem Verftande ange: 
hören. 
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Es iſt ſeltſam, daß eine ſo geiſtreiche Nation wie die 
franzoͤſiſche ſich mit ſolchen mathematiſchen, wie die des 
Carteſius ſind, mit ſolchen Figuren, als ſeine Wirbel vor— 
ſtellen, hat befaſſen moͤgen, die ſo unbegreiflich als irgend— 
ein anderes der geoffenbarten Religion auch find. Aber es 
jcheint fo, daß, wenn man fich des Unbegreiflichen in irgend: 
einem Falle abtut und es nicht anerkennen will, man zur 
Genugtuung in eine andere unbegreifliche Vorftellungsart 
verfällt, wie 3. B. die Cartefianifche oder Newtonſche find.” [R.] 

Der „große Bergmann“ ift der fehwedifche Narurforfcher Torbern 

Dlof Bergmann (1733— 1784). — Anthropomorphifch: dem Men: 

fhen nachgeahmt oder angepaßt. — Gartefius: Nene Descartes 

(1596— 1650). Gartefius war groß als Philofoph, Mathematiker 

und Phnfifer; mit feinen Wirbeln meint Goethe eine Hypotheſe, 

wonach die Planetenbewegung um die Sonne und die Trabanten: 
bewegung um die Planeten durch eine Auferft feine Materie er: 
flärt wurde, die um jene Himmelsförper fich bewege und die unter: 

geordneten Himmelsförper mit fortreiße. — Iſaak Newton (1642— 

1727) ift der große englifhe Mathematiker und Maturforfcher, 

den Goethe faft wie einen perfönlichen Feind befämpfte. Newton 

erflärte die Bewegung der Himmelskörper durch Schwere und An: 
ziehungsfraft. In der ‚Karbenlehre‘ handelt Goethe ausführlich 
über ihn. 


C 6b Zu Niemer, 14. Januar 1807. 

„Die mathematifchen Formeln außer ihrer Sphäre, d. h. 
dem NRäumlichen, angewendet, find völlig ftarr und leblos, 
und ein folches Verfahren hoͤchſt ungeſchickt. Gleichwohl 
herrfcht in der Welt der von den Mathematifern unterhaltene 
Wahn, daf in der Mathematik allein das Heil zu finden fei, 
da fie doch, wie jedes Organ, unzulänglich gegen das All iſt. 
Denn jedes Organ ift fpezififch und für das Spezifiſche.“ [R 2.] 





Perfönlihe Bedingtheit der Vorftellungen, 


07 Boifferee, 2. Auguft 1815. 

Goethe: „Wunderliche Bedingtheit des Menfchen auf 
feine Vorftellungsart, wie Kant fehr richtig mit Antinomie 
der Vorftellungsart ausdrücdt; fo muß es mir mit Gewalt 
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abgenoͤtigt werden, wenn ich etwas für vulkaniſch halten ſoll, 
ich Fann nicht aus meinem Neptunismus heraus. Das ift 
mir am auffallendften gewefen am Laacher See und zu Mennig; 
fehen Eie, das hat mich fo ruhig gelaffen, daß ich, wie Abt 
Spangenberg, hätte jagen mögen: Wir wünfchen der lieben 
Gemeinde unfere Ruhe und unfern Frieden! Da ift mir nun 
alles jo allmählich erfchienen, das Loch mit feinen gelinden 
Hügeln und Buchenhainen; und warum follte denn das 
Waſſer nicht auch Löcherige Steine machen Fönnen, wie die 
Bimsfteine und die Mennigerfteine? Daß das Gemwäfler, 
ehe es fich geſetzt, zulegt noch einmal große Bewegung gemacht, 
wie im eriten Anfang, warum das nicht? Es möchte dem 
Vulkanismus fchwerer fallen, die Mennigerfteine als Lava 
durchzuführen, und vollftändig zu erklären, wie fie gefloffen 
und dahin gefommen. Sa, wenn von Bulfanen die Rede, 
wie bei Nemi in Stalien, da bin ich genötigt, überzeugt und 
überwältigt, da glaube ich; und wenn ich einmal einen Vulkan 
anerfenne und verteidige, dann will es auch was heißen; 
fo in Böhmen, da habe ich bewiefen, wie ich mich eines 
Vulkans annehmen Fann. Aber hier hat Hamilton mehr 
gejehen, als zu jehen war, und dem hat dann der elende 
Deluc, der gar nichts davon verfteht, nachgefchwaßt. Diefe 
Antinomie der Vorftellungsart ift es nun, warum wir Menfchen 
nie aufs Reine kommen fünnen mit einem gewiſſen Maf 
von Willen, fondern immer alte Wahrheiten und Sertümer 
auf eine neue Weife ausfprechen; darum wir über viele 
Dinge uns nie ganz verftändlich machen Fönnen und ich 
daher oft zu mir fagen muß: darüber und darüber kann ich 
nur mit Gott reden, wie das in der Natur ift, und das; 
was geht es nun weiter die Welt an! Sie faht entweder 
meine Vorftellungsart, oder nicht, und im legtern Falle hilft 
mir alle Menfchheit nichts. Darum, über viele Dinge kann 
ich nur mit Gott reden.” [B.] 
Antinomie: Widerfpruch zweier Gefeße. Vulkaniſch und Neptunis- 
mus D 19. — Mir „Abt“ Spangenberg ift wohl der herrnhutiſche 
Biſchof Auguft Gottlieb Sp. (1704—1792) gemeint, den Goethe 
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vermutlich auf der Synode zu Marienborn geſehen und gehoͤrt 
hat. — Jean André Delue (1727—1817) war ein Genfer, der in 
England lebte; er bemühte fich befonders, feine geologifche Willen: 
haft in Einklang mit dem 2. Buch Mofes zu bringen. — Hamilton 
ift Sir William H. (1731—1803), englifcher Gefandter in Meapel, 
Naturforfcher und Kunftkenner. Goethe erzählt won ihm in der 
‚tal, Reife‘. 9. hat 1772 und 1776 über den Veſuv und die 
fizilifchen Vulkane Werke herausgegeben. 


Wie wenig wir wiffen. 


8 Zu Edermann, 11. Juni 1825. 

„Bas willen wir denn, und wie weit reichen wir denn 
mit all unferem Wige! 

Der Menfch ift nicht geboren, die Probleme der Welt 
zu löfen, wohl aber zu fuchen, wo das Problem angeht, und 
jich fodann in der Grenze des Begreiflichen zu halten. Die 
Handlungen des Univerfums zu meffen, reichen feine Fähig- 
Feiten nicht hin, und in das Weltall Vernunft bringen zu 
wollen, ift bei feinem Fleinen Standpunkte ein fehr vergeb- 
liches VBeftreben. Die Vernunft des Menfchen und die Ber: 
nunft der Gottheit find zwei fehr verfchiedene Dinge. 

Sobald wir dem Menfchen die Freiheit zugeftehen, ift 
es um die Allwiffenheit Gottes getan; denn fobald die Gott: 
heit weiß, was ich tun werde, bin ich gezwungen, zu handeln, 
wie fie e8 weiß. 

Diefes führe ich nur an als ein Zeichen, wie wenig wir 
wiffen, und daß an göttlichen Geheimniffen nicht gut zu 
rühren ift. 

Auch follen wir höhere Marimen nur ausfprechen, inz 
fofern fie der Welt zugute kommen; andere follen wir bei 
uns behalten, aber fie mögen und werden auf das, was wir 
tun, wie der milde Schein einer verborgenen Sonne ihren 
Glanz breiten.” [E.] 
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Die Dinge an Sid. 
9 Zu Riemer, 2. Auguft 1807. 

„Alle Bhilofophie über die Natur bleibt doch nur Anz 
thropomorphismus, d. h. der Menfch, eins mit fich felbit, 
teilt allem, was er nicht ift, dieſe Einheit mit, zieht es in 
die feinige herein, macht es mit fich felbit eins. 

Um die Natur zu erkennen, müßte er fie felbit fein. 
Was er von der Natur ausfpricht, das ift etwas, d. h. es 
ift etwas Reales, es iſt ein Wirfliches, nämlich in bezug auf 
ihn. Aber was er ausipricht, das ift nicht alles, es ift nicht 
die ganze Natur, er ſpricht nicht die Zotalität derjelben aus. 

Wir mögen an der Natur beobachten, meſſen, rechnen, 
wägen uſw., wie wir wollen, es ift doch nur unfer Maß und 
Gewicht, wie der Menjch das Maß der Dinge it. Das Ma 
Fönnte größer oder Fleiner fein, es ließe fich mehr oder 
weniger damit abmefjen, aber das Stüd, das Gewebe, bleibt 
nach wie vor, was es ift, und nichts weiter von ihm als 
feine Ausdehnung in bezug auf den Menfchen ift durch jene 
Operation ausgejprochen. Mit Duodezimal- oder Dezimal- 
maß wird nichts von der fonftigen anderweitigen Natur des 
Dinges ausgefprochen und verraten. 

Dies zur Verftändigung und Vereinigung mit denen, 
welche noch von Dingen an fich fprechen. Ob fie gleich von 
den Dingen an fich nichts jagen Fünnen, eben weil es Dinge 
an fih, das heißt aufer Bezug auf uns und wir auf fie 
find, und fie alles, was wir von den Dingen fagen, für 
unjere Vorftellungsart halten (wobei nur zu bemerken ift, 
daß es nicht bloße BVorftellungsart fein kann, fondern das 
Ding in unferer Vorftellungsart von ihr bekleidet), fo leuchtet 
doch daraus ſoviel ein, daß fie mit uns darin einig find, daß, was 
der Menfch von den Dingen ausfagt, nicht ihre ganze Natur 
erjchöpft, daß fie diefes Ausgefagte nicht nur allein, einzig, 
fondern noch viel mehr und anderes find. Und das ift doch 
wahr; denn man entdect täglich mehr Relationen der Dinge 
zu uns, empfindet ihnen noch immer etwas ab. Das heißt: 


pn ——— — — — 
110 C. Wiſſenſchaft 








die Dinge ſind unendlich. Das wiſſen wir ja. Mit einem 
Worte: der Menſch ſpricht das Objekt nicht ganz aus. Aber 
was er davon ausſpricht, das iſt ein reales, waͤre es auch 
nur ſeine Idioſynkraſie, das heißt: der Bezug, den es auf ihn 
allein hat. Waͤre das nicht, wer ſollte den Bezug aus— 
ſprechen? Der Menſch iſt in dem Augenblicke, als er das 
Objekt ausſpricht, unter und uͤber ihm, Menſch und Gott 
in einer Natur vermittelt. Wir ſollten nicht von Dingen an 
ſich reden, ſondern von dem Einen an ſich. Dinge ſind nur 
nach menſchlicher Anſicht, die ein verſchiedenes und mehreres 
ſetzt. Es iſt alles nur Eins; aber von dieſem Einen an ſich 
zu reden, wer vermag es? 

Dinge ſind ja ſelbſt nur Verſchiedenheiten, durch den 
Menſchen geſetzt und gemacht; und die Verſchiedenheiten, die 
er ſetzt und macht, wird er ja wohl auch als ſolche Ver— 
fchiedenheiten, nämlich als das, wofür er fie erfennt, als 
verjchieden ausfprechen koͤnnen!“ [R.] 


Der Satz, daß der Menfch das Maß der Dinge fei, ſtammt von 
Protagoras. — Idioſynkraſie ift das nichtenormale Verhalten des 
einzelnen Individuums zu beftimmten Objekten, 5. B. Wohlgefallen an 
widerlichen Gerüchen. — Duodezimal: oder Dezimalmaß: das metrifche 
Spftem, dem die Zehn zugrunde liegt, wurde erft 1793 durch Die 
franzöfilche Revolution eingeführt; zu Goethes Zeit war alfo die 
Frage, ob die Zehn oder die Zwölf die beflere Nechnungsgrundlage 
fei, noch neu. In Deutfchland blieb man noch lange beim Zwoͤlfer⸗ 
foftem, felbft das Zählen gefchah vielfach nach Dutzend, Schod, 

tiege, Mandel, Buch uſw. Die Dezimalbruchrechnung fennt man 
erft feit 1596. — Das „Eine“ ift bei Goethe öfters ein Name der 
Gottheit. — „Um die Natur zu erkennen, müßte er fie felbft fein“: 
Goethes hingebende Sachlichkeit war eine Annäherung an dies Un: 
erreichbare; fennzeichnend für ihn ift, was Frau v. Stein über feine 
Krankheit im Januar 1801 berichtet: „Fünf Tage wußte er nichts 
von fich, und weiß fich nur eines fonderbaren Gefühles zu erinnern, 
ald wenn er etwas Ganzes gewefen wäre, eine Landfchaft, jo etwas 
Allgemeines; wie er fein Individuum wieder fühlte, war ihm die 
Empfindung unglüdlich.“ 
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Das Zugängliche und das Unzugänglice. 
c ıo F. v. Müller, 11. April 1827. 
„Sch will Ihnen etwas jagen, woran Sie fich im Leben 
halten mögen. Es gibt in der Natur ein Zugängliches und 
ein Unzugängliches. Dieſes unterfcheide und bedenfe man 
wohl und habe Reſpekt! Es ift uns fchon geholfen, wenn 
wir e8 überall nur wiffen, wiewohl es immer fehr fchwer bleibt, 
zu jehen, wo das eine aufhört und das andere beginnt. Wer 
es nicht weiß, quält fich vielleicht lebenslänglich am Unzus 
gänglichen ab, ohne je der Wahrheit nahe zu fommen. Wer 
es aber weiß und Flug ift, wird fich am Zugänglichen halten, 
und indem er in diefer Region nach allen Seiten geht und 
fich feitigt, wird er fogar auf diefem Wege dem Unzugäng- 
lichen etwas abgewinnen koͤnnen, wiewohl er hier doch zu: 
legt geitehen wird, daß manchen Dingen nur bis zu einem 
gewiſſen Grade beizufommen ift, und die Natur immer etwas 
Problematifches hinter fich behalte, welches zu ergründen die 
menfchlichen Fähigkeiten nicht hinreichen.“ [M.] 
Diefe Säße finden fih auch bei Edermann; er hat fie vom 
Kanzler erhalten. 


Die Urphbänomene. 


cıı Edermann, 18. Februar 1829, 
Wir fprachen über die Farbenlehre, unter anderem über Trinfgläfer, 
deren trübe Figuren gegen das Licht gelb und gegen das Dunkel blau er: 
fcheinen, und die alfo die Betrachtung eines Urphänomens gewähren. 
Goethe: „Das Höchite, wozu der Menfch gelangen Fann, 
it das Erfiaunen, und wenn ihn das Urphänomen in Er: 
ftaunen fegt, fo fei er zufrieden; ein Höheres kann es ihm 
nicht gewähren, und ein Weiteres ſoll er nicht dahinter fuchen: 
bier ift die Grenze. Aber den Menfchen ift der Anblick eines 
Urphänomens gewöhnlich noch nicht genug; fie denken, es 
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muͤſſe noch weiter gehen, und ſie ſind den Kindern aͤhnlich, 
die, wenn ſie in einen Spiegel geguckt, ihn ſogleich um— 
wenden, um zu ſehen, was auf der anderen Seite iſt.“ [E.] 


Ein Urphänomen ift ein letztes Anſchauliches; hinter ihm liegt 
das bloß Gedachte, Phantaftifche und Myſtiſche. 


Kofetterie der Natur, 


3 Soret, 2. YAuguft 1831. 

„Die Natur ift ein junges, ein wenig Fofettes Mädchen, 
das uns durch taufend feiner Lockungen an fich zieht, aber 
in dem Augenblid, wo man es zu befigen glaubt, unfern 
Armen entfchlüpft, fo daß wir nichts als ein Truggebilde 
ergriffen haben.” [S.] 


Die Mathematik, 


Cı4 Zu F. v. Müller, 18. Juni 1826, 
„Die Mathematik fteht ganz falfch im Rufe, untrügliche 
Schlüffe zu liefern. Ihre ganze Sicherheit ift weiter nichts 
als Jdentität. Zweimal zwei ift nicht vier, fondern es ift 
eben zweimal zwei, und das nennen wir abfürzend vier. Vier 
ift aber durchaus nichts Neues. Und fo geht es immer fort 
bei ihren Folgerungen, nur daß man in den höheren Formeln 
die Jdentität aus den Augen verliert. Die Pythagoreer, die 
Platonifer meinten Wunder, was in den Zahlen alles ftede, 
die Religion felbftz aber Gott muß ganz anderswo gejucht 
werden.” [M.] 
Ganz Ähnlich ſprach Goethe zu Niemer am 1. Auguft 1811 aud) 
über andere Wiflenfchaften: „Man fpricht ja immer nur die Er: 
fahrung identifch aus. Was man erfährt, das ift ja eben die 


Erfahrung und weiter nichts dahinter. Doppelbild z. E., das ift 
ja eben, daß ich zwei Bilder ſehe.“ 





a a re 


| 
3 
{ 





— — 
Grenzen der Erkenntnis 113 











C 15 F. v. Müller, 25. September 1823, 


Über Cuviers Lobrede auf Hauy, worin vorfommt: Le ciel est 
entierement soumis à la géométrie. 
Goethe belächelte diefe Phrafe jehr, da die Mathematiker 
ja nicht einmal die vis centripeta noch erklären koͤnnten. 
Der Franzofe Hauy (1743—1822) war Begründer der willen: 
—1—— Kriſtallographie. — Die vis centripeta: die zu einem 
ittelpunkte hinziehende Kraft im Gegenſatz zur Zentrifugalkraft; ſind 
beide Kraͤfte gleich, ſo bewegt ſich ein Koͤrper im Kreiſe um den auf 
ihn wirkenden andern Koͤrper; veraͤndern ſich die Kraͤfte allmaͤhlich 
gegeneinander, ſo entſteht eine Ellipſe. — Der Satz Cuviers: „Der 
Himmel iſt gaͤnzlich der Geometrie unterworfen worden.“ 





Die Aſtronomie. 


C 16 F. v. Müller, 16. Dezember 1812. 

Die heutige Bededung des Aldebarans, jenes fchönen Firfternes im 
Zeichen des Widders, durch den Mond hatte [Goethe] jehr feierlich und 
heiter [Goethe] war, als ob ihm ſelbſt etwas höchit Bedeutendes 
wi Te. 

Goethe: „Die Aftronomie ift mir deswegen fo wert, weil fie 
die einzige aller Wiffenfchaften ift, die auf allgemein anerkannten, 
unbeftreitbaren Bafen ruht, mithin mit voller Sicherheit immer 
weiter durch die Unendlichkeit fortichreitet. Getrennt durch 
Länder und Meere teilen die Aftronomen, dieſe gejelligiten 
aller Einfiedler, fich ihre Elemente mit und fünnen darauf 
wie Felſen fortbauen.” [M.] 


017 Zu F. v. Muͤller, 22. Maͤrz 1824. 

Gruithuiſens, des Muͤnchener Aſtronomen, Behauptung, 
im Monde eine Feſtung entdeckt zu haben, mache ihn wuͤtend, 
denn den Unſinn verbreitet, offenbare Irrtuͤmer fuͤr bare 
Wahrheit ausgegeben zu ſehen, ſei das Schrecklichſte, was 
einem Vernünftigen begegnen koͤnne. So ſei aber die Menfch- 
heit; Gott müfle fie wohl nicht anders haben wollen, fonft 
hätte er e8 anders mit ihr angefangen. [M.] 

Bode, Goethes Gebanfen. L 8 
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Schröter und Gruithuifen waren die erften Aſtronomen, die den 
alten Voltsglauben an „Seleniten“, Mondbewohner, in die Willen: 
ſchaft einführten. Gr., von den erften Offenbarungen des Fernrohres 
beraufcht, glaubte jogar die Wohnftätten und den daraus aufiteigenden 
Rauch zu jehen und vermutete, daß die Seleniten wie die Kamtſcha— 
dalen im Sommer in Jurten über der Erde, im Winter aber in 
unterirdifchen Näumen wohnten. 


Die Geſchichte der Wiffenfchaft. 
C 18 Zu Riemer, 21. Oftober 1807. 
„Die Geſchichte der Wiffenfchaft ift eine große Fuge, 
in der die Stimmen der Völfer nach und nach zum Vor: 
Schein kommen.“ [R.] 


Die Bibel, Ariftoteles und Plato. 


Zu Riemer, 5, April 1808. 
„sn der Kultur der Wiffenfchaften haben die Bibel, 
Aristoteles und Plato hauptjächlich gewirkt, und auf Diele 
drei Fundamente fommt man immer wieder zurüd, Neu— 
platonifer‘ jagt man, alſo Ruͤckkehr auf den Plato. 

Scholaftifer, und daß Kant wieder die Scholaftif bringe, 
alfo Ariftoteles. Jetzu Nückkehr zur Bibel. Man kann aus 
diefen Elementen nicht heraus, und fo ift es lächerlich, wenn 
die Menfchen jagen, die Scholaftif Fehre wieder, Ariftoteles 
oder Plato.” [R.] 


C 19 


Trübung der Wiſſenſchaft durch Mängel der Sprade. 


C 20a Edermann, 20. Juni 1831, 


Wir verhandelten über einige Gegenftände der Naturwiſſenſchaft, 
befonders Über die Unvolllommenheit und Unzulänglichkeit der Sprache, 
wodurch Irrtuͤmer und falfche Anfchauungen verbreitet würden, die fpäter 
jo leicht nicht wieder zu überwinden wären. 


Goethe: „Die Sache ift ganz einfach diefe: Alle Sprachen 
find aus naheliegenden menschlichen Bedürfniffen, menjchlichen 
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Beſchaͤftigungen und allgemein-menſchlichen Empfindungen 
und Anſchauungen entſtanden. Wenn nun ein hoͤherer Menſch 
über das geheime Wirken und Walten der Natur eine Ahnung 
und Einficht gewinnt, fo reicht feine ihm überkeferte Sprache 
nicht hin, um ein folches von menschlichen Dingen durchaus 
Fernliegendes auszudrücen. Es müßte ihm die Sprache der 
Geifter zu Gebote ftehen, um feinen eigentümlichen Wahr: 
nehmungen zu genügen. Da diefes aber nicht ift, fo muß 
er bei jeiner Anfchauung ungewöhnlicher Naturverkältniffe 
ftets nach menfchlichen Ausdrücen greifen, wobei er denn faft 
überall zu Eurz kommt, feinen Gegenftand herabzieht oder 
wohl gar verlegt und vernichtet.” 


Edermann!: „Wenn Sie das fagen, der Sie doch Ihren Gegen: 
ftänden jedesmal ſehr fcharf auf den Leib gehen und, als Feind aller 
Dhrafe, für Ihre höheren Wahrnehmungen ftets den bezeichnendſten Aus⸗ 
druck zu finden wiſſen, ſo will das etwas heißen. Ich daͤchte aber, wir 
Deutſchen koͤnnten uͤberhaupt noch allenfalls zufrieden ſein. Unſere Sprache 
iſt ſo außerordentlich reich, ausgebildet und fortbildungsfaͤhig, daß, wenn 
wir auch mitunter zu einem Tropus unſere Zuflucht nehmen muͤſſen, wir 
doch ziemlich nahe an das eigentlich Auszuſprechende herankommen. Die 
Franzoſen aber ſtehen gegen uns ſehr im Nachteil. Bei ihnen wird der 
Ausdruck eines angeſchauten hoͤheren Naturverhaͤltniſſes durch einen ge— 
woͤhnlich aus der Technik hergenommenen Tropus ſogleich materiell und 
gemein, ſo daß er der hoͤheren Anſchauung keineswegs mehr genuͤgt.“ 


Goethe: „Wie ſehr Sie recht haben, iſt mir noch neulich 
bei dem Streite zwiſchen Cuvier und Geoffroy de Saint— 
Hilaire vorgekommen. Geoffroy de Saint-Hilaire iſt ein 
Menſch, der wirklich in das geiſtige Walten und Schaffen 
der Natur eine hohe Einficht hatz allein feine franzöfiiche 
Sprache, infofern er fich herkömmlicher Ausdrücke zu bedienen 
gezwungen ift, läßt ihn durchaus im Stich. Und zwar nicht 
bloß bei geheimnisvollsgeiftigen, jondern auch bei ganz ficht- 
baren, rein Förperlichen Gegenftänden und Verhältniffen. Will 
er die einzelnen Teile eines organischen Weſens ausdrüden, 
fo hat er dafür Fein anderes Wort als ‚Materialien‘, wo— 
durch denn 3. DB. die Knochen, welche als gleichartige Teile 
das organische Ganze eines Armes bilden, mit den Steinen, 
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Balken und Brettern, woraus man ein Haus macht, auf 
eine Stufe des Ausdrucks Fommen, 

Ebenfo ungehörig gebrauchen die Franzofen, wenn fie 
von Erzeugniffen der Natur reden, den Ausdruck Kompo⸗ 
fition‘. Ich kann aber wohl die einzelnen Teile einer 
ftückweife gemachten Mafchine zufammenfegen und bei einem 
folchen Gegenftande von Kompofition reden, aber nicht, wenn 
ich die einzelnen lebendig fich bildenden und von einer gemein— 
famen Seele durchdrungenen Teile eines organifchen Ganzen 
im Sinne habe.” [E.] 

Über den Streit zwifchen Cuvier und Geoffroy ſ. C 98 und 99, 

— Fortfegung über die „Rompofitionen“ der Tondichter ſ. M 3. 


C 20b Zu Riemer, 27. März 1814. 
„Die Zahlen find, wie unfere armen Worte, nur 


Verfuche, die Erſcheinungen zu faſſen und auszudruͤcken, ewig 
unzureichende Annaͤherungen.“ [R 2.] 


Truͤbung der Wiſſenſchaft durd Tendenzen. 


Teleologie. 


C2ı Zu Edermann, 20. Februar 1831. 

„Es ir dem Menfchen natürlich, fich als das Ziel der 
Schöpfung zu betrachten und alle übrigen Dinge nur in 
bezug auf fich und infofern fie ihm dienen und nügen. Er 
bemächtigt fich der vegetabilifchen und animalifchen Welt, 
und indem er andere Gefchöpfe als paffende Nahrung vers 
fchlingt, erkennt er feinen Gott und preift deſſen Güte, Die 
fo väterlich für ihm geforgt. Der Kuh nimmt er die Milch, 
der Biene den Honig, dem Schaf die Wolle, und indem er 
den Dingen einen ihm nüglichen Zweck gibt, glaubt er auch, 
daß ſie dazu ſind geſchaffen worden. Ja, er kann ſich nicht 
denken, daß nicht auch das kleinſte Kraut fuͤr ihn da ſei, 
und wenn er dieſen Nutzen noch gegenwaͤrtig nicht erkannt 
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bat, jo glaubt er doch, daß folches fich Fünftig ihm gewiß 
entdecken werde. 

Und wie der Menjch nun im allgemeinen denkt, fo 
denft er auch im bejonderen, und er unterläßt nicht, feine 
gewohnte Anficht aus dem Leben auch in die Wiffenfchaft zu 
tragen und auch bei den einzelnen Zeilen feines organifchen 
Weſens nach deren Zweck und Nugen zu fragen. Dies mag 
auch eine Weile gehen, und er mag auch in der Wiffenfchaft 
eine Weile damit durchfommen; allein gar bald wird er auf 


Erſcheinungen ftoßen, wo er mit einer fo Fleinen Anficht 


nicht ausreicht, und wo er ohne höheren Halt fich in lauter 
Miderfprüchen verwickelt. 

Solche Nüglichfeitslehrer fagen wohl: Der Ochfe habe 
Hörner, um fich damit zu wehren. Nun frage ich aber: 
Warum hat das Schaf Feine? Und wenn ces welche hat, 
warum find fie ihm um die Ohren gewicelt, fo daß fie ihm 
zu nichts dienen? Etwas anderes aber ift es, wenn ich fage: 
Der Ochje wehrt fich mit feinen Hörnern, weil er fie hat. 

Die Frage nach dem Zweck, die Frage Warum? ift durch: 
aus nicht wiflenfchaftlich. Etwas weiter aber fommt man 
mit der Frage Wie? Denn wenn ich frage: Wie hat der 
Ochſe Hörner? jo führt mich das auf die Betrachtung feiner 
DOrganifation und belehrt mich zugleich, warum der Löwe 
feine Hörner hat und haben fann. So hat der Menfch in 
feinem Schädel zwei unausgefüllte hohle Stellen. Die Frage 
Warum? würde hier nicht weit reichen, wogegen aber die 
Frage Wie? mich belehrt, daß diefe Höhlen Nefte des tierifchen 
Schädels find, die fich bei folchen geringeren Organifationen 


‚in ftärferem Maße befinden, und die fich beim Menfchen 


troß feiner Höhe noch nicht ganz verloren haben. 

Die Nüglichfeitslehrer würden glauben, ihren Gott zu 
verlieren, wenn fie nicht Den anbeten follen, der dem Ochſen 
die Hörner gab, damit er fich verteidige. Mir aber möge 
man erlauben, daß ich Den verehre, der in dem Reichtum 
feiner Schöpfung jo groß war, nach taufendfältigen Pflanzen 
noch eine zu machen, worin alle übrigen enthalten, und nach 
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taufendfältigen Tieren ein Wefen, das fie alle enthält: den 
Menfchen. 

Man verehre ferner Den, der dem Vieh fein Futter gibt 
und dem Menfchen Speife und Trank, foviel er genießen 
mag; ich aber bete Den an, der eine folche Produftionsfraft 
in die Welt gelegt hat, daß, wenn nur der milliontefte Teil 
davon in's Leben tritt, die Welt von Gefchöpfen wimmelt, 
jo daß Krieg, Pet, Waffer und Brand ihr nichts anzuhaben 
vermögen. Das ift mein Gott!” [E.] 

Diefe Ablehnung der Teleologie will nicht fagen, daß Goethe eine 


Entwidlung der irdifchen Wefen nach) einem Ziele hin leugnet. Vgl. 


namentlich D 10, 22, 27, 49. 


Biblifche Tradition. 


0.22 Gdermann, 7. Oftober 1828, 

[Bei Anwefenheit des Maturforfcherse R. F. Ph. von Martius:] 
„Man will“, fagte Herr von Martius, „auf dem Ararat ein Stüd von 
der Arche Noahs verfteinert gefunden haben, und es follte mich wundern, 
wenn man nicht auch die verfteinerten Schädel der erften Menfchen finden 
ſollte.“ 

Dieſe Außerung gab zu aͤhnlichen Anlaß, und ſo kam die Unter— 
haltung auf die verſchiedenen Menſchenraſſen, wie ſie als Schwarze, Braune, 
Gelbe und Weiße die Laͤnder der Erde bewohnen; ſo daß man mit der 
Frage ſchloß, ob denn wirklich anzunehmen, daß alle Menſchen von dem 
einzigen Paare Adam und Eva abſtammen. 

Herr von Martius war fuͤr die Sage der Heiligen Schrift, die er 
als Naturforſcher durch den Satz zu beſtaͤtigen ſuchte, daß die Natur in 
ihren Produktionen hoͤchſt Sfonomifch zu Werke gehe. 

Goethe: „Diefer Meinung muß ich widerfprechen. Sch 
behaupte vielmehr, daß die Natur fich immer reichlich, ja 
verfchwenderifch erweife, und daß es weit mehr in ihrem 
Sinne fei, anzunehmen, fie habe ftatt eines einzigen arm— 
feligen Paares die Menfchen gleich zu Dugenden, ja zu 
Hunderten hervorgehen laffen. 

Als nämlich die Erde bis zu einem gewiffen Punft der 
Reife gediehen war, die Waffer fich verlaufen hatten und das 
Trodene genugfam grünte, trat die Epoche der Menfch- 
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werdung ein, und es entitanden die Menfchen durch die All 
macht Gottes überall, wo der Boden es zuließ, und vielleicht 
auf den Höhen zuerit. Anzunehmen, daß dieſes geſchehen, 
halte ich für vernünftig; allein darüber nachzufinnen, wie es 
geſchehen, halte ich für ein unnüges Gefchäft, das wir denen 
überlaffen wollen, die fich gern mit unauflösbaren Problemen 
befchäftigen und die nichts Beſſeres zu tun haben.” 

Martius: „Wenn ich auch mich als Naturforfcher von der Anficht 
Eurer Erzellenz gern überzeugen ließe, fo fühle ich mich doch als guter 
Chrift in einiger Verlegenheit, zu einer Meinung überzutreten, die mit den 
Ausfagen der Bibel nicht wohl zu vereinigen fein möchte.“ 

Goethe: „Die Heilige Schrift redet allerdings nur von 
einem Menfchenpaare, das Gott am fechiten Tage erjchaffen. 
Allein die begabten Männer, welche das Wort Gottes auf: 
zeichneten, das ung die Bibel überliefert, hatten es zunächit 
mit ihrem auserwählten Volke zu tun, und fo wollen wir 
auch diefem die Ehre feiner Abftammung von Adam keines— 
wegs ftreitig machen. Wir anderen aber, fowie auch die 
Neger und Lappländer, und fchlanfe Menichen, die jchöner 
find als wir alle, hatten gewiß auch andere Urvater; wie 
denn die werte Gejellichaft gewiß zugeben wird, daß wir 
uns von den echten Abfömmlingen Adams auf eine gar 
mannigfaltige Weife untericheiden, und daß fie, beionders 
was das Geld betrifft, es uns allen zuvortun.” [E.] 

Bol. Deluc C 7. 


Proteftantifche Philoſophie. 
C 23 Zu Niemer, 5. März 1809. 
„Skeptizism, Kantifcher, oder Kritizism Fonnte nur aus 
den Religionsjeften entitehen, aus dem Proteftantism, mo 
jeder fich recht gab und dem Andern nicht, ohne zu willen, 
daß fie alle bloß ſubjektiv urteilten.“ [R.] 
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Glauben und Wiſſen. 


C 24 Zu Edermann, 4. Februar” 1829. 
„Sp wie Hegel zieht auch [Schubarth] die chriftliche 
Religion in die Philofophie herein, Die doch nichts darin zu 
tun hat. Die chriftliche Neligion ift ein mächtiges Wefen 
für fich, woran die gefunfene und leidende Menfchheit von 
Zeit zu Zeit fich immer wieder emporgearbeitet hat; und in: 
dem man ihr diefe Wirkung zugefteht, ift fie über aller 
Philofophie erhaben und bedarf von ihr Feiner Stüße. So 
auch bedarf der Philofoph nicht das Anfehen der Religion, 
um gewifle Lehren zu beweifen, wie 3. B. die einer ewigen 
Fortdauer, Der Menſch foll an Unfterblichkeit glauben, er 
hat dazu ein Recht, es ift feiner Natur gemäß, und er darf 
auf religiöfe Zufagen bauen; wenn aber der Philofoph 
den Beweis für die Unfterblichkeit unferer Seele aus einer 
Legende hernehmen will, fo ift das ſehr ſchwach und will 
nicht viel heißen. Die Überzeugung unferer Fortdauer ent— 
fpringt mir aus dem Begriff der Tätigfeit; denn wenn ich 
bis an mein Ende raftlos wirke, fo ift die Natur verpflichtet, 
mir eine andere Form des Dafeins anzumweifen, wenn Die 
jeßige meinem Geift nicht ferner auszuhalten vermag.” [E.] 
Karl Ernft Schubarth (1796—1861), damals in Breslau und 

Berlin lebend, war ein jüngerer Freund und Verehrer Goethes. 


Er veröffentlichte 1829 ein Werk „Über Philofophie Überhaupt und 
Hegels Enzyklopädie der philofophifchen Willenfchaften insbeſondere“. 





Bemweisverfuche bei höchften Fragen 


C 25 Edermann, 1. September 1829. 
Ich erzählte Goethe von einem Durchreifenden, der bei Hegel ein 
Kollegium über den Beweis des Dafeins Gottes gehört. Goethe ftimmte 
mir bei, daß dergleichen Vorlefungen nicht mehr an der Zeit feien. 
„Die Periode des Zweifels ift vorüber; es zweifelt jeßt 
fo wenig jemand an fich felber als an Gott. Zudem find 
die Natur Gottes, die Unfterblichfeit, das Weſen unferer Seele 
und ihr Zufammenhang mit dem Körper cwige Probleme, 
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worin uns die Philofophen nicht weiter bringen. Ein fran= 
zöfifcher Philsfoph der neueften Tage fängt fein Kapitel ganz 
getroft folgendermaßen an: ‚Es ift befannt, daß der Menſch 
aus zwei Zeilen beiteht, aus Leib und Seele. Wir wollen 
demnach mit dem Leibe anfangen und fodann von der Seele 
reden.‘ Fichte ging doch ſchon ein wenig weiter und zog fich 
etwas Flüger aus der Sache, indem er fagte: ‚Wir wollen 
handeln vom Menfchen als Leib betrachtet, und vom Menfchen 
als Seele betrachtet.‘ Er fühlte zu wohl, daß fich ein fo 
eng verbundenes Ganzes nicht trennen laffe. Kant hat un: 
ftreitig am meiften genüßt, indem er die Grenzen zog, wie 
weit der menfchliche Geift zu dringen fähig fei, und daß er 
die unauflöslichen Probleme liegen lieg. Was hat man nicht 
alles über Unfterblichkeit philofophiert! Und wie weit ift 
man gefommen?” [E.] 





Patriotifhe Gefhichtfchreiber. 
C 26 Riemer 1817. 
„Der Patriotismus verdirbt die Gefchichte,” pflegte Goethe 
zu jagen. [R 2.] 





Myftizismus. 
C27 F. v. Müller, 18. Juni 1825. 

Vorzeigung antiker Abbildungen der Sternbilder. 

Über den Hang der neuen Zeit zum Moftizismus, weil 
man dabei weniger gründlich zu lernen pflege. Sonft habe 
man viel fein müflen, um etwas zu fcheinen. Die Fafe- 
feien von einem vorsnoachidifchen Zeitalter Fünnten doch nie 
zu etwas führen. Aber leider huldigten felbft diejenigen dem 
falfchen Zeitgeifte, die weit höher ftünden. Er behalte fich 
jedoch noch vor, diefe zu geißeln. [M.] 

Hier ift namentlich Profeflor Friedrich Creuzer in Heidelberg 
(1771—1858) gemeint und deflen Anficht, die griechifhe Mythologie 
fei durch die Pelasger aus dem Driente gefommen und fpmbolifiere 
abftrafte Begriffe. Der alte Voß führte einen erbitterten Kampf 
gegen dieſe Nichtung. 
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Truͤbung der Wiffenfchaft durd den Charakter der 
= Gelehrten. 


Urfache des Frrtums. 


Ü 28a Zu Niemer, im Dezember 1806. 

„Jeder Irrtum iſt eine Falfchheit, und zwar gegen uns 
jelbft. Die Vernunft kann nicht irren, denn fie ift ja die 
oberſte Einficht. Sollte diefe je in einem Augenblicke fehlen 
fönnen, wie möchte fie die oberfte Einficht fein und wie 
wäre man verfichert, daß fie fich nicht immer irrte? 

Cs fällt alfo bloß auf das unterfte Sceelenvermögen, 
auf die Leidenschaft, welche an fich auch nicht irrt, aber in 
diefem Falle die Vernunft übereilt, daß fie Fonniviert, wenn 
jene den Entſchluß macht.” [R 2.) 

Konnivieren: Nachficht üben. 


Wieder Lehrer, fo die Lehre. 


C 28b Falf, Zeit unbekannt. 

„Die Strenge Mäßigkeit, z. B. Kants, forderte eine 
Philofophie, die diefen feinen angeborenen Neigungen gemäß 
war. Leſet fein Leben, und Ihr werdet bald finden, wie 
artig er feinem Stoizismus, der eigentlich mit den gejell- 
Schaftlichen Verhältniffen einen fehneidenden Gegenfaß bildete, 
die Schärfe nahm, ihn zurechtlegte und mit der Welt in’s 
Gleichgewicht ſetzte. Jedes Individuum hat vermittels feiner 
Neigungen ein Recht zu Grundfägen, die es als Individuum 
nicht aufheben. Hier oder nirgends wird wohl der Urfprung 
aller Philofophie zu fuchen fein. Zeno und die Stoifer waren 
längit in Rom vorhanden, eh’ ihre Schriften dahin Famen. 
Diefelbe rauhe Denfart der Römer, die ihnen zu großen 
Helden und Waffentaten den Weg bahnte und fie allen 
Schmerz, jede Aufopferung verachten lehrte, mußte auch 
Grundfägen, die gleichverwandte Forderungen an die Natur 
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des Menſchen aufſtellten, bei ihnen ein geneigtes und williges 
Gehoͤr verſchaffen. Es gelingt jedem Syſteme, ſogar dem 
Zynismus, ſobald nur der rechte Held darin auftritt, mit 
der Welt fertig zu werden. Nur das Angelernte der menſch— 
lichen Natur jcheitert meift am Widerfpruche; das ihr Anz 
geborne weiß fich überall Eingang zu verfchaffen und befiegt 
fogar nicht felten mit dem glüdlichiten Erfolge feinen Gegen: 
ſatz. Es ift fonach Fein Wunder, daß die zarte Natur von 
Wieland fich der ariftippifchen Philofophie zuneigt, ſowie auf 
der andern Seite feine fo entichiedene Abneigung gegen 
Diogenes und allen Zynismus aus der nämlichen Urfache 
fich ſehr befriedigend erklären läßt. Ein Sinn, mit dem die 
Zierlichkeit aller Formen, wie bei Wieland, geboren ift, kann 
unmöglich an einer bejtändigen Verlegung derjelben als 
Syſtem Wohlgefallen finden. Erſt müfjen wir im Einflange 
mit uns felbft fein, ehe wir Disharmonien, die von außen 
auf uns zudringen, wo nicht zu heben, doch wenigftens 
einigermaßen auszugleichen imftande find. Ich behaupte, 
dag fogar Efleftifer in der Philofophie geboren werden, und 
wo der Efleftizismus aus der innern Natur des Menfchen 
hervorgeht, ift er ebenfalls gut, und ich werde ihm nie einen 
Borwurf machen. Wie oft gibt es Menfchen, die ihren an— 
gebornen Neigungen nach halb Stoifer und halb Epifurder find! 
Es wird mich daher auch Feineswegs befremden, wenn dieſe 
die Grundfäge beider Syiteme in fich aufnehmen, ja fie mit— 
einander möglichft zu vereinigen fuchen. Etwas anderes iſt 
diejenige Geiftlofigfeit, die aus Mangel an aller eigenen 
innern Beftimmung wie Dohlen alles zu Neſte trägt, was 
ihr von irgend einer Seite zufällig dargeboten wird, und fich 
eben dadurch als ein urfprünglich Zotes außer aller Be: 
ziehung mit einem lebensvollen Ganzen jegt. Alle dieſe 
Philofophien taugen in der Welt nichts; denn weil fie aus 
feinen Refultaten hervorgehen, jo führen fie auch zu feinem 
Refultate.” [F.] 
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Stoifche Philofophie. 
. Zu Niemer, 24. Juli 1807. 
Die ftoifche Philofophie ift eine Philofophie für die 
Armen, nämlich beruhend auf dem Abweifen des Objekts 
als in nostra potestate non situm. [R.] 
ALS nicht in unferer Macht liegend. 


C 29 





Lebensalter und Philoſophie. 


C 30 Zu Edermann, 17. Februar 1829. 

„Die indische] Philofophie hat, wenn die Nachrichten 
des Engländers wahr find, durchaus nichts Fremdes, vielmehr 
wiederholen fich in ihr die Epochen, die wir alle felber durch» 
machen. Wir find Senfualiften, folange wir Kinder find; 
Sdealiften, wenn wir lieben und in den geliebten Gegenftand 
Eigenfchaften legen, die nicht eigentlich darin find. Die Liebe 
wanft, wir zweifeln an der Treue und find Sfeptifer, ehe 
wir es glaubten. Der Reſt des Lebens ift gleichgültig, wir 
laſſen e8 geben wie es will und endigen mit dem Quietismus, 
wie die indischen Philofophen auch.” [E.] 


Kleinlihbe Menfchen als Gelehrte, 


C 31 Zu Edermann, 15. Oftober 1825. 

„Mangelan Charakter der einzelnen forfchenden 
und jchreibenden Individuen ift die Quelle alles Übels unferer 
neueften Literatur. Beſonders in der Kritik zeigt Diefer 
Mangel fich zum Nachteile der Welt, indem er entweder 
Salfches für Wahres verbreitet, oder durch ein Ärmliches 
Wahre ung um etwas Großes bringt, das uns befjer wäre. 

Bisher glaubte die Welt an den Heldenfinn einer Lucretia, 
eines Mucius Scävola, und ließ fich dadurch erwärmen und 
begeiftern. Jetzt aber Fommt die hiftorifche Kritif und fagt, 
daß jene Perfonen nie gelebt haben, fondern als Fiktionen 
und Fabeln anzufehen find, die der große Sinn der Römer 
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erdichtete. Was follen wir aber mit fo einer ärmlichen Wahr: 
heit! Und wenn die Römer groß genug waren, fo etwas zu 
erdichten, jo follten wir wenigftens groß genug fein, daran 
zu glauben. 

So hatte ich bisher immer meine Freude an einem 
großen Faktum des dreizehnten Sahrhunderts, wo Kaifer 
Friedrich II. mit dem Papfte zu tun hatte und das nördliche 
Deutjchland allen feindlichen Einfällen offen ftand. Afiatifche 
Horden Famen auch wirklich herein und waren fchon 
bis Schlefien vorgedrungen; aber der Herzog von Liegnitz 
jegte fie durch eine große Niederlage in Schreden. Dann 
wendeten fie fich nach Mähren, aber hier wurden fie vom 
Grafen Sternberg geichlagen. Diefe Tapferen lebten daher 
bis jegt immer in mir als große Retter der deutichen Nation. 
Nun aber Fommt die hiftorifche Kritif und fagt, daß jene 
Helden fich ganz unnüg aufgeopfert hätten, indem das afiatifche 
Heer bereits zurücgerufen gewejen und von felbft zurück 
gegangen fein würde. Dadurch ift nun ein großes vater: 
ländifches Faktum gelähmt und zernichtet, und es wird einem 
ganz abjcheulich zumute.“ 


Nach diefen Äußerungen über Hiftorifche Kritiker fprach Goethe über 
Forfcher und Literatoren anderer Art. 


„sh hätte die Erbärmlichkeit der Menfchen und wie 
wenig es ihnen um wahrhaft große Zwecke zu tun ift, nie 
fo Eennen gelernt, wenn ich mich nicht durch meine natur: 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen an ihnen verfucht hätte. Da 
aber jah ich, daß den Meiften die Wifjenfchaft nur etwas ift, 
infofern fie davon leben, und daß fie fogar den Irrtum vers 
göttern, wenn fie davon ihre Eriftenz haben. Und in der 
Ichönen Kiteratur ift es nicht beffer. Auch dort find große 
Zwecke und echter Sinn für das Wahre und Tüchtige und 
deſſen Verbreitung ſehr feltene Erfcheinungen. Einer hegt und 
trägt den anderen, weil er von ihm wieder gehegt und ges 
tragen wird, und das wahrhaft Große ift ihnen widerwärtig 
und fie möchten es gern aus der Welt fchaffen, damit fie 
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jelber nur etwas zu bedeuten hätten. So ift die Maffe, und 
einzelne Hervorragende find nicht viel beſſer. 

*** pätte bei jeinem großen Talent, bei feiner welt: 
umfaffenden Gelehrſamkeit der Nation viel fein Fönnen. 
Aber jo bat feine Charakterlofigfeit die Nation um außer: 
ordentliche Wirfungen und ihn felbft um die Achtung der 
Nation gebracht. 

Ein Mann wie Leffing täte uns not! Denn wodurch 
iſt diefer fo groß als durch feinen Charakter, durch fein Felt: 
halten! So Fluge, fo gebildete Menschen gibt es viele, 
aber wo ift ein folcher Charakter! Diele find geiftreich genug 
und voller Kenntniffe, allein fie find zugleich voller Eitelkeit, 
und um fich von der Furzfichtigen Maſſe als witzige Köpfe 
bewundern zu laffen, haben fie feine Scham und Scheu und 
ift ihnen nichts heilig. 

Die Frau von Genlis hat daher vollfommen recht, wenn 
fie fich gegen die Freiheiten und Frechheiten von Voltaire 
auflegte. Denn im Grunde, fo geiftreich alles fein mag, ift 
der Welt doch nichts damit gedient; es läßt fich nichts darauf 
gründen. Ja es kann fogar von der größten Schädlichfeit 
fein, indem e8 die Menfchen verwirrt und ihnen den nötigen 
Halt nimmt.” [E.] 

Mit den ** * ift wohl Wilhelm Schlegel gemeint; vgl. C 78. — Die 

Außerungen über die römifchen und deutfchen Helden beruhen auf 

Irrtuͤmern Goethes oder Eckermanns, wie Dünger und Geiger gezeigt 


haben; man fann fie nur als unglüdliche Beifpiele anftatt beiferer 
gelten laſſen. 


Arten der Naturforſcher. 


0 32 Zu Edermann, 16. Dezember 1828, 

„Zreffliche Menfchen kommen jegt in den Naturwiffen: 
fchaften heran, und ich fehe ihnen mit Freuden zu. Andere 
fangen gut an, aber fie halten fich nicht; ihr vorwaltendes 
Subjeftive führt fie in die Irre. Wiederum andere halten zu 
fehr auf Fafta und fammeln deren zu einer Unzahl, wodurch 
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nichts bewiefen wird. Im ganzen fehlt der theoretifche Geift, 
der fähig wäre, zu Urphänomenen durchzudringen und der 
einzelnen Erfcheinungen Herr zu werden.” [E.| 

Urphänomen f. C 11, D 4. 


Die lieben Deutfchen 


C 33 Zu Riemer, 29. Auguft 1816. 

„Die lieben Deutfchen Fenn’ ich ſchon; erſt fehweigen fie, 
dann mäfeln fie, dann befeitigen fie, dann beftehlen und ver: 
Schweigen fie.“ [R.] 


Das Eigentum des Gelehrten. 


C 34 Zu Soret, 30. Dezember 1823. 

„Die ragen der Wiffenfchaft find fehr häufig Fragen 
der Eriftenz. Eine einzige Entdeckung kann einen Mann be: 
rühmt machen und fein bürgerliches Glü begründen. Des: 
halb herricht auch in den Wiffenfchaften diefe große Strenge 
und diejes Feſthalten und dieſe Eiferfucht auf das Apercu 
eines Anderen. Im Reich der Äſthetik dagegen ift alles weit 
läßlicher; die Gedanken find mehr oder weniger ein an: 
geborenes Eigentum aller Menfchen, wobei alles auf die 
Behandlung und Ausführung anfommt und billigerweife 
wenig Neid ftattfindet. Ein einziger Gedanke kann das 
Sundament zu hundert Epigrammen hergeben, und es fragt 
fich bloß, welcher Poet denn nun diefen Gedanken auf die 
wirfjamfte und jchönfte Weife zu verfinnlichen gewußt habe. 

- Bei der Wiffenfchaft aber ift die Behandlung null, und 
alle Wirfung liegt im Apergu. Es ift dabei wenig Allgemeines 
und Subjeftives, fondern die einzelnen Manifeftationen der 
Naturgefege liegen alle fphinrartig, ftarr, feit und ftumm 
außer uns da, Jedes wahrgenommene neue Phänomen ift eine 
Entdeckung, jede Entdefung ein Eigentum. Taſte aber nur 
einer das Eigentum an, und der Menfch mit feinen Leiden: 
ſchaften wird fogleich da fein! 
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Es wird aber in den Wiffenfchaften auch zugleich das— 
jenige als Eigentum angefehen, was man auf Afademien 
überliefert erhalten und gelernt hat. Kommt nun einer, der 
etwas Neues bringt, das mit unferem Kredo, das wir feit 
Jahren nachbeten und wiederum Anderen überliefern, in 
Widerfpruch fteht und es wohl gar zu ftürzen droht, fo regt 
man alle Leidenschaften gegen ihn auf und fucht ihn auf alle 
Weife zu unterdrüden. Man fträubt fich dagegen, wie man 
nur kann; man tut, als höre man nicht, als verftände man 
nicht; man fpricht darüber mit Geringfchägung, als wäre es 
gar nicht der Mühe wert, es nur anzufehen und zu unter 
ſuchen; und fo fann eine neue Wahrheit lange warten, bis 
fie fih Bahn macht. Ein Franzofe fagte zu einen meiner 
Freunde in bezug auf meine Farbenlehre: Wir haben fünfzig 
Sahre lang gearbeitet, um das Reich Newtons zu gründen 
und zu befeftigen; es werden andere fünfzig Jahre nötig fein, 
um es zu ftürzen.“ [E.] 

Apergu f. C 54. 


Scheuvordem Umlernen. 


C 35 Edermann, 1. Februar 1827. 

Wir fprachen von den Profefloren, die, nachdem das Bellere ge: 
funden, immer noch die Mewtonifche Lehre vortragen. 

Goethe: „Dies ift nicht zu verwundern, folche Leute 
gehen im Irrtum fort, weil fie ihm ihre Eriftenz verdanken. 
Sie müßten umlernen, und das wäre cine fehr unbequeme 
Sache.” 

Edermann: „Aber wie können ihre Experimente die Wahrheit be 
weifen, da der Grund ihrer Lehre faljch ift?“ 

Goethe: „Sie beweilen auch die Wahrheit nicht, und das 
ift auch Feineswegs ihre Abficht, fondern es liegt ihnen bloß 
daran, ihre Meinung zu bemeilen, Deshalb verbergen fie 
auch alle folche Erperimente, wodurch die Wahrheit an den 
— kommen und die Unhaltbarfeit ihrer Lehre ſich darlegen 
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Und dann, um von den Schülern zu reden, welchem von 
ihnen wäre es denn um die Wahrheit zu tun? Das find 
auch Leute wie andere und völlig zufrieden, wenn fie über 
die Sache empirisch mitjchwagen koͤnnen. Das ift alles. 
Die Menjchen find überhaupt eigener Natur; fobald ein See 
zugefroren ift,. find fie gleich zu Hunderten darauf und 
amüfieren fich auf der glatten Oberfläche: aber wen fällt es 
ein, zu unterfuchen, wie tief er ift und welche Arten von 
Fiſchen unter dem Eife hin und her fchwimmen? Niebuhr hat 
jegt einen Handelstraftat zwifchen Rom und Karthago ent: 
deckt aus einer jehr frühen Zeit, woraus es erwiefen ift, daß 
alle Gefchichten des Livius vom frühen Zuftande des römifchen 
Volks nichts als Fabeln find, indem aus jenem Traftat er: 
fichtlich, daß Rom fchon ſehr früh in einem weit höheren 
Zuftande der Kultur fich befunden, als aus dem Livius her: 
vorgeht. Aber wenn Sie nun glauben, daß diefer entdeckte 
Zraftat in der bisherigen Lehrart der römischen Gefchichte 
eine große Reform hervorbringen werde, fo find Sie im 
Irrtum. Denken Sie nur immer an den gefrorenen See: 
jo find die Leute, ich habe fie kennen gelernt, fo find fie und 
nicht anders!” [E.] 


Die Tradition in der Zunft. 


Soret, 2. Juni 1823, 
Im Gefpräch über Phyfif und Meteorologie gab [Goethe] feine Ab- 
fiht fund, feine Barometerbeobachtungen zu veröffentlihen und alle 
barometrifchen Bewegungen nad) feiner Theorie durch terreftrifche Einflüffe 
auf die Atmofphäre, nämlich durch die verfchiedene Stärke der Anziehung, 


C 36 


. zu erklären. 


. Goethe: „Die Herren Gelehrten, bejonders die Mathe: 
matifer (entfchuldigen Sie, Herr Soret) werden meine Jdeen 
ganz Hächerlich finden oder fich vielmehr damit begnügen, 
fie unbeachtet zu laffen. Wollen Sie wiffen, warum? Weil 
ich Fein Fachmann bin!“ 

Bode, Goethes Gedanten. IL 9 
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Soret: „Die Gelehrten mögen wohl ihren Kaftengeift haben; wenn 
aber in ihre Lehren irrige Anfichten fich unvermerft einfchleichen, fo liegt 
das vielleicht daran, daß fie fich als Dogmen aus einer Zeit erhalten 
haben, wo die Gelehrten felbit noch auf der Schulbank ſaßen.“ 

Goethe: „Das ift es eben! Ihre Gelehrten machen es 
manchmal wie unfere Weimarifchen Buchbinder. Das Meifter: 
ftüc, das der Obermeifter von denen verlangt, die zur Innung 
zugelaffen zu werden wünfchen, befteht nicht in der Herz 
ftellung eines modernen ſchoͤnen Einbandes — das fällt ihm gar 
nicht ein — nein, feit 2 oder 300 Fahren wird immer der 
Einband für eine mächtige Foliobibel verlangt, wie er einft- 
mals üblich war, ein Einband mit Brettdecdeln und ftarfen 
Lederftreifen. Seitdem hat doch die Kunft Fortichritte gemacht, 
und es macht viel mehr Mühe und Koften, fehlecht bei dem 
Alten zu bleiben, als fich mit dem Neuen recht zu befreunden. 
Nun befteht aber der DObermeifter gerade auf dieſer Ab— 
gefchmadtheit, und wehe dem Gefellen, der fich einfallen 
ließe, feinen Stüchmeiftern zuwider zu handeln!“ [S.] 

Soret war zuerft Theologe gewefen, dann Naturforfcher geworden. 





Goethe als Naturforjcher. 


C 37 Zu Edermann, 19, Februar 1829, 
„Auf alles, was ich als Poet geleiftet habe, bilde ich 
mir gar nichts ein. Es haben treffliche Dichter mit mir 
gelebt, es lebten noch trefflichere vor mir, und es werden 
ihrer nach mir fein. Daß ich aber in meinem Jahrhundert 
in der fehwierigen Wiffenfchaft der Farbenlehre der einzige 
bin, der das Rechte weiß, darauf tue ich mir etwas zugute, 
und ich babe daher ein Bewußtfein der Superiorität über 
viele.“ [E.] 
0 38 Zu F. v. Müller, 16. März 1824. 
„Ich Fam höchft unwiſſend in allen Naturftudien nach 
Weimar und erit das Bedürfnis, dem Herzog bei feinen 
mancherlei Unternehmungen, Bauten, Anlagen praktiſche Rat⸗ 
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fchläge geben zu Fönnen, trieb mich zum Studium der Natur. 
Ilmenau hat mir viele Zeit, Mühe und Geld gefoftetz dafür 
habe ich aber auch etwas dabei gelernt und mir eine Anfchauung 
der Natur erworben, die ich um Feinen Preis umtauschen 
möchte. Mit allen Naturlehrern und Schriftftellern getraue 
ich mir c8 aufzunehmen; fie fcheuen mich auch alle, wenn 
fie fchon oft nicht meiner Meinung find.“ [M.] 


Ilmenau: Das Bergwerksunternehmen, 


C 39 Zu Edermann, 1. Februar 1827. 


„Es gereut mich Feineswegs [nämlich das der ‚Farben: 
lehre‘ gewidmete Studium], obgleich ich die Mühe eines halben 
Lebens hineingefteckt habe. Ich hätte vielleicht ein halb Dugend 
Trauerfpiele mehr gefchrieben, das iſt alles, und dazu werden 
fich noch Leute genug nach mir finden! 

Aber Sie haben recht, ich denke auch, die Behandlung 
wäre gut; es ift Methode darin. Im derfelbigen Art habe 
ich auch eine Tonlehre gefchrieben, fowie auch meine ‚Meta= 
morphofe der Pflanzen‘ auf derjelbigen Anſchauungs- und 
Ableitungsweife beruht. 

Mit meiner ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ ging es mir 
eigen; ich Fam dazu wie Herjchel zu feinen Entdeckungen. 
Herjchel nämlich war fo arm, daß er fich Fein Fernrohr an— 
Schaffen konnte, fondern daß er genötigt war, fich jelber eins 
zu machen. Aber dies war fen Glück; denn diefes felbit- 
fabrizierte war befjer als alle anderen, und er machte Damit 
feine großen Entdeckungen. In die Botanif war ich auf 
empirischen Wege hereingefommen. Nun weiß ich noch recht 
gut, daß mir bei der Bildung der Gefchlechter die Lehre zu 
weitläufig wurde, als daß ich den Mut hatte, fie zu fallen. Das 
trieb mich an, der Sache auf eigenem Wege nachzufpüren 
und dasjenige zu finden, was allen Pflanzen ohne Unterfchied 
gemein wäre, und fo entdeckte ich das Gefeg der Metamorphofe. 

Der Botanif nun im einzelnen weiter nachzugehen, liegt 
gar nicht in meinem Wege; das überlaffe ich Anderen, die es 
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mir auch darin weit zuvortun, Mir lag bloß daran, die einzelnen 
Erfcheinungen auf ein allgemeines Grundgefeg zurückzuführen. 

Sp auch hat die Mineralogie nur in einer doppelten 
Hinficht Intereffe für mich gehabt: zunaͤchſt nämlich ihres 
großen praftifchen Nugens wegen, und dann, um darin ein 
Dofument über die Bildung der Urwelt zu finden, wozu die 
Wernerfche Lehre Hoffnung machte. Seit man nun aber 
nach des trefflihen Mannes Tode in diefer Wifjenfchaft das 
Dberfte zu unterft Fehrt, gehe ich in diefem Fache öffentlich 
nicht weiter mit, fondern halte mich im ftillen in meiner 
Überzeugung fort. 

Ih babe mich in den Naturwiffenfchaften ziemlich nach 
allen Seiten hin verfuchtz jedoch gingen meine Richtungen 
immer nur auf folche Gegenftände, die mich irdifch umgaben 
und die unmittelbar durch die Sinne wahrgenommen werden 
- Fonnten; weshalb ich mich denn auch nie mit Aftronomie 
beichäftigt habe, weil hierbei die Sinne nicht mehr ausreichen, 
jondern weil man bier ſchon zu Inftrumenten, Berechnungen 
und Mechanik feine Zuflucht nehmen muß, die ein eigenes 
Leben erfordern und die nicht meine Sache waren. 

Wenn ich aber in denen Gegenftänden, die in meinem 
Wege lagen, etwas geleiftet, jo kam mir dabei zugute, daß 
mein Leben in eine Zeit fiel, die an großen Entdedungen in 
der Natur reicher war als irgend eine andere, Schon als 
Kind begegnete mir Franflins Lehre von der Elektrizität, 
welches Gefeg er damals foeben gefunden hatte, Und fo 
folgte durch mein ganzes Leben, bis zu diefer Stunde, eine 
große Entdefung der anderen; wodurch ich denn nicht allein 
früh auf die Natur hingeleitet, fondern auch fpäter immer— 
fort in der bedeutendften Anregung erhalten wurde, 

Jetzt werden Vorfchritte getan, auch auf den Wegen, 
die ich einleitete, wie ich fie nicht ahnen Eonnte, und es ift 
mir wie einem, der der Morgenröte entgegengeht und über 
den Glanz der Sonne erftaunt, wenn dieſe hervorleuchtet.” 


Unter den Deutfchen nannte Goethe bei Diefer Gelegenheit die 
Namen Carus, D'Alton, Meyer in Königsberg mit Bewunderung. 
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„Wenn nur die Menfchen das Rechte, nachdem es ger 
funden, nicht wieder umfehrten und verdüfterten, jo wäre ich 
zufrieden! Denn es täte der Menfchheit ein Pofitives not, das 
man ihr von Generation zu Generation überlieferte, und es 
wäre doch gut, wenn das Pofitive zugleich das Nechte und 
Wahre wäre. In diefer Hinficht follte es mich freuen, wenn 
man in den Naturwiffenfchaften aufs reine Fäme und fodann 
im Rechten beharrte, und nicht wieder transzendierte, nach— 
dem im Faflichen alles getan worden. Aber die Menfchen 
Fönnen feine Ruhe halten, und ehe man es fich verfieht, ift 
die Verwirrung wieder oben auf.“ [E.] 

Transzendieren: hinüberfteigen in das Gebiet des Gedachten und 
Geglaubten. — Wernerfche Lehre f. C 56. — Große Entdedungen 
zu Goethes Zeit u. a.: 1752 Blißableiter (Franklin); 1769 Dampf: 
mafchine (Watt); 1772 Stidftoff (Nutherford); 1774 Sauerftoff 
(Prieſtley und Scheele); 1780 Waflerglas (Fontana); 1782 Luft: 
ballon (Brüder Montgolfier); 1789 Berührungseleftrizität (Volta); 
1791 Sodafabrifation (Xeblanc); 1792 Gasbeleuchtung mit Stein: 
fohlengas (Murdoch); 1796 Schußpodenimpfung (Jenner), Litho: 
graphie (Senefelder); 1800 Voltafhe Säule (Volta); 1801 Rüben: 
zuderfabrifation (Achard); 1802 Frauenhoferfche Linien (Wollafton); 
1807 Dampfichiff (Fulton); 1812 Schiffsſchraube (Neffe; 1817 
Draifine (v. Drais), fünftlihe Minerahväfler (Struve); 1820 Eleftro- 
magnetismus (Orftedt); 1821 Thermoelektrizität (Seebed); 1825 
Lokomotive (Stephenfon).,. — Herfchel: von den beiden großen 
Aftronomen diefed Namens ift der Vater Wilhelm H. (1738— 1822) 
gemeint; er entdedte u. a. den Uranus und zwei Saturntrabanten. 
Urfprünglich war er in Hannover Militärmufifer, dann in England 
Muſiklehrer und Organift, bis ihn feine Entdedungen und Teleffopen 
berühmt machten. 


C 40 Zu Boifferee, 2. Auguft 1815. 

„Es bedürfe, meinte er, fünfzig Jahre, ehe die Farben⸗ 
lehre‘ anerkannt werden koͤnne; fie fei nur für die jungen, 
unbefangenen Menfchen. Mit den andern fei nichts anzufangen; 
die fäßen bis an den Hals in ihrem Spftem, und fei ihnen 
unbequem, fich einmal auch nur zum Verfuch heraus zu be- 
müben. Darum fei er auch von Herzen grob geweien; das 
gefalle doch wenigftens der Jugend; die dächte: Ei, der Alte 
weiß doch fonft auch Befcheid und Fennt feinen Vorteil, er 
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wird doch nicht in’s Blaue hinein fchelten und verrückt fein, 
jondern er muß einen Hinterhalt, Grund und Boden haben, 
wir wollen das doch näher betrachten und beleuchten. So 
kommen fie allmählich in die Sache hinein; hätte ich es aber 
gelinder gemacht, fo würden mich die jungen Kerls ebenfos 
wenig gehört und gelten gelaflen haben. Sch habe mir meine 
Blodhäufer in die Phyſik hinein gebaut, fo bei der Farben: 
lehre, fo bei der Metamorphofe der Pflanzen. Da kann mir 
Feiner vorbei, ohne daß ich darauf fchieße; um das übrige 
befümmere ich mich nicht. Jene Lehren habe ich auf Ur: 
phänomene gegründet; da bin ich fchon zu Haufe, Was 
hätte und müßte man alles herausfördern Fönnen, wenn man 
vierzig bis fünfzig Jahre alles, was von außen herfümmt, 
beifeite laffen Fönnte! Was möchte daraus geworden fein, 
wenn ich mit wenigen Freunden vor dreißig Jahren nach 
Amerika gegangen wäre und von Kant ufw. nichts gehört 
hätte!” [B.] 


C 41 Soret, in Eckermanns Faſſung, 30. Dezember 1823. 

Goethe: „Die mathematiſche Gilde hat meinen Namen 
in der Wiffenfchaft jo verdächtig zu machen gefucht, daß man 
jich fcheut, ihn nur zu nennen. Es fam mir vor einiger 
Zeit eine Brofchüre in die Hand, worin Gegenftände der 
Sarbenlehre behandelt waren, und zwar fchien der Verfafler 
ganz durchdrungen von meiner Lehre zu fein und hatte alles 
auf diejelben Zundamente gebaut und zurücgeführt. Ich las 
die Schrift mit großer Freude; allein zu meiner nicht ges 
ringen Überrafchung mußte ich fehen, daß der Verfaffer mich 
nicht einmal genannt hatte. Später ward mir das Nätfel 
gelöft. Ein gemeinfchaftlicher Freund befuchte mich und ges 
ftand mir, der talentreiche junge Verfaffer habe durch jene 
Schrift feinen Nuf zu gründen gefucht und habe mit Recht 
gefürchtet, fich bei der gelehrten Welt zu fchaden, wenn er 
es gewagt hätte, feine vorgetragenen Anfichten durch meinen 
Namen zu ftügen. Die kleine Schrift machte Glüd, und 
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der geiſtreiche junge Verfaſſer hat ſich mir ſpaͤter perſoͤnlich 
vorgeſtellt und ſich entſchuldigt.“ 

Soret: „Der Fall erſcheint mir um ſo merkwuͤrdiger, da man in 
allen anderen Dingen auf Ihre Autorität ſtolz zu fein Urfache hat und 
jedermann fich glüdlich fchäßt, in Ihrer Zuftimmung vor der Welt einen 
mächtigen Schuß zu finden. Ber Ihrer Karbenlehre fcheint mir das 
Schlimme zu fein, daß Sie es dabei nicht bloß mit dem berühmten, von 
Allen anerkannten Newton, fondern auch mit feinen in der ganzen Welt 
verbreiteten Schülern zu tun haben, die ihrem Meifter anhängen und 
deren Zahl Legion ift. Geſetzt auch, dat Sie am Ende recht behalten, 
fo werden Sie gewiß noch eine geraume Zeit mit Ihrer neuen Lehre 
allein ftehen.“ 

Goethe: „Ich bin es gewohnt und bin darauf gefaft. 
Aber jagen Sie felbft, Fonnte ich nicht ftolz fein, wenn ich 
mir feit zwanzig Jahren geftehen mußte, daß der große 
Newton und alle Mathematifer und erhabenen Nechner mit 
ihm in bezug auf die Farbenlehre fich in einem entfchiedenen 
Jrrtum befänden und daß ich unter Millionen der einzige 
fei, der in diefem großen Naturgegenftande allein das Rechte 
wiffe? Mit diefem Gefühl der Superiorität war eg mir denn 
möglich, die ftupide Anmaßlichkeit meiner Gegner zu ertragen. 
Man juchte mich und meine Lehre auf alle Weife anzufeinden 
und meine Jdeen lächerlich zu machen, aber ich hatte nichts» 
deitoweniger über mein vollendetes Werk eine große Freude. 
Alle Angriffe meiner Gegner dienten mir nur, um die Menfchen 
in ihrer Schwäche zu ſehen.“ [E.] 

Der oben gemeinte „talentreiche junge Verfafler“ war 3. E. Pur: 
finje in Prag, fpäter in Breslau. 


C42 Edermann, 21. Dezember 1831. 

Wir fprachen, woher es gefommen, daß feine Farbenlehre fich fo 
wenig verbreitet habe. 

Goethe: „Sie ift ſehr fchwer zu überliefern, denn fie 
will, wie Sie wiffen, nicht bloß gelefen und ftudiert, fondern 
fie will getan fein, und das hat feine Schwierigkeit. Die Ge: 
fege der Poefie und Malerei find gleichfalls bis auf einen 
gewiffen Grad mitzuteilen; allein um ein guter Poet und 
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Maler zu fein, bedarf es Genie, das fich nicht überliefern 
läßt. Ein einfaches Urphänomen aufzunehmen, es in feiner 
hoben Bedeutung zu erfennen und damit zu wirken, erfordert 
einen produftiven Geift, der vieles zu überfehen vermag, und 
ift eine feltene Gabe, die fich nur bei ganz vorzüglichen 
Naturen findet. 

Und auch damit ift es noch nicht getan. Denn wie 
einer mit allen Regeln und allem, Genie noch Fein Maler 
ift, fondern wie eine unausgefegte Übung hinzukommen muß, 
fo ift es auch bei der Farbenlehre nicht genug, daß einer die 
vorzüglichiten Gefege Fenne und den geeigneten Geift habe, 
jondern er muß fich immerfort mit den einzelnen oft fehr 
geheimnisvollen Phänomenen und ihrer Ableitung und Ver: 
fnüpfung zu tun machen. 

So wiſſen wir z. B. im allgemeinen recht gut, daß die 
grüne Farbe durch eine Mifchung des Gelben und Blauen 
entſteht; allein bis einer jagen kann, er begreife das Grün 
des Regenbogeng, oder das Grün des Laubes, oder das Grün 
des Meerwaflers, dieſes erfordert ein fo allfeitiges Durch: 
jchreiten des Farbenreiches und eine daraus entipringende 
jolche Höhe von Einficht, zu welcher bis jegt kaum jemand 


gelangt ift.“ [E.] 


Grundbedingung, Epoche zumachen. 


C 43 Zu Edermann, 2. Mai 1824, 

„Am Epoche in der Welt zu machen, dazu gehören be: 
Fanntlich zwei Dinge: erftens, daß man ein guter Kopf fei, 
und zweitens, daß man eine große Erbichaft tue. Napoleon 
erbte die franzöfifche Revolution, Friedrich der Große den 
Schlefifchen Krieg, Luther die Finfternis der Pfaffen, und mir 
ift der Irrtum der Nemwtonfchen Lehre zuteil geworden. Die 
gegenwärtige Generation hat zwar Feine Ahnung, was hierin 
von mir geleiftet worden; doch Fünftige Zeiten werden geftehen, 
daß mir Feineswegs eine fchlechte Erbſchaft zugefallen.“ [E.] 
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Kritik der Sinne und des Verftandes. 
c4 Zu Edermann, 17. Februar 1829. 


„In der deutfchen Philofophie wären noch zwei große 
Dinge zu tun. Kant hat die ‚Kritif der reinen Vernunft‘ 
gefchrieben, womit unendlich viel gejchehen, aber der Kreis 
nicht abgefchloffen ift. Jetzt müßte ein Fähiger, ein Be— 
deutender die Kritif der Sinne und des Menfchenverftandes 
fehreiben, und wir würden, wenn dieſes gleich vortrefflich 
gefchehen, in der deutfchen Philofophie nicht viel mehr zu 
wünfchen haben.” [E.] 


Der Standpunkt des gefunden Menſchen— 
verftandes. 
C 45 Zu Edermann, 4. Februar 1829. 


„Sch habe in Schubarth zu leſen fortgefahren; er tft 
freilich ein bedeutender Menfch, und er fagt fogar manches 
fehr Vorzügliche, wenn man es fich in feine eigene Sprache 
überfegt. Die Hauptrichtung feines Buches geht darauf hinaus, 
daß es einen Standpunkt außerhalb der Philofophie gebe, nämz 
lich den des gefunden Menfchenverftandes, und daß Kunft 
und Wiffenfchaft unabhängig von der Philofophie, mittels 
freier Wirkung natürlicher menfchlicher Kräfte immer am 
beiten gediehen fei. Dies ift durchaus Wafler auf unfere 
Mühle. Bon der Philofophie habe ich mich felbft immer 
frei erhalten; der Standpunft des gefunden Menfchen: 
verftandes war auch der meinige, und Schubarth beftätigt 
alfo, was ich mein ganzes Leben ſelber gelagt und getan 
babe.” [E.] 


Schubarth: die unter C 24 genannte Schrift, 
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Die NReflerion. 


C 46a Zu Niemer, 3. Februar 1807. 

„Die Neflerion führt darum fo leicht auf’s Unrichtige, 
auf’s Falfche, weil fie eine einzelne Erfcheinung, eine Einzel: 
heit, ein Sedesmaliges zur Idee erheben möchte, aus der fie 
alles ableite, mit einem Worte: weil e8 eine partielle 
Hypotheſe it. 3. B. wenn man fagt: ‚Jeder handelt aus 
Eigennuß‘, ‚Die Liebe fei nur Selbftfucht‘.“ [R 2.] 

Fortfeßung ſ. E 37. 


Studierftubenweisbeit. 


C 46h Zu Soret, 17. Februar 1832. 

„Anfere deutfchen Philofophen der Gegenwart nehmen fich 
. aus, als ob fie 30 Jahre nicht vor die Tür gekommen 
wären, um die Welt zu beobachten, befchäftigen fich vielmehr 
mit dem MWiederfäuen ihrer eigenen Ideen und finden darin 
eine unverfiegbare Quelle origineller, großer und nüßlicher 
Gedanken. Doch nichts als Dunft geht daraus hervor. ch 
habe lange genug die Torheit gehabt, mich darüber zu ärgern, 
und fehlieglich bleibt mir in meinen alten Tagen nichts übrig, 
als darüber zu lachen.” [S.] 


„Die Deutfchen find wiederfäuende Tiere,” fagte Goethe nach 
Niemer am 5. Januar 1814, als von Ludens Zeitfchrift ‚Nemefis‘ 
Die Nede war. 


Neines Beobachten der Natur. 


C 47 Soret, 21. Mai 1824. 
Goethe analyfierte ung [Miemer und Soret] ein englifches Gedicht 
fiber Geologie mit fo viel Geift, daß das Original durch feine Überfeßung 
gewiß nichts verloren hat. 
Goethe: „Ein derartiges Buch kann den Weltleuten auf 
unterhaltende Art die Summe allgemeiner Kenntniffe bei— 
bringen, die ich jedem wünfchen möchte, und den Geſchmack 
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an der Wiſſenſchaft verallgemeinern helfen. Diefes Intereffe 
greift dann mehr und mehr um fich, und es kann Großes 
hervorbringen; denn jeder in feinem Stande vermag fich durch 
befondere Unterfuchungen und Einzelbeobachtungen nüßlich zu 
machen.” 

Soret: „Sie glauben, wenn fie noch befler unterrichtet wären, 
würden fie weniger gut beobachten ?“ 

Goethe: „Sicherlich, denn fie würden dann zu dem ohne: 
bin ſchon zu zahlreichen Gelehrtenftande, zu den Geologen 
vom Fach gehören, ihr eigenes Syſtem befigen und danach 
ihre Beobachtungen machen. In der Geologie ift es viel: 
leicht mehr als anderswo der Fall, daß man noch nicht ges 
nug Zatjachen beifammen hat. Nach meinen Erfahrungen 
find Leute mit gründlichen Kenntniffen nicht gerade die beiten 
Entdeder. Das Kind hat feine Nafe viel näher an der Erde; 
das Infekt, dns an der Oberfläche Eriecht, ſieht es oft zuerft, 
weil es nicht an die Möglichkeit denkt, ein erfcheinendes 
Meteor koͤnne es zum Beobachten des Himmels veranlaffen 
und jo von feiner Erforfchung des Kleinen ablenken.” 

Soret: „Das mag recht gut fein für die Handlanger der Wiflenfchaft.“ 

Goethe: „Gebe der Himmel, daß jeder jo ein Handlanger 
wäre! Wer durchaus etwas anderes fein und zuviel philo— 
fophieren will, verwirrt alles.“ [S.] 


Sich verbergende Naturgefege 


C 48 Zu Edermann, 24. Februar 1831. 

„Das Schwierige bei der Natur ift: das Geſetz auch da 
zu jehen, wo es fich uns verbirgt, und fich nicht durch Erz 
Icheinungen irre machen zu laffen, die unferen Sinnen wider: 
fprechen. Denn es widerjpricht in der Natur manches den 
Sinnen und ift doch wahr. Daß die Sonne ftillftehe, daß 
fie nicht auf- und untergehe, fondern daß die Erde fich täglich 
in undenkbarer Gefchwindigfeit herumwaͤlze, widerfpricht den 
Sinnen fo ftarf wie etwas, aber doch zweifelt Fein Unter: 
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richteter, daß es ſo ſei. Und ſo kommen auch widerſprechende 
Erſcheinungen im Pflanzenreiche vor, wobei man ſehr auf 
ſeiner Hut ſein muß, ſich dadurch nicht auf falſche Wege 
leiten zu laſſen.“ TE.] 


C 49 F. v. Müller, 26. Februar 1832. 

„Die größten Wahrheiten widerfprechen oft geradezu den 
Sinnen, ja fat immer. Die Bewegung der Erde um Die 
Sonne, was kann dem Augenfchein nach abfurder fein? Und 
doch iſt es die größte, erhabenfte, folgenreichite Entdeckung, 
die je der Menfch gemacht hat, in meinen Augen wichtiger 
als die ganze Bibel. Es ift mit der Farbenlehre wie mit 
dem Whiſt- oder Schachipiel. Man Fann einem alle Regeln 
diefes Spiels mitteilen, und er vermag es doch nicht zu ſpielen. 
Es Fommt nicht darauf an, jene Regeln durch Überlieferung 
zu lernen; man muß fie jelbft machen, etwas tun. Die 
Natur ſpielt immerfort mit der Mannigfaltigkeit der einzelnen 
Erſcheinungen, aber es kommt darauf an, ſich dadurch nicht 
irren zu laſſen, die allgemeine ſtetige Regel zu abftrahieren, 
nach der fie handelt. Ihr anderen habt es gut, ihr geht in 
den Garten, in den Wald, beichaut harmlos Blumen und 
Bäume, während ich überall an die Metamorphofenlehre ers 
innert werde und mit diefer mich abquäle.“ [M.] 





Die Natur behält Recht. 


C 50 Zu Quetelet, Odyniece und andern, 29. YAuguft 1829, 

„Sch war dÖfters mit der Natur im Ötreite, mais j’ai 
fini toujours par lui demander pardon. 

Wenn ich mit einem Menfchen disputiere, fo bin ich 
niemals ganz ficher, wer von uns beiden recht hat; mais en 
disputant avec la nature, je sais d’avance que dest elle 
qui a raison.” [O.] 

Das Franzsfi ſche heißt: ſchließlich habe ich fie immer um Verzeihung 


bitten müffen, — aber im Streit mit der Natur weiß ich im voraus, 
daß fie recht behält. 
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Den Unzulänglichen verſchmaͤht fie. 

G5ı Zu Edermann, 13. Februar 1829. 

„Ohne meine Bemühungen in den Naturwiffenjchaften 
hätte ich die Menfchen nie kennen gelernt, wie fie find. In 
allen anderen Dingen fann man dem reinen Anfchauen und 
Denken, den Jrrtümern der Sinne wie des Verftandes, den 
Charakterfchwächen und ftärken nicht jo nachfommen; es iſt 
alles mehr oder weniger bieglfam und fchwanfend und läßt 
alles mehr oder weniger mit fich handeln. Aber die Natur 
verfteht gar feinen Spaß, fie ift immer wahr, immer ernit, 
immer ftrenge, fie hat immer recht, und die Fehler und Irr— 
tümer find immer des Menfchen. Den Unzulänglichen ver: 
fchmäht fie, und nur dem Zulänglichen, Wahren und Reinen 
ergibt fie fich und offenbart ihm ihre Geheimniffe. 

Der Verſtand reicht zu ihr nicht hinauf, der Menjch muß 
fähig fein, fich zur höchften Vernunft erheben zu koͤnnen.“ [E.] 





Die Natur verlangt langfames Studium. 


C52 Zu F. W. Hönninghaus, 1. Oftober 1828. 
Hönninghaus, Handelsherr in Krefeld und großer Liebhaber der 

Naturwiſſenſchaft, bejuchte Goethe. 

Goethe: „Ariftoteles hat die Natur beſſer geſehen als 
irgendein Neuerer, aber er war zu rafch mit feinen Meinungen, 
Man muß mit der Natur langfam und läßlich verfahren, 
wenn man ihr etwas abgewinnen will. Wenn ich bei Er: 
forschung naturwiffenfchaftlicher Gegenstände zu einer Meinung 
efommen war, fo verlangte ich nicht, daß die Natur mir 
Fogleich vecht geben follte; vielmehr ging ich ihr in Beob- 
achtungen und Verfuchen prüfend nach, und war zufrieden, 
wenn fie fich jo gefällig erweifen wollte, gelegentlich meine 
Meinung zu beftätigen. Tat fie es nicht, jo brachte fie mich 
wohl auf ein anderes Apergu, welchem ich nachging und 
welches zu bewahrheiten fie fich vielleicht williger fand.” [E.] 

Apergu ſ. C 54. 
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Inftrumente und Erperimente, 


C 53 Zu Niemer, 28. Juni 1804, 


„Seltfam, daß man im Phyſiſchen, befonders in der 
Farbenlehre, durch Erperimente darzutun und zu beweifen 
denkt, was vorher ſchon das Auge im vollfommenften Sinn 
aufgefaßt — etwas durch geringere Mittel, als das Organ 
ſelbſt ift, wofür eigentlich die Phänomene gemacht find! Denn 
wenn das Erperiment aufs höchfte gebracht wird, jo muß 
es identisch ausfallen mit dem Organ felbit. 3. E. das Auge 
ift Schon chromatifch, die achromatifchen Gläfer bringen nur 
das odentifche mit dem Auge hervor, Mit einem Worte: 
die Sinne ſelbſt fchon find die eigentlichen Erperimentierer, 
Prüfer und Bewährer der Phänomene, indem die Phänomene 
das, was fie find, nur für die reſpektiven Sinne find. — 
Der Menfch ift der größte und gemeinfte phyſikaliſche 
Apparat.” [R.] 


Das Apergçu. 


C 54 F. v. Müller, Zeit unbekannt. 

Die Fähigkeit, vom Befondern fchnell zum Allgemeinen aufzufteigen, 
das fcheinbar Getrennte zu verfnäpfen und für jede abweichende Erjcheinung 
die befriedigende Formel der Gefeßmäßigfeit aufzufinden, hat nicht leicht 
ein Sterblicher in höherem Grade [als Goethe] befeflen. Daher denn 
auch bei jedem Naturftudium ihm leicht und ungezwungen ein Apergu 
entgegenfam oder, wie er es ausdrüdte, das Gewahrwerden einer großen 
Marime eintrat, die ihr Licht urplöglich über feine Forfhungen ausgoß. 


„Sch laſſe (hörte ich ihn einft jagen) die Gegenftände 
ruhig auf mich einwirfen, beobachte dann diefe Wirkung und 
bemühe mich, fie treu und unverfälfcht wiederzugeben; Dies 
ift das ganze Geheimnis, was man Genialität zu nennen 
beliebt.“ [M 3.) 
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Phantafie unentbehrlich. 


C 55 Edermann, 28. Januar 1830. 
[Goethe] rühmte an Martius], dag er Einbildungstraft befige. 
„sm Grunde ift ohne diefe hohe Gabe ein wirklich 

großer Naturforjcher gar nicht zu denfen. Und zwar meine 

ich nicht eine Einbildungsfraft, die in’s Vage geht und fich 

Dinge imaginiert, die nicht eriftieren; ſondern ich meine eine 

folche, die den wirklichen Boden der Erde nicht verläßt und 

mit dem Maßſtabe des Wirflihen und Erfannten zu ge: 
ahnten, vermuteten Dingen fchreitet. Da mag fie denn prüfen, 
ob denn diejes Geahnte auch möglich fei und ob es nicht in 

Widerfpruch mit andern bewußten Gefegen fomme. Cine 

jolche Einbildungsfraft jegt aber freilich einen weiten, ruhigen 

Kopf voraus, dem eine große Überficht der lebendigen Welt 

und ihrer Gejege zu Gebote fteht.” [E.] 


Der Gelehrte aub Künftler. 


C 56 Zu ©. ©. Frifch, September 1810. 
„Werners Orpftognofie ift mehr eine Kunft als eine 
Wiffenfchaft, wird von ihm mehr nach einem feinen Taft 
geübt, als durch Belehrung auf Andere übertragen.” [Bie.] 
Abraham Gottlob Werner (1750—1817) brachte es vom Hütten: 
fchreiber zum weltberühmten Lehrer der Mineralogie und Berg: 
baufunde an der Bergafademie zu Freiberg; Goethe fah in ihm die 
größte Autorität feines Faches. — Orpftognofie ift die Kenntnis der 
fichtlih nicht gemifchten, als einfache Beftandteile des Erdförpers 
geltenden Mineralien. 


Der gute Arzt. 


C 57 Zu Riemer, Mai 1807. 


„Die Arzneifunde ift viel mehr politifch als ein anderes. 
Man muß auf die Krankheit losgehen, wie auf einen großen 
Herrn oder ein hübfches Mädchen, die man be— will, wie 
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ein Diplomat den andern durch einen Pfiff, um ihr etwas 
abzugewinnen. Nur en tant, daß er pfiffig ift, ift einer ein 
guter Arzt.“ [R.] 


Entant: infofern. — Ein andermalfagte Goethe (E., 11.März 1828): 


„Man braucht nicht bloß Gedichte und Schaufpiele zu machen, um 
produftiv zu fein, es gibt auch eine Produktivität der Taten . 

Selbft der Arzt muß produftiv fein, wenn er wahrhaft heilen will; 
ift er es nicht, fo wird ihm nur hin und wieder wie durch Zufall 
etwas gelingen, im ganzen aber wird er nur Pfufcherei machen,“ 


Sammeln und gerüftet fein. 


58 F. v. Müller, 20. Februar 1821. 

Ich pries den Zufall, der ihn zum Briefwechfel über [Knebels Vor: 
rede zu Lukrez] verleitet habe. Da antwortete er: 
Ä „Sa, was tut man denn Bedeutendes, ohne durch einzelnen 

Anlaß aufgeregt zu fein? Die Gelegenheiten find die wahren 

Mufen, fie rütteln uns auf aus Träumereien, und man muß 
es ihnen durchaus danken.” 

Knebel habe leider feine Kollektionen Über Lufrez, feine Alten, darum 
werde es ihm fchwer, jeßt produftiv und pofitiv zu fein. 

„Da habe ich ganz anders gefammelt, Stöße von Erzerpten 
und Notizen über jeden Lieblingsgegenftand.” [M.] 


Wiffenfchaftlihbe Kongreffe. 


059 Edermann, 27. Januar 1830. 
Er zeigte mir die Verhandlungen der Naturforfchenden Verfammlung 
zu Heidelberg. 
„Sch weiß recht gut,” fagte Goethe, „daß bei dieſen 
Derfammlungen für die Wifjenfchaft nicht foviel heraus: 
fommt, als man fich denken mag; aber fie find vortrefflich, 


daß man fich gegenfeitig Fennen und möglicherweife lieben 


lerne, woraus denn folgt, daß man irgendeine neue Lehre 
eines bedeutenden Menfchen wird gelten laffen, und dieſer 
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wiederum geneigt fein wird, uns in unferen Richtungen eines 
anderen Faches anzuerkennen und zu fördern. Auf jeden Fall 
fehen wir, daß etwas gefchieht, und niemand kann wiſſen, 
was dabei herausfommt.” [E.] 


Philoſophie und die Wiſſenſchaften. 


C 60 F. v. Müller, 24. September 1823. 
Nachdem Goethe mit Profeflor Umbreit die verfchiedenften willen: 
ſchaftlichen Gegenftände durchgefprochen, bemerkte er: 

Es ſei doch in wiflenfchaftlicher Hinficht eine höchft 
intereffante Zeit, in der wir lebten; alles habe fich unglaublich 
umgeftaltet und aufgehellt, und eine Freude fei es zu jehen, 
wie jedes Fach fo viel würdiger behandelt werde. Dies fei 
zundchft Verdienft der Philojophie, die, troß der vielen ab: 
geſchmackten Spfteme, alles mit neuer Lebenskraft durch: 
drungen habe. [M.] 

Umbreit (geb. 1795) war Profeflor der Theologie in Göttingen. 


Sprabe und Stil der Gelehrten. 


Die Sprache der deutſchen Philofophen. 


C6la Edermann, 28. März 1827. 

Die Nede war von einem Buche des Philofophen Hinrichs über 

das Wefen der antiken Tragoͤdie; Edermann klagte, daß er vieles 
darin nicht verftehen könne. 

Goethe: „Wären Sie philofophifch präpariert wie er, 
fo würde es befjer gehen. Wenn ich aber ehrlich Tagen joll, 
fo tut es mir leid, daß ein. ohne Zweifel Fräftig geborener 
Menfch von der norddeutfchen Seefüfte wie Hinrichs durch 
die Hegeljche Philofophie jo zugerichtet worden, daß ein uns 
befangenes natürliches Anfchauen und Denken bei ihm aus— 
getrieben und eine Fünftliche und fchwerfällige Art und Weife 
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ſowohl des Denkens wie des Ausdrucks ihm nach und nach 
angebildet worden, ſo daß wir in ſeinem Buche auf Stellen 
geraten, wo unſer Verſtand durchaus ſtillſteht und man nicht 
mehr weiß, was man lieft... Es gibt in feinem Buche 
nicht wenige Stellen, bei denen der Gedanke nicht rückt und 
fortfchreitet und wobei fich die dunkle Sprache immer auf 
demfelbigen Fleck und immer in demfelbigen Kreife bewegt, 
völlig Jo wie das Einmaleins der Here in meinem Fauſt'. 
Geben Sie mir doch einmal das Buch! Von feiner fechften 
Borlefung, über den Chor, habe ich foviel wie gar nichts 
verftanden. Was fagen Sie z. B. zu diefem, welches nahe 
am Ende fteht: 

‚Diefe Wirklichkeit (nämlich des Volkslebens) ift als die wahre Be: 
deutung derfelben deshalb auch allein nur ihre wahrhafte Wirklichkeit, 
die zugleich als fich felber die Wahrheit und Gewißheit, darum die all: 
gemein geiftige Gewißheit ausmacht, welche Gewißheit zugleich die ver: 
ſoͤhnende Gewißheit des Chores ift, jo daß allein in dieſer Gewißheit, die 
ſich als das Reſultat der gefamten Bewegung der tragifchen Handlung 
erwiefen, der Chor erft wahrhaft dem allgemeinen Volföbewußtfein gemäß 
fich verhält und als folcher nicht bloß das Wolf mehr vorftellt, fondern 
jelbit an und für fich dasfelbe feiner Gewißheit nach ift.‘“ 

„Sch Dächte, wir hätten genug! Was follen erft die 
Engländer und Franzofen von der Sprache unferer Philofophen 
denfen, wenn wir Deutfchen fie felber nicht verftehen!” TE.] 

„Ein andermal verglich er die Profefloren und ihre mit Zitaten 
und Noten Üüberfüllten Abhandlungen, wo fie rechts und links ab: 
fchweifen und die Hauptfache vergeilen machen, mit Zughunden, Die, 
wenn fie faum ein paarmal angezogen hätten, auch ſchon wieder ein 

Bein zu allerhand bedenflichen Verrichtungen aufhüben, fo daß man 


mit den Beltien gar nicht vom Flede komme, fondern über Weg: 
ftunden Tage lang zubringe.” Kalt, F ©. 88. 





C 601b Zu Niemer, im November 1806, 

„Den Berftandesphilofophen begegnet’s und muß es bes 
gegnen, daß fie undeutlich aus gar zu großer Liebe zur 
Deutlichfeit fchreiben. Indem fie für jede Enungiation die 
Quelle oder ihr Acheminement nachweifen wollen, von dem 
Orte an, wo fie in’s Raifonnement eingreift, bis zu ihrem 
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Urjprunge, auf welchem Wege wieder anderes acheminiert und 
einläuft, geht es ihnen wie dem, der einen Fluß von feiner 
Mündung an aufwärts verfolgt und fo immer auf einfallende 
Bäche und Fluͤßchen ftößt, die fich wieder verzweigen, fo daß 
er am Ende ganz vom Wege abkommt und in Devertieulis 
logiert. 

Beilpiele geben Kant, auch Hegel. Ariftoteles ift noch 
mäßig mit feinen Denn’s und yado. Sie weben eigentlich 
nicht den Teppich, fondern fie dröfeln ihn auf und ziehen 
Fäden aus. Die Jdealphilofophen figen eigentlich am Stuhl, 
zetteln an und ſchießen ihr Schiffchen durch; manchmal reißt 
wohl ein Faden oder es entftchen Nefter, aber im ganzen 
gibt's doch einen Teppich.” [R 2.] 

Enunziation? Ausſage; Acheminement von chemin! Weg; 


acheminieren: Weg bahnen; deverticulum: Abweg, Seitenweg; 
ydo: denn, freilich, allerdings. 


Der Stil der Schriftiteller verfchiedener 
Völker, 
O 62 Zu Eckermann, 14. April 1824. 

„Den Deutſchen iſt im ganzen die philoſophiſche Speku— 
lation hinderlich, die in ihren Stil oft ein unſinnliches, un— 
faßliches, breites und aufdroͤſelndes Weſen hineinbringt. Je 
naͤher ſie ſich gewiſſen philoſophiſchen Schulen hingegeben, 
deſto ſchlechter ſchreiben ſie. Diejenigen Deutſchen aber, die 
als Geſchaͤfts- und Lebemenſchen bloß auf's Praktiſche gehen, 
ſchreiben am beſten. So iſt Schillers Stil am praͤchtigſten 
und wirkſamſten, ſobald er nicht philoſophiert, wie ich noch 
heute an ſeinen hoͤchſt bedeutenden Briefen geſehen, mit denen 
ich mich gerade beſchaͤftige. 

Gleicherweiſe gibt es unter deutſchen Frauenzimmern 
geniale Weſen, die einen ganz vortrefflichen Stil ſchreiben, 
ſo daß ſie ſogar manche unſerer geprieſenen Schriftſteller 
darin uͤbertreffen. 

10* 
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Die Englaͤnder ſchreiben in der Regel alle gut, als ge— 
borene Redner und als praktiſche, auf das Reale gerichtete 
Menſchen. 

Die Franzoſen verleugnen ihren allgemeinen Charakter 
auch in ihrem Stil nicht. Sie find gefelliger Natur und 
vergeffen als folche nie das Publifum, zu dem fie veden; 
jie bemühen fich Elar zu fein, um ihren Lefer zu überzeugen, 
und anmutig, um ihm zu gefallen, 

Im ganzen ift der Stil eines Schriftftellers ein treuer 
Abdruck feines Inneren: will jemand einen Flaren Stil 
jchreiben, fo fei e8 ihm zuvor Flar in feiner Seele; und will 
jemand einen großartigen Stil jchreiben, fo habe er 
einen großartigen Charafter.” [E.] 


Phrafen. 


C 63 F. v. Müller, 6. Juni 1827. 
Ich führte an, daß irgendein Schriftfteller gefagt habe, der Humor 
ſei nichts anderes als der Wiß des Herzens. Goethe ergrimmte auf's 
heftigfte Uber die Nedensart „Nichts anderes als“, 
 n©o“, fehrie er, „ſagte einft Cicero: Die Freundſchaft ift 
nichts anderes als ufw. O du Eſel, du einfältiger Burfche, 
du heillofer Kerl, der nach Griechenland läuft, um Weisheit 
zu holen, und nichts Klügeres als jene unfinnige Phrafe 
herausbringt: Nichts anderes! Lauter Negation, lauter Herab: 
fegung! Sch werde gleich wütend, wenn ich dergleichen höre. 
Und Wig des Herzens, welcher Unfinn! Ich weiß nicht, was 
Herz ift, und will ihm Wi beilegen! Dergleichen Phrafen 
fireifen an meinem Ohre vorüber wie zerplaßte Luftblafen, 
der Verſtand findet abfolut nichts darin; das ift hohles 
Zeug.” [M.] 

Goethe widmete den gedanfenlofen Flidwörtern „nichts anderes 
als“ ein eigenes Auffäßchen; er nennt fie „eine Nedensart, die 
fih durch die würdigften Vorgänger in Anfehen feßt, den gemeinen 
Menfchenfinn einfchläfert, damit er Das Abfurdefte ertragen möge”, 
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C 64 F. v. Müller, 29. September 1823. 

Gefpräch zwifchen Niemer und Goethe über die Tropen und deren 
Durchführung. 

Die neueren Pedanten verlangen letztere bis zum 
äußerften Punft; Goethe fpringt gerne ab, wie ja auch die 
Phantafie es tut, häuft deren mehrere, um eine durch die 
andere zu erklären. Niemer erläuterte an Beifpielen aus dem 
gemeinen Sprachgebrauch, wie man ohne Vermifchung der 
Tropen gar nicht fortfommen Fönne, 3. B. etwas in’s Werf 
jegen. [M.] 

Tropus: uneigentlicher, meift bildlicher Ausdrud. — Gall (A 7) 
fagte von Goethe: er Fönne den Mund nicht auftun, ohne einen 

Tropus auszjufprechen. 


Vergleichungen. 


C 65 F. v. Müller, 9. Dezember 1824. 

Ausfälle gegen alle Vergleichungen, die man nur aus 
Bequemlichkeit mache, um fich ein felbftändiges Urteil zu er: 
fparen.. [M.] 


Bildlihe Wendungen. 


C 66 F. v. Müller, 19. April 1819. 

Goethe Fritifierte meine Logenrede auf [den geftorbenen Minifter 
v. Voigt] und bemerkte, ich habe mich vor zu ausgedehntem Gebrauch der 
Tropen zu hüten, wohin mein Stil gerade neige. 

Goethe: „Es ift unrichtig, zu ſagen: ein abgefchloffenes Leben 
fordert. Ein abgefchloffenes Leben ift Fein Leben mehr, es ift 
Tod, jenes Fann nichts fordern. Die Keufchheit der Tropen, 
ihre Propretät ift Grundmarime des Stils im weftlichen 
Europa. Außerdem fällt man in’s bodenlos Verwirrte, Ab: 
ſurde.“ Bloß durch ftrenge Abgefchloffenheit des Begriffs 
vom Bilde, wodurch unmittelbare Anfchaulichkeit erlangt 
wird, durch den eigenften Feufcheften Gebrauch der Tropen 
habe er, Goethe, fich die Jugendlichfeit des Stils bewahrt. 
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Man müffe fich von folchen Grundmarimen ganz durchdringen 
laffen, überhaupt eines Lehrers Anfichten jo in Fleifch und 
Blut aufnehmen, daß man feine Worte nicht zu wiederholen 
brauche, ja fie ganz vergeifen Eönne und doch immer den 
rechten Begriff wieder zu Fonftruieren, den richtigen Tert durch 
eine entfprechende Marime zu firieren vermöge. 

„Sedes Ding,” fprach Goethe, „jede Beichäftigung und 
Gedankenfolge verlangt eine eigene Form, eine Formel, Die, 
das Unmwefentliche ausfchließend, den Hauptbegriff fcharf um: 
grenzt.” Viele empfänden das Nichtige, möchten es gern 
darftellen, koͤnnten aber nicht zur paffenden Form gelangen. 

Wie anmutig feherzte der herrliche Mann mit Ulrike 
[v. Pogwifch], der er gewiſſer technifcher oder Koteriewörter 
Bedeutung anfchaulich machen wollte, 3. B. Kategorien, caput 
mortuum. Sie müffe dergleichen verftehen, aber nie felbit 
ausfprechen. M.]— 

Die Keufchheit der Tropen: im Gegenfaß zum ausfchweifenden, 
bilderreichen Stil der Orientalen. — Kategorien find die Grund: 
und Stammbegriffe der Philofophie; Ariftoteles ftellte deren zehn auf: 
Subftanz, Quantität, Qualität, Nelation, Handeln, Erleiden uſw.; 
der Logiker Daries fieben: Wer, Was, Wo, Wodurh, Warum, Wie, 
Wann; Kant ließ nur vier übrig: Quantität, Qualität, Nelation, 
und Modalität. — Caput mortuum heißt eigentlich Totenkopf, als 
„Koteriewort“ bedeutet e8 in der Chemie und fonft: das nad) Aus: 


jcheidung des Nutzbaren Übrigbleibende, z. B. Nüdftand nad) 
Deftillation. 


Wert der Kritik. 
Deutsche Beſſerwiſſerei. 


C 67 Zu Niemer, 12. Dezember 1812. 


„Die Deutfchen haben von jeher die Art, daß fie es 
beffer wiſſen wollen, als der, deffen Handwerk es ift, daß fie es 
beſſer verftehen als der, der fein Leben damit zugebracht.” [R 2.]. 
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Deutſche und franzdfifche Gelehrte. 


C 68 Edermann, im Juni 1826. 

Goethe fprach über den ‚Globe‘: 

„Die Mitarbeiter find Leute von Welt, heiter, Elar, Fühn 
bis zum aͤußerſten Grade. In ihrem Tadel find fie fein und 
galant, wogegen aber die deutichen Gelehrten immer glauben, 
daß fie den fogleich haſſen müffen, der nicht fo denkt wie 
fie. Ich zähle den ‚Globe‘ zu den intereffanteften Zeitfchriften 
und Fönnte ihn nicht entbehren.” [E.] 

‚Globe‘ ſ. O 39, 


Verhalten der Mittelmäßigen. 


C 69 Edermann, 18. März 1831. 

Wir berühren den Punkt, daß viele Menfchen, befonders Kritiker 
und Poeten, das eigentlich Große ganz ignorieren und dagegen auf das 
Mittlere einen außerordentlihen Wert legen. 

Goethe: „Der Menfch erkennt nur das an und preift 
nur das, was er felber zu machen fähig it; und da nun 
gewiffe Leute in dem Mittleren ihre eigentliche Eriftenz haben, 
fo gebrauchen fie den Pfiff, daß fie das wirklich Tadelns— 
würdige in der Literatur, was jedoch immer einiges Gute 
haben mag, durchaus fchelten und ganz tief herabfegen, da— 
mit das Mittlere, was fie anpreifen, auf einer defto größeren 


Höhe erfcheine.“ [E.] 


Zweck der Bücher. 
C 70 Zu Niemer, 7. November 1806. 
„Bücher werden jetzt nicht gefchrieben, um gelefen zu 
werden, um fich daraus zu unterrichten und zu belehren, 
fondern um vezenfiert zu werden, damit man wieder darüber 
reden und meinen kann, und fo in’s Unendliche fort. 
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Seitdem man die Bücher rezenfiert, lieſt fie Fein Menfch 
außer dem Nezenfenten, und der auch fo fo. Es hat aber 
jet auch felten jemand etwas Neues, Eigenes, Selbftgedachtes 
und Unterrichtendes, mit Liebe und Fleiß Ausgearbeitetes zu 
fagen und mitzuteilen, und fo ift eins des andern wert.” [R 2.] 


Die Kritik eine Angewoͤhnung der Modernen. 


cz Zu F. v. Müller, 11. Juni 1822, 

„Ein Buch, das große Wirkung gehabt, kann eigentlich 
gar nicht mehr beurteilt werden. Die Kritif ift überhaupt 
eine bloße Angewohnheit der Modernen. Was will das 
heißen? Man Ilefe ein Buch und laffe es auf fich einwirken, 
gebe fich diefer Einwirkung hin, jo wird man zum richtigen 
Urteil darüber Fommen.” [M.] 


TZorheit, den Dichter ändern zu wollen, 


C72 Soret, 10. Februar 1830, 

„Der ‚Temps‘ hat fich in feiner Kritif [des ‚Guftav 
Wafa‘ von Arnault] nicht fo weife benommen [wie der ‚Globe‘]. 
Er maft fich an, dem Dichter den Weg vorfchreiben zu wollen, 
den er hätte gehen müffen. Dies ift ein großer Fehler, denn 
damit erreicht man nicht, ihn zu beſſern. Es gibt überhaupt 
nichts Dümmeres, als einem Dichter zu jagen: Dies hätteft 
du müfjen fo machen, und diefes fo! ch fpreche als alter 
Kenner. Man wird aus einem Dichter nie etwas anderes 
machen, als was die Natur in ihn gelegt hat. Wollt ihr 
ihn zwingen ein anderer zu fein, fo werdet ihr ihn ver: 
nichten.” [E.] 


Über den ‚Globe‘ ſ. O 39; der ‚Temps‘, eine entfchieden liberale 
Zeitung in Paris. 
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Gelehrte Philiftereidem Kunſtwerkgegenuͤber. 


C 73 Edermann, 16. Dezember 1828. 

Goethe: „Die Deutfchen Fönnen die Philifterei nicht los 
werden. Da quengeln und ftreiten fie jegt über verfchiedene 
Diftichen, die fich bei Schiller gedruckt finden und auch bei 
mir, und fie meinen, es wäre von Wichtigkeit, entſchieden 
herauszubringen, welche denn wirklich Schillern gehören und 
welche mir. Als ob es darauf anfäme, als ob etwas damit 
gewonnen würde, und als ob es nicht genug wäre, daß die 
Sachen da find! 

Freunde wie Schiller und ich, jahrelang verbunden, mit 
gleichen Intereſſen, in täglicher Berührung und gegenfeitigem 
Austausch, lebten fich ineinander fo fehr hinein, dag über: 
haupt bei einzelnen Gedanken gar nicht die Nede und Frage 
fein Fonnte, ob fie dem einen gehörten oder dem anderen. 
Wir haben viele Diftichen gemeinschaftlich gemacht; oft hatte 
ich den Gedanken und Schiller machte die Verſe, oft war 
das Umgekehrte der Fall, und oft machte Schiller den einen 
Bers und ich den anderen. Wie kann nun da von Mein 
und Dein die Rede fein! Man müßte wirklich jelbit noch 
tief in der Philifterei ftecken, wenn man auf die Entjcheidung 
folcher Zweifel nur die mindefte Wichtigkeit legen wollte.” 


Edermann: „Etwas Ähnliches fommt in der literarifchen Welt häufig 
vor, indem man 3. B. an diejes oder jenes berühmten Mannes Originalität 
zweifelt und die Quellen auszufpüren fucht, woher er feine Kultur hat.“ 


Goethe: „Das ift ſehr lächerlich. Man Fönnte ebenfogut 
einen wohlgenährten Mann nach den Ochfen, Schafen und 
Schweinen fragen, die er gegeilen und die ihm Kräfte ges 
geben. Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, aber unfere Ent- 
wicklung verdanken wir taufend Einwirkungen einer großen 
Welt, aus der wir uns aneignen, was wir fönnen und was 
uns gemäß ift. Sch verdanfe den Griechen und Franzgofen 
viel, ich bin Shafeipeare, Sterne und Goldfmith Unendliches 
Ichuldig geworden. Allein damit find die Quellen meiner 
Kultur nicht nachgewiefen; es würde in’s Grenzenloje gehen 
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und waͤre auch nicht noͤtig. Die Hauptſache iſt, daß man 
eine Seele habe, die das Wahre liebt und die es aufnimmt, 
wo fie es findet. 

Überhaupt ift die Welt jetzt fo alt, und es haben feit 
Sahrtaufenden jo viele bedeutende Menfchen gelebt und ge: 
dacht, daß wenig Neues mehr zu finden und zu jagen iſt.“ [E.] 


C 74 Zu Edermann, 27. Dezember 1826. 

„2a wollen fie wiffen, welche Stadt am Rhein bei 
meinem ‚Hermann und Dorothea‘ gemeint fei. Als ob es 
nicht beffer wäre, fich jede beliebige zu denken! Man will 
Wahrheit, man will Wirklichkeit und verdirbt dadurch Die 
Poeſie.“ [E.] 


Fragen nach den Quellen, Modellen 
und Parallelen. 


—— Zu Eckermann und Riemer, 18. Januar 1825. 

Goethe: „Die Welt bleibt immer dieſelbe, die Zuſtaͤnde 
wiederholen ſich, das eine Volk lebt, liebt und empfindet wie 
das andere: warum ſollte denn der eine Poet nicht wie der 
andere dichten? Die Situationen des Lebens ſind ſich gleich: 
warum ſollten denn die Situationen der Gedichte ſich nicht 
gleich ſein?“ 

Riemer: „Und eben dieſe Gleichheit des Lebens und der Empfindungen 
macht e8 ja, daß wir imftande find, die Poefie anderer Völker zu — * 
Waͤre dieſes nicht, ſo wuͤrden wir ja bei auslaͤndiſchen Gedichten nie wiſſen, 
wovon die Rede iſt.“ 

Eckermann: „Mir ſind daher immer die Gelehrten hoͤchſt ſeltſam 
vorgekommen, welche die Meinung zu haben ſcheinen, das Dichten ge— 
ſchehe nicht vom Leben zum Gedicht, ſondern vom Buche zum ag 
Sie fagen immer: das hat er dort her, und das dort! Finden fie z.B. 
beim Shafefpeare Stellen, die bei den Alten auch vorfommen, fo foll er 
es auch von den Alten haben! So gibt e8 unter anderem beim Shake— 
fpeare eine Situation, wo man beim Anblid eines fchönen Mädchens die 
Eltern glüdlich preift, die fie Tochter nennen, und den Füngling glüdlich 
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der fie als Braut heimführen wird. Und weil nun bei Homer dasfelbige 
vorkommt, fo foll e8 der Shafefpeare auch vom Homer haben! Wie 
wunderlich! Als ob man nach ſolchen Dingen fo weit zu gehen brauchte, 
und als ob man dergleichen nicht täglich vor Augen hätte und empfände 
und ausfpräche!“ 

Goethe: „Ach ja, das tft höchft lächerlich.” 


Edermann: „Sp auch zeigt felbft Lord Byron fi) nicht Flüger, 
wenn er Ihren ‚Fauft‘ zerfrüdelt und der Meinung ift, als hätten Sie 
dieſes hierher und jenes dort.“ 

Goethe: „Sch habe alle jene von Lord Byron angeführten 
Herrlichkeiten größtenteils nicht einmal gelefen, viel weniger 
habe ich daran gedacht, als ich den ‚Sauft‘ machte. Aber 
Lord Byron ift nur groß, wenn er dichtetz ſobald er reflektiert, 
ift er ein Kind. So weiß er fich auch gegen dergleichen ihn 
felbft betreffende unverftändige Angriffe feiner eigenen Nation 
nicht zu helfen; er hätte fich ftärfer dagegen ausdrücken follen. 
Was da ift, das ift mein! hätte er jagen follen, und ob ich 
e8 aus dem Leben oder aus dem Buche genommen, das ift 
gleichviel, es Fam bloß darauf an, daß ich es recht gebrauchte! 
Walter Scott benugte eine Szene meines ‚Egmont‘, und er 
hatte ein Recht dazu, und weil es mit Verftand gefchah, fo 
ift er zu loben. So auch hat er den Charakter meiner 
Mignon in einem feiner Romane nachgebildet; ob aber mit 
ebenfoviel Weisheit, ift eine andere Frage. Lord Byrons 
Verwandelter Teufel‘ ift ein fortgefegter Mephiftopheles, und 
das ift recht. Hätte er aus origineller Grille ausweichen 
wollen, er hätte es fchlechter machen müffen. So fingt mein 
Mephiftopheles ein Lied von Shafefpeare, und warum follte 
er das nicht? Warum follte ich mir die Mühe geben, ein 
eigenes zu erfinden, wenn das von Shakeſpeare eben recht 
war und eben das fagte, was es follte? Hat daher auch 
die Erpojition meines ‚Zauft‘ mit der des ‚NHiob‘ einige 
Ähnlichkeit, fo ift das wiederum ganz recht, und ich bin 
deswegen cher zu loben als zu tadeln.” [E.] 
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C 76 F. v. Muͤller, 24. Juni 1826. 
Als ich von der Behauptung des Journals ‚Des Debats‘ ſprach, 

daß eine Melodie aus dem ‚Freifchüß‘ Motive aus Nouffeaus Mufif ent: 

halte, fchalt er lebhaft alles folches Nachgrübeln von Parallelftellen. 

Es fei ja alles, was gedichtet, argumentiert, gefprochen 
werde, allerdings ſchon dagewefen, aber wie koͤnne denn eine 
Lektüre, eine Konverfation, ein Zufammenleben beftehen, wenn 
man immer opponieren wolle: Das habe ich ja ſchon im 
Aristoteles, Homer u. dgl. gelefen. [M.] 


C 77 Mit Karoline Herder, 8. Februar 1789, 
Mit Goethe habe ich mich am Montage über die Leonore 
im ‚Pater Brey‘ ausgefprochen. Sch frug ihn, ob ich dieſe 
Perfon fo ganz geweſen wäre? „Beileibe nicht!” ſagte er: 
ich folle nicht jo deuten. Der Dichter nehme nur fo viel von 
einem Individuum, als notwendig fei, feinem Gegenftand 
Leben und Wahrheit zu geben, Das übrige hole er ja aus fich 
jelbft, aus dem Eindruck der lebenden Welt. Und da fprach 
er gar viel Schönes und Wahres darüber. Auch, daß wir 
den ‚Zaffo‘, der viel Deutendes über feine eigene Perfon hätte, 
nicht deuten dürfen, fonft wäre das ganze Stück verfchoben ufw. 
Kurz, ich war völlig befriedigt, da ich ihn mir fo ganz als 
Dichter denfe. Er nimmt und verarbeitet in fich aus dem 
All der Natur (wie es Morig nennt), in das ich auch 
gehöre, und alle andere Verhältniffe find dem Dichter unter: 
geordnet. [Brief von Karoline Herder an ihren Mann.] 
Moritz: der Kunftgelehrte Karl Philipp M. (1759—1793), mit 
Goethe in Italien befannt geworden, danach in Weimar zu Beſuch. 
— Der ‚Pater Brey‘ ift auf den Nat Leuchfenring in Darmſtadt ge 


muͤnzt; beim Balandrino dachte Goethe an Herder, bei der Leonore 
an deflen Braut Karoline Flachsland. 
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Gelehrtheit und Schlechtes Urteil. 


C 78 Zu Edermann, 28. März 1827. 
Die Nede war von Wilhelm v. Schlegels ‚Worlefungen über 
dramatifche Porfie‘. 

Goethe: „Es ift nicht zu leugnen, Schlegel weiß un— 
endlich viel, und man erjchrickt fait über feine auferordent- 
lichen Kenntniffe und feine große Belefenheit. Allein damit 
ift es nicht getan. Alle Gelehrſamkeit ift noch Fein Urteil. 
Seine Kritif ift durchaus einfeitig, indem er faſt bei allen 
Theaterftücen bloß das Skelett der Fabel und Anordnung 
vor Augen hat und immer nur Eleine Ahnlichfeiten mit großen 
Vorgängern nachweift, ohne ſich im mindeften darum zu 
befümmern, was der Autor uns von anmutigem Leben und 
Bildung einer hohen Seele entgegenbringt. Was helfen aber 
alle Künfte des Talents, wenn aus einem Theaterſtuͤck uns 
nicht eine liebenswürdige oder große Perfönlichfeit des Autors 
entgegenfommt, dieſes einzige, was in die Kultur des Volkes 
übergeht! 

In der Art und Weife, wie Schlegel das franzöfiiche 
Theater behandelt, finde ich das Rezept zu einem fchlechten 
Rezenſenten, dem jedes Organ für die Verehrung des Vor: 
trefflichen mangelt und der über eine tüchtige Natur und 
einen großen Charakter hingeht, als wäre es Spreu und 
Stoppel.” 

Edermann: „Den Shafejpeare und Galderon dagegen behandelt er 
gerecht und jogar mit entichiedener Neigung.“ 

Goethe: „Beide find freilich derart, daß man über fie 
nicht Gutes genug jagen kann, wiewohl ich mich auch nicht 
wundern würde, wenn Schlegel fie gleichfalls ganz ſchmaͤh— 
lich herabgejegt hätte. So ift er auch gegen Aſchylus und 
Sophofles gerecht; allein dies jcheint nicht jowohl zu ges 
ſchehen, weil er von ihrem ganz außerordentlichen Werte lebendig 
durchdrungen wäre, als weil es bei den Philologen her— 
koͤmmlich ift, beide fehr hoch zu ftellen. Denn im Grunde 
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reicht Doch Schlegels eigenes Perfönchen nicht hin, fo hohe 
Naturen zu begreifen und gehörig zu fchägen. Wäre dies, 
jo müßte er auch gegen Euripides gerecht fein und auch gegen 
diefen ganz anders zu Werfe geben, als er getan. Von diefem 
weiß er aber, daß die Philologen ihn nicht eben fonderlich 
hoch halten, und er verjpürt Daher Fein geringes Behagen, 
daß es ihm, auf ſo große Autoritaͤt hin, vergoͤnnt iſt, uͤber 
dieſen großen Alten ganz ſchaͤndlich herzufallen und ihn zu 
ſchulmeiſtern, wie er kann. 

Sch habe nichts dawider, daß Euripides feine Fehler 
babe; allein er war von Sophofles und Äſchylus doch 
immerhin ein fehr ehrenwerter Mitftreiter. Wenn er nicht 
den hohen Ernft und die ftrenge Kunftvollendung feiner 
beiden Vorgänger befaß und dagegen als Theaterdichter die 
Dinge ein wenig läßlicher und menfchlicher traftierte, fo 
Fannte er wahrjcheinlich feine Athenienfer hinreichend, um zu 
wiffen, daß der von ihm angeftimmte Ton für feine Zeit: 
genoffen eben der rechte ſei. Ein Dichter aber, den Sofrates 
feinen Freund nannte, den Xriftoteles hochftellte, den Menander 
bewunderte und um den Sophofles und die Stadt Athen 
bei der Nachricht von feinem Tode Trauerfleider anlegte, 
mußte doch wohl in der Tat etwas fein. Wenn ein moderner 
Menfch wie Schlegel an eimem fo großen Alten Fehler zu 
rügen hätte, fo follte es billig nicht anders gefchehen als 
auf den Knieen.“ [E.] 


Camaraderie. 


C 79 Niemer, 6. April 1808. 

Goethe bemerkte über die neueften Afthetiker, die Schlegels, 
Aft ufw., daß ihr ganzes Urteil und Abfprechen bloß darauf 
beruhe, daß ein jeder wie im Dominofpiel bloß den Stein 
lobt, an den er feine Zahl anfchieben Fann. [R 3.] 
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Die Rezenſenten als Koͤnigsmacher. 


C 80 Bei Johanna Schopenhauer, 18. April 1808. 

Eben hatten wir am vergangenen Sonnabend ‚Die Piecolomini‘ 
gefehen; die nächte Mittwoch follte nach einer langen Zwifchenpaufe auch 
der ‚Wallenitein‘ darankommen. 

Goethe: „Es iſt mit diefen Stücen wie mit einem 
ausgelegenen Weine. Je älter fie werden, je mehr Gefchmad 
gewinnt man ihnen ab. Ich nehme mir die Freiheit, Schiller 
für einen Dichter und fogar für einen großen zu halten, 
wiewohl die neuften Smperatoren und Diftatoren unferer 
Literatur verfichert haben, er fei Feiner. Auch den Wieland 
wollen fie nicht gelten laffen. Es fragt fich nur, wer dann 
gelten ſoll? 

Kürzlich hat eine Gelehrtenzeitung in einer von beiden 
Städten, ich weiß nicht recht, ob in Ingolftadt oder in 
Landshut, Friedrich Schlegel als den erften deutjchen Dichter 
und Smperator in der Gelehrtenrepublif förmlich ausgerufen. 
Gott erhalte Se. Majeftät auf Ihrem neuen Throne und 
fchenfe Demfelben eine lange und glüdliche Regierung! Bei 
alledem möchte man es nicht bergen, daß das Reich der= 
malen noch von fehr rebellifchen Untertanen umlagert ift, 
deren wir einige (indem er einen Seitenblic® auf mich warf), 
fogar in unfrer eigenen Nähe haben. 

Übrigens geht e8 in der deutjchen Gelehrtenrepublif jegt 
völlig fo bunt zu wie beim Verfall des römischen Reiches, wo 
zulegt jeder herrfchen wollte und feiner mehr wußte, wer 
eigentlich Kaifer war. Die großen Männer leben dermal fat 
fämtlich im Eril, und jedes verwegene Marfetendergeficht kann 
Imperator werden, fobald es nur die Gunft der Soldaten 
und der Armee befigt oder fich fonft eines Einfluffes zu er- 
freuen hat. Ein paar Kaifer mehr oder weniger, darauf Fommt 
es in folchen Zeiten gar nicht an! Haben doch einmal im 
römischen Reiche dreißig Kaifer zugleich regiert, warum follten 
wir in unfern gelehrten Staaten der Oberhäupter weniger haben? 
Wieland und Schiller find bereits ihres Thrones verluftig 
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erklärt; wie lange mir mein alter Jmperatorenmantel noch auf 
den Schultern figen wird, läßt fich nicht vorausbeftimmen; 
ich weiß es ſelbſt nicht. Doch bin ich entjchloffen, wenn es 
je dahin Fommen follte, der Welt zu zeigen, daß Neich und 
Zepter mir nicht an’s Herz gewachlen find, und meine Abs 
ſetzung mit Geduld zu ertragen; wie denn überhaupt feinen 
Geſchicken in diefer Welt niemand fo leicht entgehen mag. 
Ja, wovon fprachen wir doch gleich? Ha, von Jmperatoren! 
Gut! Novalis war noch Feiner, aber mit der Zeit hätte er 
auch einer werden Fönnen. Schade nur, daß er fo jung 
geftorben ift, zumal, da er noch außerdem feiner Zeit den 
Gefallen getan und Fatholifch geworden ift. Sind ja doch 
Schon, wie die Zeitungen befagten, Jungfrauen und Studenten 
rudelweife zu feinem Grabe gewallfahrtet und haben ihm mit 
vollen Händen Blumen geftreut. Das nenn’ ich einen guten 
Anfang, und es läßt fich davon fchon etwas für die Folge 
erwarten. Da ich nur wenige Zeitungen leſe, jo erjuche ich 
meine anmwejenden Freunde, wenn etwas weiter von biejer 
Art, was von Wichtigkeit, eine Kanonifierung oder dergleichen 
vorfallen follte, mich davon fogleich in Kenntnis zu ſetzen. 
Sch meinerfeits bin damit zufrieden, daß man bei meinen 
Lebzeiten alles nur erdenkliche Böfe von mir jagt; nach meinem 
Tode follen fie mich fchon in Ruhe laffen, weil der Stoff 
ſchon früher erfchöpft ift, fo daß ihnen wenig oder nichts 
übrig bleiben wird. Tieck war auch eine Zeit lang Imperator, 
aber es waͤhrte nicht lange, fo verlor er Zepter und Krone, 
Man jagt, es fei etwas zu Titusartiges in feiner Natur, er 
ſei zu gütig, zu milde gewefen, das Neich aber fordere in 
feinem jetzigen Zuftande Strenge, ja, man möchte wohl jagen, 
eine faft barbarifche Größe. Nun kamen die Schlegel an's 
Regiment; da ging’s beffer! Auguſt Schlegel, feines Namens 
der Erfte, und Friedrich Schlegel der Zweite — die beiden 
regierten mit dem gehörigen Nachdrude. Es verging Fein 
Tag, wo nicht irgend jemand in’s Eril geſchickt oder ein paar 
Erefutionen gehalten wurden. So iſt's recht! Won der: 
gleichen ift das Volk feit undenklichen Zeiten ein großer Lieb- 





- 
Wert der Kritik 161 








haber geweien. Bor Furzem hat ein junger Anfänger den 
Friedrich Schlegel irgendwo als einen deutfchen Herkules auf: 
geführt, der mit feiner Keule im Reiche herumginge und 
alles totjchlüge, was ihm irgend in den Weg fäme. Dafür 
bat jener mutige Imperator diefen jungen Anfänger feiner: 
feits fogleich in den Adelftand erhoben und ihn ohne weiteres 
einen Herven der deutfchen Literatur genannt. Das Diplom 
ift ausgefertigt; Ihr koͤnnt Euch darauf verlaffen, ich habe 
es jelber gelefen. Dotationen, Domänen, ganze Fächer in 
Gelehrtenzeitungen, die fie ihren Freunden zum Rezenfieren 
verfchaffen, find auch nicht jelten; die Feinde aber werden 
oft heimlich aus dem Wege geräumt, indem man ihre 
Schriften beifeite legt und fie lieber gar nicht anzeigt. Da 
wir nun im Deutfchen ein fehr geduldiges Publiftum haben, 
das nichts Tieft, als was zuvor rezenfiert ift, jo ift Diele 
Sache gar jo übel nicht ausgefonnen. Das Beſte noch bei 
der ganzen Sache ift denn aber noch immer das Ungefähr: 
liche. 3. B. es legt fich einer jet abends als Imperator 
gefund und vergnügt zu Bette; des andern Morgens darauf 
erwacht er und fieht mit Grftaunen, daß die Krone von 
feinem Haupte hinweg ift. Ich geb’ es zu, es ift ein 
fchlimmer Zufall, aber der Kopf, fofern der Imperator über: 
haupt einen hatte, fit doch noch immer auf derjelben Stelle, 
und das ift meines Erachtens barer Gewinn. Wie häflich 
Dagegen ift es von den alten Imperatoren zu leſen, wenn 
fie dugendweife in der römischen Gefchichte erdroffelt und 
nachher in die Tiber geworfen werden. Sch meinerfeits ge: 
denfe, wofern ich auch Neich und Zepter verlieren follte, 
hier ruhig an der Jlm auf meinem Bette zu fterben. Von 
unfern Reichsangelegenheiten und befonders von Jmperatoren 
weiter zu fprechen: ein andrer junger Dichter in Jena ift auch 
zu früh geftorben. Imperator Fonnte der zwar nicht werden, 
aber Reichsverwefer, Major Domus oder jo etwas, das wär’ 
ihm nicht entgangen. Wo nicht, fo ftand ihm noch immer 
als einem der erſten Herven in der deutjchen Kiteratur ein 
Play offen. Eine Pairsfammer zu ftiften, wozu Vermögen 
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gehört, wäre überhaupt in der deutfchen Literatur Fein ver 
werflicher Gedanke. Hätte jener nur ein paar Jahre länger 
in Sena gelebt, fo koͤnnte er Pair des Neiches geworden 
fein, ebe er fichb umſah. So aber, wie gejagt, ftarb er zu 
frübe. Das war übereilt. Man foll fich, wie es der rafche 
Gang unferer neueften Literatur fordert, jo ſchnell als mög: 
lich mit Ehre bedecken. Das ift Grundfag. - Mit der Heraus: 
gabe von einigen Sonetten und cin paar Almanachen ift die 
Sache noch Feineswegs getan. Die literarifchen Freunde des 
jungen Mannes haben zwar in öffentlichen Blättern vers 
fichert, feine Sonetten würden auch lange nach feinem Tode 
noch fortleben; ich habe mich aber nachher nicht weiter da— 
nach erkundigt, kann daher auch nicht jagen, ob es in Er— 
füllung gegangen ift oder wie es fich überhaupt mit diefer 
Sache verhält. 5 

Als ich noch jung war, hab’ ich mir freilich von ver: 
ftändigen Männern jagen laffen, es arbeite oft ein ganzes 
Zeitalter daran, um einen einzigen tüchtigen großen Maler 
oder Dichter hervorzubringen; aber das ift lange her. Sept 
geht das alles viel leichter vonftatten. Unfre jungen Leute 
wiffen das beffer einzurichten und fpringen mit ihrem Zeit: 
alter um, daß es eine Luft ift. Sie arbeiten fich nicht aus dem 
Zeitalter heraus, wie es eigentlich fein follte, fondern fie 
wollen das ganze Zeitalter in fich hineinarbeiten, und wenn 
ihnen das nicht nach Wunfche glückt, fo werden fie über die 
Maßen verdrieglich und fchelten die Gemeinheit eines Publi— 
kums, dem in feiner gänzlichen Unfchuld eigentlich alles recht 
469. TR) 

Ingolftade oder Landshut: Die 1416 geftiftete Univerſitaͤt von 
Ingolftadt war 1800 nad) Landshut verlegt worden; fie war ein 
Hauprfiß der Fatholifchen und romantifchen Partei. Die Univerfität 
fam 1826 nad) München. — Daß Novalis farholifch geworden ſei, 
war ein Irrtum Goethes oder Falls. — Biedermann vermutet, daß 
mit dem jungen Dichter in Jena Auguft Bode (1778—1804), ein 
Sohn des Berliner Aftronomen, gemeint ſei; Diefer verkehrte aber 
noch in feinem Todesjahre als Freund in Goethes Haufe, 
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Gepflogenbeit des deutſchen Publifums. 


Cs8ı Zu Riemer, 31. Dezember 1809. 

„Das Publifum, befonders das deutfche, ift eine närrifche 
Karikatur des Demos. Es bildet fich wirklich ein, eine Art 
von Inſtanz, von Senat auszumachen und im Leben und 
Leſen diejes oder jenes wegvotieren zu Fönnen, was ihm nicht 
gefällt. Dagegen ift Fein Mittel als ein ftilles Ausharren.” [R 2.] 


Demos: Volk; Goethe denkt an die Befugnille der athenifchen Voks— 
verfammlungen. 


Wert der Geſchichte. 


C 83 Luden, 19. Auguſt 1806. 
Goethe: „Sie wollen alfjo — Gejchichte lehren? wollen 
ein — Hiftorifer werden? oder vielmehr find ein — Hiftorifer ?” 
Luden: „Meine Abficht ift allerdings, einen Verfuch zu machen, 
Gefchichte zu lehren. Ob e8 mir gelingen ‚werde, Teilnahme zu finden 
oder zu erregen, ift eine andere Frage. Übrigens würde das eine un: 
verzeihliche Anmaßung fein, wenn ich jagen wollte, ich Jei ein Hiftorifer; 
Dagegen leugne ich nicht, daß es mein heißefter Wunfch ift, einft diefen 
hohen Namen zu verdienen. Und an Fleiß und Anftrengung joll es 
gewiß nicht fehlen; der Erfolg liegt in Gottes Hand.“ 

Goethe: „Warum follte das Lehren der Gefchichte Ihnen 
nicht gelingen? Sie haben eine reine, wohlflingende Stimme 
und gute Manieren; Sie werden gut erzählen, und das Er— 
zählen ift leicht. Und wer hört nicht gern guten Erzählungen 
zu? Das Kind liebt es, fich was erzählen zu laffen, und 
der Greis hat noch diefelbe Luft oder diefelbe Schwachheit, 
gleichviel. Und warum wollten Sie fich gegen den ‚hohen‘ 
Namen eines Hiltorifers ſperren? Ein jeder, der fich mit 
der Historia bejchäftigt, ilt ein Historieus.” 

Luden: „Die Worte Ew. Erzellenz find eben nicht jehr ermunternd 


für einen jungen Mann, der entſchloſſen ift, fein Leben der Gefchichte zu 
widmen, der Forfchung, dem Lehren, der Darftellung.” 
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Goethe: „Warum nicht? Sch dächte, ich hätte einen 
heiteren Glanz auf die heilige Dreieinigfeit geworfen!“ 
Luden: „Cine Erzählung, welcher Jung und Alt ein geneigtes Ohr 
leiht, die Erzählung einer Anekdote nämlich, mag leicht fein, und doc) 
gibt es nicht viele Menfchen, die eine Anekdote gut zu erzählen willen ; 
die Erzählung großer und fomplizierter Greigniffe und Begebenheiten hin: 
gegen, wie fie im Leben der Völker und Staaten vorfommen, hat denn 
doch wohl einige Schwierigfeiten, Die nicht oft überwunden werden. 
Wenigftens wüßte ich nicht, daß es viele große Lehrer der Gefchichte ge: 
geben hätte, d. h. folche Lehrer, welche die Gegenftände der Gejchichte 
far und anfchaulich zu entwideln und ein lebendiges Intereſſe in ihren 
Zuhörern zu erregen und zu erhalten verftanden hätten. Und alsdann 
ift ja auch die bloße Befchreibung gefchichtlicher Dinge oder die bloße 
Erzählung der Begebenheiten nicht die Hauptfache bei dem Lehren der 
Gefchichte ; es foll vielmehr durch die Erzählung der Sinn und die Be: 
Deutung der Begebenheiten erfennbar gemacht werden. Was aber das 
Studium der Gefchichte betrifft, fo ift dasſelbe, weil das Feld unermeßlich 
ift, gewiß das fchwierigfte von allen Studien.” 


2 Goethe: „Zu diefer Meinung find Sie wohl zunächlt 
gefommen, weil Sie fich am meiften mit der Gefchichte be= 
Ichäftigt haben. Wäre Mephiftopheles gegenwärtig, jo würde 
er etwa folgenden Knittelreim pathetifch herdeflamieren: 


So war es fihon in meinen Tagen, 
Ein jeder fchlägt gar hoch fich an, 

Und, würdeft du fie alle fragen: 
Das Wichtigfte hat er getan. 


Es laſtet ſchwer Die fchwere Laſt, 
Die ſelber du zu tragen haft, 

Und ob ein anderer Ächzt und feucht, 
Für dich ift feine Bürde leicht. 


Ganz unwahr mag der Spruch nicht fein; und vielleicht 
hält darum 3. B. jeder Philofoph feine eigenen Gedanken 
für die richtigften, ja fein eigenes Syſtem für das einzig 
wahre, weil er beides nur mit großer Mühe zutage gefördert 
hat, während er fremde Gedanken bequem vom DBlatte ab: 
liefet. Im Beziehung auf die Gefchichte indes bin ich doch 
der Meinung des guten Wagner, daß fchon die Mittel fchwer 
zu erwerben find, womit man zu den Quellen fteigt, und 
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weiß gar wohl, daß die Zahl diefer Quellen, zu welchen man 
fteigen muß, nicht gering iſt. Es ift doch auch viel vor: 
gearbeitet, viel getan. Die meiſten Quellen find längft durch- 
forfcht; was fie an reiner Flut enthielten, ift ausgefchöpft, 
nur truͤbes Waſſer zurückgeblieben.” 

Luden: „Es wäre aber doch möglich, daß die Forfcher das Waſſer 
auch zuweilen getrübt hätten, und daß man, würde dasfelbe aufgeklärt, 
neue Entdedungen machen würde. Auch dürfte noch manche Quelle nicht 
durchgeforfcht und ausgebeutet fein.“ 

Goethe: „Und wenn Sie nun auch alle Quellen zu 
Flären und zu dDurchforfchen vermöchten, was würden Sie 
finden? Nichts anderes als eine große Wahrheit, die längft 
entdeckt ift, und deren Beftätigung man nicht weit zu fuchen 
braucht; die Wahrheit nämlich, daß es zu allen Zeiten und 
in allen Ländern miferabel geweſen ift. Die Menjchen haben 
fich ftets geängftigt und geplagt, fie haben fich unter einander 
gequält und gemartert, fie haben fich und anderen das bifichen 
Leben ſauer gemacht, und die Schönheit der Welt und die 
Suͤßigkeit des Dafeins, welche die fchöne Welt ihnen dar= 
bietet, weder zu achten noch zu genießen vermocht. Nur 
wenigen ift es bequem und erfreulich geworden; die meiften 
haben wohl, wenn fie das Leben eine Zeit lang mitgemacht 
hatten, lieber hinausfcheiden, als von neuem beginnen mögen. 
Was ihnen noch etwa einige Anhänglichfeit an das Leben 
gab oder gibt, das war und ift die Furcht vor dem Sterben. 
So ift es, fo ift es geweien, fo wird es wohl auch bleiben. 
Das ift nun einmal das Los der Menfchen. Was brauchen 
wir weiter Zeugnis?“ 

Luden: „Ih kann unmöglid, glauben, daß dieſes Ew. Erzellenz 
eigene Meinung fei. Mir fommt vor, Mephiftopheles habe abermals ge- 
fprochen. Wenn auch viele Menjchen in alten und neuen Zeiten jo gelebt 
haben mögen, fo ift deswegen ein folches Leben noch nicht das Los der 
Menſchen, und das Los der Menfchen ift auch nicht das Schidjal der 
Menſchheit.“ 

Goethe: „Die Menſchheit? Das iſt ein Abſtraktum! 
Es hat von jeher nur Menſchen gegeben und wird nur 
Menſchen geben.“ 
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Luden: „Das Wort bezeichnet, denfe ich, den Menfchengeift, wie 
derfelbe fich in dem gefamten Xeben der Menfchen entwidelt und offenbart. 
Das Abftraftum muß daher von dem Leben der Menfchen abftrahiert 
werden. Im Leben der einzelnen Menfchen fann das Weſen und der 
Geiſt nicht erfannt werden, weil es unüberfehbar iſt; es ift nur zu er 
fennen im Leben der Völker, in den gefellfchaftlichen Verhältniffen der 
Menfchen. Wer den Geift eines Volkes erfennt, wie derfelbe fich in dem 
Leben des Volkes gezeigt hat, der hat das Weſen des Lebens aller Menfchen 
erfannt, die zu dieſem Volke gehörten. Und der Gefamtgeift aller Völker 
it die Menſchheit.“ 


Goethe: „Es ift mit den Völkern, wie mit den Menfchen. 
Die Völfer beftehen ja aus Menfchen. Auch fie treten in’s 
Leben, wie die Menfchen, treiben’s, etwas länger, in gleich 
wunderlicher Weife und fterben gleichfalls entweder eines ge: 
waltfamen Todes oder eines Todes vor Alter und Ges 
brechlichkeit. Die Gefamtnot und die Gefamtplage der 
Menfchen ift eben die Not und die Plage der Völker.” 
2 Luden: „Aber, wie Menfchen fpäteren Menfchen, fo laſſen Voͤlker 
ſpaͤteren Voͤlkern envas zurüd, das nicht mit ihnen ftirbt.“ 

Goethe: „Sie laffen etwas zurück? Freilich! Mephiftos 
pheles würde vielleicht in feiner Weife fagen: 


Was Völker fterbend hinterlaffen, 
Das ift ein bleicher Schattenfchlag : 
Du ſiehſt ihn wohl, ihn zu erfaflen, 
Laͤufſt du vergeblich Nacht und Tag. 


Und vichleicht fegte er gutmütig warnend hinzu, der Schalf: 


Wer immerdar nad Schatten greift, 

Kann ftets nur leere Luft erlangen; 

Wer Schatten ſtets auf Schatten häuft, 
Sieht endlich fich von duͤſtrer Nacht umfangen.” 


Luden: „Der Schatten, den ein Wolf wirft, es mag blühen oder | 
zugrunde gehen, fällt zuruͤck, nicht vorwärts; er fällt auf die früheren | 
Völker und nicht auf uns, die fpäteren Enkel, oder wir müßten uns frei: 
willig und einfältig zugleich hineinftellen. Was uns ein Volk hinterläßt, 
wenn es nicht überhaupt ohne Nachlaß verfcheidet, ift der Geift feines 
Lebens. Wir muͤſſen uns nur bemühen, die Erbfchaft gehörig zu würdigen 
und zu benußen, und uns nicht mit dem Inventario begnügen. Wir 
müffen die Gefchichte des Volkes ftudieren und, was fie zeigt, verwenden; 
denn die Gefchichte eines Volkes ift das Leben des Volkes,“ 
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Goethe: „Die Gefchichte eines Volkes: das Leben des 
Volkes? Das ift Fühn! Wie wenig enthält auch die aus— 
führlichite Gefchichte, gegen das Leben eines Volkes gehalten ? 
Und von dem Wenigen, wie weniges ift wahr? Und von 
dem Wahren, ift irgend etwas über allen Zweifel hinaus ? 
Bleibt nicht vielmehr alles ungewiß, das Größte, wie das 
Geringite? Daher fcheint doch das Wort von Fauft feit: 
zuftehen: 


Die Zeiten der Vergangenheit 
Sind uns ein Buch mit fieben Siegeln!* 


Luden: „Gewiß, Ew. Erzellenz ! foweit hat der Dichter vollfommen 
echt; er würde aber unrecht gehabt haben, wenn er hinzugefeßt hätte, 
da auch nur eins diefer fieben Siegel unlösbar wäre.“ 

Goethe: „Lösbar find fie vielleicht; es fehlt aber das 
Inftrument, fie zu fprengen.” 

Luden: „Ich möchte doch glauben, daß dieſes Inſtrument nicht 
fehle. Wir vermögen fogar an jedes aeichichtlihe Werk, an jede Über- 
lieferung einen dreifachen Hebel anzulegen! die Kenntnis der Zeit, Die 
jener Zeit vorausgegangen ift, von welcher die Überlieferung berichtet ; 
die Kenntnis der Zeit, die jener Zeit nachfolgte und gleihjam ein Produft 
derfelben geweien; und endlich die Wahrheit, die jede Überlieferung teils 
durch ihr bloßes Dafein, teils durch ihre Eigenrümlichfeiten der Anficht, 
der Auffaffung, der Darftellung, in ſich trägt. Der Stüßpunft für jeden 
Diefer Hebel ift die menfchlihe Natur, das Gewicht der eigene Geift des 
Forſchers.“ 

Goethe: „Ihre Ausdruͤcke erinnern mich daran, daß Sie 
vorhin ſagten, Sie wären von Thibaut für die Mathematik 
gewonnen worden. Haben Sie fich mit diefer Wiffenfchaft 
viel bejchäftigt ?” 

Luden: „Einige Jahre hindurch nach Zeit und Umftänden ziemlich 
viel. Ich habe fogar ſelbſt ein mathematifches Buch gefchrieben, das ich 
bald, wie einen verlorenen Sohn, in die Welt hineinlaufen zu laſſen 
gedenke.“ 

Goethe: „Um ſo mehr wundert mich, daß Sie dieſe 
erſte aller Wiſſenſchaften, in welcher alles Gewißheit und 
Wahrheit iſt, verlaſſen haben, um ſich auf der Bahn der 
Gefchichte zu verfuchen, die bei jedem Schritte ſchwankt, und 
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in einer Arbeit zu verharren, in welcher Sie, ſelbſt mit drei 
Hebeln, nichts zutage foͤrdern werden, das Ihnen nicht ſtreitig 
gemacht werden koͤnnte. Gewiß hat Johannes Muͤller Sie 
zu dieſer Veraͤnderung beſtimmt.“ 

Luden: sage Müller hat allerdings einen großen Einfluß auf 
mich gehabt. Cr hat mich fchneller zum Entfchluffe gebracht. Aber auch 
ohne ihn würde ich mich für die Gefchichte entfchieden haben. Ich habe 
Ihon die Ehre gehabt, Ew. Erzellenz zu fagen, daß die Gefchichte meine 
erſte Liebe gewefen fei, und die erfte Liebe hält feit. Auch haben meine 
Verhältniffe mir nicht verftattet, mich 3. B. durch die Beobachtung der 
Wundenverfe des Himmels zu ergößen oder zu erbauen, oder nur auf der 
Erde mich einer bedeutenden Anwendung meiner theoretifchen Kenntniffe 
zu erfreuen, und bei dem beftändigen Verfehren mit Zahlen, Buchftaben 
und Figuren ift mir, ich muß es geftehen, begegnet, was Mephiftopheles 
dem Schüler bei feiner Gottähnlichkeit weisfagt: es ift mir bei aller Wahr: 
heit und Gewißheit recht herzlich bange geworden.“ 

Goethe: „Gibt denn Ihnen die Gefchichte bei aller 
Ungewißheit mehr Befriedigung, als die Wahrheit der Mathe: 
matik?“ 

Luden: „Freilich! Die Geſchichte iſt gleich befriedigend fuͤr den Geiſt 
und das Herz, fuͤr den Verſtand und das Gemuͤt, und zugleich regt ſie 
die Phantaſie allgewaltig auf und treibt, wie zum Denken, ſo zum Dichten. 
Auch wuͤßte ich nicht, warum eine geſchichtliche Wahrheit weniger wahr 
ſein ſollte als eine mathematiſche.“ 

Goethe: „Gewiß! nur kommt es darauf an, die Wahr: 
heit herauszubringen. Könnte man die gefchichtliche Wahrheit 
demonftrieren, wie die mathematifche, jo wäre aller Unter: 
Ichied verfchwunden; fo lange man das nicht kann, fo lange 
wird wohl ein Unterfchied bleiben, nicht zwifchen dem, was 
wirklich wahr ift, fondern zwifchen dem, was hier als wahr \ 
demonftriert, dort als wahr angenommen wird. Was wirklich 
Gefchichte ift, das ift auch wirklich wahr. Aber nicht alles 
ift wirklich gefchehen, was uns als Gefchichte dargeboten wird, 
und was wirflich gejchehen, das ift nicht fo gefchehen, mie 
es dargeboten wird, und was fo gefchehen ift, das ift nur 
ein geringes von dem, was überhaupt gefchehen ift. — Sie 
wiffen ohne Zweifel, warum Sir Walter Naleigh feine Ge: 
Ichichte nicht fortgefeßt, fondern das Manufkript in’s Feuer 
geworfen hat ?” 
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Luden: „D, ja, Ew. Exzellenz! Er tat es, wie die Anekdote fagt —“ 

Goethe: „Er fagt es jelbit.” 

Luden: „Das hab ich nicht gewußt; denn ich muß befennen, daß 
ich noch nichts von Sir Walter gelefen habe. Diefer alfo watf die Hand: 
Schrift in’s Feuer, weil er Augenzeuge eines Vorganges gewefen war, den 
andere Augenzeugen, abweichend von einander, auch ganz anders erzählten, 
als er denfelben felbit wahrgenommen hatte.” 

Goethe: „Das ift uns anderen wohl auch ſchon ebenfo 
gegangen, und es wird in früheren Tagen nicht anders ge: 
weſen fein.” 

Luden: „Mich wundert nur, daß Sir Walter eine befondere Er: 
fahrung nötig gehabt hat, um die Entdedung zu machen, daß verfchiedene 
Menfchen jeden Gegenitand verfchieden auffaflen. Schon das alte’Sprich- 
wort‘ Duo, quum faciunt idem, welches doch gewiß ebenfowohl vom 
Anfchauen und Erzählen als vom Handeln gilt, hätte ihm ja die große 
Wahrheit lehren fönnen, und das Lefen mehrerer Gefchichtfchreiber, welche 
denfelben Gegenftand darftellen, hätte dieſelbe beftätigen mögen. Alſo, 
meine ich, hätte er fein Werf niemals anfangen oder hätte es auch fort: 
feßen follen.” 

Goethe: „Sir Walter wußte gewiß längft, was wir alle 
willen; er war aber in dem alten Schlendrian fortgegangen. 
Jetzt nun, als er den Vorfall von feiner Wohnung mit 
eigenen Augen angejehen und alsdann die verfchiedenen, ab: 
weichenden, unwahren Erzählungen vernahm, jeßt trat ihm 
plöglich der Gedanke, daß es Feine Wahrheit in der Gefchichte 
gebe, in die Scele, und fogleich faßte er in feinem Unmut 
den Entjchluß, nicht ferner mitzuwirken zur Erhaltung und 
Verbreitung des Truges, nicht ferner feinen Zeitgenoffen von 
der Welt der Vergangenheit ein falfches, ein lügenhaftes Bild 
vorzuhalten.” 

Luden: „Er muß aber doch, wie mir fcheint, eine wunderliche Vor: 
ftellung von der Wahrheit der Gefchichte gehabt haben; denn es verfteht 
fih ja von felbft, daß der Hiftorifer von den Begebenheiten und Ereigniflen 
früherer Zeiten nichts anderes willen fann, als was uns überliefert worden 
iſt. Wenn er diefes redlich erforscht und ehrlich wiedergibt, fo, denk' ich, 
iſt er alles Truges frei.“ 

Goethe: „Aber der Trug bleibt. Er ift nicht Urheber 
der Lüge, aber der Verbreiter ; nicht der Dieb, aber der Hehler, 
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Die Lüge fällt nur auf eure fogenannten QuellensSchriftfteller 
zurück.“ 


Luden: „Wenn diefe Schriftiteller ehrlich und redlich aufgezeichnet 
haben, was fie wahrnahmen oder was zu ihrer Kenntnis fam, fo find 
fie ebenfo frei von Lug und Trug. Sie konnten nicht mehr geben, als 
fie hatten.“ 


Goethe: „Die Luͤge bleibt immer; fie ift nur abermals 
zurückgeworfen, und zurücgeworfen auf Die Sache felbft, und 
wir befommen ftets ein unmwahres, ein verzerrtes, ein fchiefes 
und falfches Bild von der früheren Welt. Und befler wäre 
doch wohl, fich gar nicht um die Vergangenheit zu fümmern, 
als falfche, alfo unnüge und verwirrende Vorftellungen von 
derfelben mit uns herumzutragen. Dadurch werden wir nur 
verführt, auch die Welt, in welcher wir leben, falfch auf: 
zufaffen und verkehrt in ihr und auf fie zu wirfen.“ 


Luden: „Das wäre, wenn es fo wäre, gewiß fehr fchlimm ; aber es 
würde auch zu dem Lofe der Menfchen gehören, und wir würden gendtigt 
fein, e8 zu tragen. Aber fo ift e8 nicht. Die Abweichungen in den Er: 
zahlungen find feineswegs fofort als falfche Angaben zu bezeichnen ; fie 
entitehen vielmehr meiltens daraus, daß der Cine etwas anderes von dem 
Vorgange aufgefaßt hat als der andere. Manches liegt auch in den 
Worten. Über den Urfprung und den Zufammenhang mögen Jrertümer 
vorfommen, weil weder jener noch diefer in die Augen fallen, fondern aus 
allgemeinen Notizen, aus Gerüchten, aus Vermutungen erfchloffen werden 
müffen. Zuweilen täufchen auch die Sinne, nad) der Stellung der Zeugen. 
Diefer hält für fehwarz, was dem Anderen als blau vorfommt und was 
dem Dritten als grün erfcheint. Über die eigentliche Tatſache aber, über 
das, was zunächft unfer Intereffe erregen muß und was für fpätere Er: 
eigniffe von der größten Bedeutung ift, weil es diefelben erzeugt oder be: 
Dingt, pflegen die verfchiedenen Zeugen nicht von einander abzumweichen. 
Napoleons Bülletin mag etwas ganz anderes enthalten, als die öfter: 
reichifchen und ruſſiſchen Berichte, und die Erzählungen der Offiziere und 
Soldaten in den verfchiedenen Heeren mögen vom Bulletin und von den 
Berichten abweichen ; über die Tatfachen, die entfcheidend find und, weil 
fie entfcheidend find, der Gefchichte angehören, über die Tatfachen, daf 
am 2. Dezember 1803 eine Schlacht zwifchen dem franzöfifchdeunfchen 
und dem ruffifch-öfterreichifchen Heere bei Aufterliß ftattgefunden, daß die 
Kranzofen den Sieg gewonnen, daß die Nuffen fich nach Schlefien zuräd: 
gezogen, daß der Kaifer Franz hierauf im franzöfifchen Lager mit Napoleon 
eine Unterredung gehabt habe, daß hierauf zuerft ein Waffenftillftand und 
weiter ein Friede zu Preßburg abgefchloffen worden — Über diefe Tatfachen 
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find alle Nachrichten ebenfo einig, als die Bedingungen des Friedens 
außer allem Zweifel ftehen. Und fo möchte ich gleichfalls glauben, daß - 
felbft wegen des Ereigniffes vor Naleighs Wohnung die Übrigen Augen: 
zeugen mit ihm felbft und unter einander in vielem übereingeftimmt haben: 
Ort, Zeit, Parteien (falls es Parteien gab), Ausgang und Folgen find 
ohne Zweifel von allen auf gleiche Weife angegeben. Nun will ich zwar 
keineswegs behaupten, daß die Übrigen Erfcheinungen, welche bei einem 
Ereignis, 3. B. bei der Schlacht von Aufterliß, vorfamen, ohne Bedeutung 
wären, und daß man deswegen die Verfchiedenheit der Angaben über 
diefelben auf fich beruhen laſſen fönnte, aber einen feiten Anhalt ge 
währen doch jene Tatfachen unleugbar. Sie find die Knochen, das Gerippe 
des Körpers, in einem bejonderen Falle der Begebenheit, überhaupt der 
Gefchichte. Die verfchiedenen Angaben über die übrigen Erfcheinungen, 
unter welchen und in welchen jene feititehenden Tatfachen ftattfanden, hat 
der Hiftorifer zuerft Fritifch auf ihren wahren Wert zurüdzuführen; er hat 
fie unter einander und mit den Tatfachen zu vergleichen; er hat fie nach 
feinen Kenntniffen von der Lage und der Natur der Länder, von der 
Stellung der Völker zu einander, von der früheren und fpäteren Gefchichte, 
von dem inneren Zuftande der Staaten, von den Charakteren und den 
Gefinnungen der handelnden Menfchen zu prüfen, und alsdann wird die 
Ungewißheit verfchwinden, und dasjenige wird fih als die Wahrheit 
bherausftellen, was er als geeignet zu Nerven, Fafern, Muskeln, Marf und 
Haut für jenes Gerippe erfennt, um dasfelbe mit fchaffendem Geift und 
fünftlerifcher Hand als einen lebendigen Leib hinzuftellen.“ 


Goethe: „Das wird freilich eine große Operation fein, 
aber was der Hiftorifer nach folcher Plage für Wahrheit hält, 
iſt immer nur für ihn, ift nur fubjektive Wahrheit. Un: 
beftreitbare, objektive Wahrheit ift es nicht.” 

Luden: „Fichte beantwortete die Frage des Pilatus: was ift Wahr: 
heit? einmal.mit folgenden Worten! Wahrheit ift, was nonvendig jo 


gedacht werden muß, wie es gedacht ift, was fchlechthin nicht anders ge- 
dacht werden kann.“ 


Goethe: „Nämlich von Fichte oder von mir! Alſo hat 
ein jeder feine eigene Wahrheit. Die mathematische Wahrheit 
aber ift für alle diefelbe.” 


Luden: „Fichte erläuterte feinen Sag mit mathematifchen Beifpielen. 
Zwei zweimal gefeßt fei vier, weil es unmöglich fei, die Sache anders zu 
denken, fobald man nur wille, was zwei und was vier. Er habe, fagte 
er, das Lachen nicht laſſen können, als ihm zum erften Male demonftriert 
worden fei, daß vier Einheiten nicht mehr getrennt, fondern vereint gedacht, 
eben vier feien: denn das, habe er gemeint,  verftehe "2 ja von felbit 
und fönne gar nicht anders gedacht werden. Und fo würde alles, was 
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nicht anders gedacht werden fünne, nonvendig allgemein als Wahrheit 
erfannt werden, fobald es nur allgemein verftanden würde,“ 


Goethe: „Da eben liegt es! Der Unterfchied ift, daß 
die Mathematik jeden Menfchen zwingen kann, anzuerkennen, 
daß alle rechte Winkel gleich find, daß Sie hingegen in 
biftorifchen Dingen mich niemals zwingen koͤnnen, Shrer 
Meinung zu fein.” 


Luden: „Mein. Aber ich glaube doch, daß ich jeden von der Wahr: 
heit zu überzeugen imftande fein würde, der nicht etwa entfchloffen wäre, 
fih nicht überzeugen zu laffen. Und das fcheint mir ein Vorzug. Der 
Mathematiker zwingt die Menfchen, die Wahrheit feiner Saͤtze an: 
zunehmen ; er unterwirft die Geifter einem gewiffen Katalismus, bei 
welchem feine Freiheit der Entfchliegung möglich ift. Der Hiftorifer läßt 
die Geifter frei; er wendet fih an den ganzen Menfchen, an Verftand, 
Herz und Gemüt, und will nur die freie Überzeugung gewinnen,” 


Goethe: „Man braucht wahrlich nicht den Widerfpruch 
zu feinem Grundfage gemacht zu haben, um den Gang der 
Dinge anders zu denken, als fie uns überliefert oder von 
irgendeinem Hiftorifer dargeftellt worden find oder dargeftellt 
werden Fonnen. Und fo lange diejes der Fall ift, fo lange 
wird es vertattet fein, die Gefchichte des Irrtums zu zeihen 
und ihre Überlieferungen als falfch anzuſehen.“ 


Luden: „Es leidet gar feinen Zweifel, daß auch der gelehrtefte, 
redlichfte, fcharffinnigfte und geiftreichite Hiftorifer in Irrtuͤmer verfallen 
fann, ja daß er in Irrtuͤmer verfallen muß, weil auch er feinen Teil von 
dem allgemeinen Loſe der Menfchen zu tragen hat. Das ift aber auch 
fein Unglüd. Leſſing verbat fih ja die Wahrheit; er hielt das Suchen 
nad Wahrheit dem Menfchen für zuträglicher, als die Wahrheit felbit. 
‚Wenn‘, fagt er irgendwo, ‚der liebe Gott wor mir hinträte und zu mir 
fpräche: in der rechten Hand Halte ich die Wahrheit, in der linfen den 
Irrtum; Leſſing, wähle! fo würde ich antworten: Vater, die Wahrheit ift 
für Dich, laß mir den Irrtum! Und wenn nun aud ein Hiftorifer in 
feinem redlichen Jrrtume das Gefchehene anders darftellt, als es gefchehen 
ift, welcher Schaden ift zu fürchten? Das Gefchehene wird dadurch nicht 
ungefchehen, daß ein Hiftorifer es übergeht; es wird dadurch nicht ver: 
ändert, weder in feinem Urfprunge, noch in feinem Wefen oder in feinen 
Folgen, daß ein Hiftorifer es unrichtig ableitet, unrichtig verlaufen und 
unrichtig wirken läßt, fondern es behält in der Vergangenheit die Stelle, 
die es gehabt, nimmt den Raum ein, den es ausgefüllt, und kann den 
Einfluß auf die fpätere Zeit nicht verlieren, den es einmal ausgeübt hat. 
Auch werden die Überlieferungen, welche ein Hiftorifer unrichtig gedeutet 
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und unrichtig benußt hat, nicht zerftört, fondern fie liegen unverlegt für 
und für vor der Welt. Alfo fann ein anderer Hiftorifer die Gefchichte 
von neuem bearbeiten und die Jrrtümer des erften berichtigen; und follte 
er felbft in neue Irrtuͤmer verfallen, fo mag ein dritter hinzutreten, beide 
zurechtweifen und die Wahrheit heritellen, die er erfannt zu haben glaubt. 
Auf folhe Weile fommt Leben in das Studium der Gefchichte, Leben in 
die Gefchichtichreibung, und der Geift findet Gelegenheit, ſich zu üben 
und zu verfuchen, deito öfter, je zahlreicher und je abweichender die Über: 
lieferungen und die Bearbeitungen find. Überlieferungen hingegen, wie 
Sir Walter Naleigh fie gewollt zu haben ſcheint, nämlich eine voll: 
fommene Übereinftimmung aller Zeugen nicht nur über die Haupttatfachen, 
fondern auch über alle Umftände, über alle Erfcheinungen, unter welchen 
die Tatfachen gefchehen find, würde den Tod in das Studium und in 
die Gefchichtichreibung bringen, ſelbſt wenn ihr Zeugnis eben fo voll: 
ſtaͤndig als einftimmig wäre. Wir hätten alsdann an einer Überlieferung 
vollfommen genug, und die feelenvollfte Willenfchaft würde zu einem 
langweiligen Gedächtnisfram herabfinfen, zu einer drüdenden Mafle von 
Namen, Zahlen und Notizen. Kin Gipsabdrud, von einer Leiche ge- 
nomm:n, hat gewiß die größte Ahnlichkeit mit dem Bau des Gefichtes 
des Hingefchiedenen, aber es iſt eine feelenlofe Larve, die uns nimmer das 
Bild des Mannes gewähren wird, wie er dageftanden hat voll von Leben 
und Kraft. Viel lieber will ich die Bülte befigen, welche der Künftler 
mit freiem Geift und freier Hand geichaffen hat, um den Charakter des 
Mannes, feinen Geift und feinen Willen, ja fein ganzes Leben und Sein 
bhineinzulegen; und es verdrießt mic) nicht, daß etwa das Wärzchen fehlt, 
das jene Larve getreulich aufgenommen hat. So will ich auch in der 
Gejchichtfchreibung nicht die nadte, tote, aber treue Wirflichkeit, fondern 
eine lebensvolle, farbenreiche Welt, welche die unzweifelhaften Tatfachen 
unverfürzt und unentitellt darbietet, aber mit poetifchem Geift aufgefaßt 
und mit fünftlerifcher Hand ausgearbeitet.“ 

Goethe: „Sie machen aljo den Hiftorifer zum Dichter?” 

Luden: „Da ich felbit noch nichts in der Gefchichte geleiftet habe, 
Ew. Erzellenz, fo darf ich ja wohl meine Meinung ausiprechen; denn ic) 
rede nicht pro domo mea. Ich glaube wirklich, daß Gefchichte nicht 
würdig gefchrieben werden fünne ohne eine wahre poiesis, und daf 
niemand ein Hiftorifer fein könne im ſchoͤnſten Sinne des Wortes, dem 
die jchöpferifche oder dichteriiche Kraft fehlt. Denn er muß ja die Welt 
der Vergangenheit vor Augen haben, in welcher die Ereigniffe ftattfanden, 
die er Daritellen will, und die er nur in der Anfchauung diefer Welt 
daritellen und in ihrer ganzen und Ächten Bedeutung daritellen fann. 
Diefe Welt aber wird ihm nicht zur Anfchauung dargeboten, fondern er 
muß fie fchaffen, um fie anfchauen zu koͤnnen.“ 


Goethe: „Wenn man auch diefes zugäbe, jo würde doch 
ein großer Unterfchied zwifchen dem Dichter und dem Hiftorifer 
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bleiben. Der Dichter ſchafft ſeine Welt frei, nach ſeiner 
eigenen Idee, und darum kann er ſie vollkommen und 
vollendet hinſtellen; der Hiſtoriker iſt gebunden, denn er muß 
feine Welt fo aufbauen, daß die ſaͤmtlichen Bruchſtuͤcke hinein— 
pafien, welche die Gefchichte auf uns gebracht hat. Des: 
wegen wird er niemals ein vollfommenes Werf liefern 
fönnen, fondern immer wird die Mühe des Suchens, des 
Sammelns, des Flickens und Leimens fichtbar bleiben.” 

Luden: „Um fo größer ift die Aufgabe des Hiftorifers, um fo 
fehwieriger feine Arbeit, um fo mehr verdient ein gelungenes gefchichtliches 
MWerf Dank, Ehre und Preis, ein weniger gelungenes Nachjicht und 
Schonung! Auch darf nicht Überfehen werden, daß der Dichter nur feine 
eigene Idee, jo tief und groß, als die Kraft feines Geiftes fie zu fallen 
vermag, darzuftellen fucht, der Hiftorifer aber die Idee Gottes, wie fie fich 
im Leben der Menfchen offenbart hat.“ 

Goethe: „Am Ende fteht Ihnen der Hiftoriker über dem 
Dichter?” 

Luden: „Fa nicht, Ew. Erzellenz! ch kann mich überhaupt mit 
der Stufenleiter, auf welche man die Geifter zu ftellen pflegt, nicht recht 
vertragen und möchte glauben, daß die Bahnen des Geiftes nicht unter: 
einander gebaut find, fondern nebeneinander fortlaufen. Jedenfalls glaube 
ich, daß derjenige, der tüchtiges in der Gefchichte leifter, niemanden feine 
Stelle zu beneiden brauche.“ 

Goethe: „Wenn ich nun aber aus Ihren Bemerkungen 
über gefchichtliche Forfchung und Gefchichtfchreibung das 
Nefultat ziehe, fo fcheint doch, mit Schillers Worten, der 
langen Nede Furzer Sinn zu fein, daß Fauft recht habe: 


Was man den Geift der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 
In dem die Zeiten fich befpiegeln.“ 


Luden: „Mit diefem Haffifhen Spruche bin ich vollfommen ein: 
verftanden. Wenn uns aber die Herren Geift geben und wäre es auch 
der eigene, und wenn fie uns in dieſem Geifte das Spiegelbild der 
Zeiten zeigen, fo können wir, denfe ich, einigermaßen zufrieden fein.“ 

Goethe: „Aber nun doch noch eine Frage! Was wollen 
Sie denn zulegt mit Ihrer Gefchichte, mit allen diefen hiſto— 
rischen Wahrheiten, Irrtuͤmern, Dichtungen? Welches ift das 
endliche Ziel Ihrer Studien und Ihrer Beftrebungen?” 
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Luden: „Das ift eine große Frage, Ew. Erzellenz, die eine weit- 
läufige Antwort notwendig macht. In der Kürze wüßte ich fie in der 
Tat nicht befler zu beantworten als mit Faufts Worten: 


— Was der ganzen Menfchheit zugeteilt ift, 
Will ich in meinem innern Selbft erfennen.“ 


Goethe: „Genießen, wollen Sie jagen!“ 

Luden: „Ew. Erzellenz halten’s zu Gnaden: ich möchte doch bei 
dem Erkennen bleiben, und mich mit dem Genuſſe begnügen, den etwa 
das Erkennen abwirft. Das Erkannte aber möchte ich alsdann durch 
Lehre und Schrift mitteilen. Übrigens darf ich wohl nicht hinzufügen, 
daß ich natürlich nur von meinem Wunſch und Willen geiprochen habe; 
das Vollbringen liegt nur zum Feinften Teil in des Menfchen Hand. 
Aber in magnis voluisse sat est.“ ' 


Goethe: „Ja, ja. Wir haben nunmehr Stoff zu vielen 
fünftigen Unterhaltungen. Aber es ift fchon weit am Tage, 
wir muͤſſen's diesmal unterbrechen.“ [L.] 

„So war es fchon in meinen Tagen uſw.“: Diefe Verſe find 
wohl nicht ganz richtig, obgleich ich fie oft in’s Gedächtnis zurüd- 
gerufen habe. Nur den Reim glaube ich als echt bezeichnen zu 
fönnen, und den Sinn gewiß. (Zuden.) 


In magnis voluisse sat est: bei großen Aufgaben gereicht uns 
fchon eine redliche Anftrengung zur Ehre, auch) wo das Gelingen aus: 
bleibt. — Pro domo mea wörtlich: für mein eigenes Haus, nach dem 
Sinn: zu eigenem Vorteil. — Duo cum faciunt idem non est idem: 
wenn Zwei dasjelbe tun, ift es nicht mehr dasjelbe. — Thibaut, der 
Mathematiker, war Profefior in Göttingen; er war ein Bruder des 
berühmten Heidelberger Juriften. — Der Schweizer Johannes Müller 
war der angejehenite Hiftorifer der Zeit. — Sir Walter Naleigh, 
Begründer der englilchen Kolonien in Amerika, eine Zeit lang Günft: 
ling der Königin Eliſabeth, 1618 als Hochverräter hingerichtet, fchrieb 
in zwölfjähriger Gefangenfchaft eine Weltgefchichte. 


C 84a Zu Riemer, 2. Juni 1811. 

Daß der größte Teil der Gefchichte nichts weiter als 
ein Klatjch jei, bemerkte Goethe bei Gelegenheit von Plutarchs 
Schrift de malignitate Herodoti. [R 2.] 
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C 84b | Zu Riemer, 2. Juni 1811, 

„Die Gefchichte ift ein Märchen im Anfang; auf ihm 
Ichwimmt ein Faktum wie auf dem Waſſer, bis das Wafler 
verjchwindet.” [R 2.] 


C 85 Rochlitz, 1813 oder 1829. 
Sehr gegründet ift die Bemerkung, daß Goethen in der 
Gejchichte nicht ſowohl die Ereigniffe intereffiert hätten, als 
vielmehr die Charaktere, wie fie fich in der Zeit entwickelten. 
Er meinte: nur in Ddiefen wäre innere Wahrheit, nicht in 
jenen, und am wenigften in den für diefelben aufgeftellten 
Urfachen. Referent hat ihn oft bei fogenannten pragmatijch- 
hiftorifchen Darftellungen aus alter und neuer Zeit nach feiner 
halb ernftz halb fcherzhaften Weife einmal über das andere 
in jener Hinficht einfchalten hören: „Meint der Mann!” Sn 
folcher Beziehung nannte er die ganze Gefchichte — die ge: 
jchriebene — „einen großen Euphonismus” und fand die 
der legten Jahre nur von mafjenhaften, aber durchaus un— 
erquicklichem Intereſſe. [Bie.] 
Euphonismus, eigentlich fowiel wie Euphemismus — Milderung 
des Ausdruds, bedeutet hier Bemäntelung, Befchönigung. — Prag: 


matiſch: gemeinnüßig, lehrreich. Vgl. Goethes Urteil über die 
Meformation und Luther D 86. 


C 86 Niemer, 14. März 1817, 
„Der Patriotismus verdirbt die Gefchichte”, pflegte 
Goethe zu fagen, „Juden, Griechen und Römer haben ihre 
und die Gefchichte der andern Völker verdorben, nicht uns 
parteiifch vorgetragen. Die Deutfchen tun es auch, jo ihre 
eigene, als die Gefchichte der Ausländer.” [R 2.] 
Es ift bei Niemer undeutlich, ob er die Ausführung: „Juden, 
Griechen ufw.“ Goethe in den Mund legt oder von ſich aus 
hinzufügt. 
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C 87 F. v. Müller, 11. Oktober 1824. 


[Goethe urteilte]: Die Weltgefchichte fei eigentlich nur 
ein Gewebe von Unfinn für den höheren Denker, und aus 
ihr nichts zu lernen. [M.] 


C 88 F. v. Müller, 17. Dezember 1824. 


Das Tafchenbuch für Öfterreichifche Gefchichte von Hormayr führte 
das Gefpräh auf Böhmen. Dort war eine große Kultur im 14. und 
15. Jahrhundert einheimifch, ehe man im übrigen Deutfchland daran dachte. 


Goethe: „Prag mit feinen 4000 Studenten, welch’ eine Erfcheinung ! 
Aus allen Winfeln Deutichlands und aus der Schweiz waren Lehrer hin— 
gegangen, von denen jeder gleich feine Zuhoͤrerſchaft mitbrachte. Jeder— 
mann bdürftere nach griechifcher und lateinifcher Kenntnis. Man räumte 
den Profefloren die größten Nechte und Freiheiten ein; als man fie nun 
fpäterhin befchränfen wollte, wurden fie wild und jogen aus. Damals 
wurde Leipzig durch ſolch eine ausgewanderte Schar emporgehoben, der 
man das Paulinum einräumte.“ 


„Sa, die Gefchichte läßt ganz wunderfame Phänomene 
hervortreten, je nachdem man fie aus einem bejtimmten 
Kreispunfte betrachtet. Und doch kann eigentlich niemand 


- aus der Gefchichte etwas lernen, denn fie enthält ja nur eine 


Maſſe von Zorheiten und Schlechtigfeiten.” [M.] 


C 89 Zu F. v. Müller, 6. März 1828. 


„Sch bin nicht jo alt geworden, um mich um die Welt: 
geichichte zu befümmern, die das Abjurdefte ift, was es gibt. 
Ob diefer oder jener ftirbt, dieſes oder jenes Volk untergeht, 
it mir einerlei; ich wäre ein Tor, mich darum zu be= 
kümmern.“ [M.] 


Bode, Goethes Gedanken. J. 12 
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Wert von Tagebuͤchern. 


C 90 Soret, 22. Januar 1830, 

Er bat mich, ihm nady und nach die Manuffripte [meines Onfels 
Dumont]) zufommen zu laflen. Zuerft verfprach ich ihm meine [Bearbeitung 
von Dumonts]) Neife nady Paris von 1802, die ich forben abfchreiben 
lafle, nicht ohne mich zu entfchuldigen, Daß fie nur eilig entworfen und 
nicht wieder Ddurchgefehen wäre. Gorthe antwortete, daß ein in größter 
Eile, aber von einem tüchtigen Menfchen verfaßtes Tagebuch immerhin 
wertvoll fei: 

„les, was aus einer geübten Feder hervorgeht, was 
ein folcher Mann erlebt, wird in Zufunft von Wichtigkeit. 
Sp habe ich mit großem Intereſſe die Reifen Montaignes 
gelefen, und an manchen Stellen haben fie mir mehr Genuß 
bereitet als feine Eſſays.“ 

Lachend fügte er hinzu: 

„Fuͤr mich, der ich ein großer Liebhaber von Krebfen 
bin, muß es doch bedeutfam fein, wenn ich Montaigne in 
feinem gemütlichen Plaudertone erzählen höre, daß er auf 
dem ganzen Wege, an mehr als 100 Tagen bei jedem Diner 
eine Platte mit diefen vortrefflichen ‚Snfekten‘ vorgeſetzt bekam. 
Kann ich daraus nicht einen nuͤtzlichen Schluß fuͤr die Natur— 
geſchichte machen und den Beweis ziehen, daß dieſe Tierchen 
betraͤchtlich kleiner geworden ſind? Denn ich moͤchte wetten, 
daß fie Damals wahre Ungeheuer geweſen find gegen die er— 
bärmlichen Dinger, die man heutzutage befommt.” [S.] 


C 91 Soret, 29. Januar 1830, 

Goethe ift mit meiner Parifer Reife von 1801—1802 fehr zufrieden. 
Ich Außerte meine Zweifel über die Zwedmäßigfeit ihrer Veröffentlichung, 
weil ich fie nicht für gehörig durchgearbeitet und für den Drud intereflant 
genug hielt. Es find nicht eben bedeutende Bemerkungen über das täg- 
liche Xeben, nichts was auf einer Höhe ftände, wie man fie von Dumont 
erwartet. Jedenfalls iſt dies Manuffript eines der am wenigften inte 
reflanten von allen. 


Goethe: „Was erwarten Sie denn? Alles was aus 
der Feder eines aufgeklärten Mannes hervorgeht, und wären 
es Kleinigkeiten, ift in den Augen der wirklich unterrichteten 
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Lefer intereflant, und was die Mafle unwiffender und neu: 
gieriger Lefer anlangt, jo darf man deren Meinung über: 
ſehen. Um eine Sache intereffant zu machen, ift es genug, 
daß fie noch nicht gejagt ift, oder daß fie von einer neuen Seite 
behandelt wird, die Andere nicht hervorgehoben haben; mag 
dann ihr relativ Wichtiges noch jo gering fein, fie hat ihre 
innerliche Wichtigkeit, die unbeftritten beftehen bleibt, und 
vermehrt das zahlreiche Material, das man früher oder fpäter 
ausnügen kann.“ 


„Das ift ja richtig,“ fagte ich; „aber da man doch nicht alles an: 
fammeln fann, jo möchte ich meinesteils diejenigen vorziehen, die lieber 
Steine als Sand anhäufen, um ihrem Gebäude eine folide Grundlage 
u geben.” Ferner bemerkte ich, man müfle wohl Rüdficht auf allgemeine 

einungen nehmen, um den Erfolg derartiger Veröffentlihungen nicht 


zu ſchaͤdigen. 

Goethe: „Man hat die Mailen verwöhnt, indem man 
ihnen zu gewürzte Produfte bietet, die voll von amüfanten 
Anekdoten find, und fie andererfeits mit der abgejchmadten 
Lektuͤre von Literaturzeitungen zu unterhalten fucht. So ift 
der gewöhnliche Lejer, dem Ihr Zugeftändniffe machen wollt: 
er intereffiert ſich für das Erhabene ebenfo wie für das 
Grundfchlechte; joll man ihn für maßgebend anfehen? Soll 
man ihn fragen, was man veröffentlichen fan? Nein, man 
muß alles herausgeben.“ 8.) 


Über einzelne Gelehrte. 
Naturwiſſenſchaften. 


Alexander von Humboldt. 


C9 Zu Edermann, 11. Dezember 1826. 

„Alerander von Humboldt it diefen Morgen einige 

Stunden bei mir gewejen. Was ift das für ein Mann! 

Sch Eenne ihn fo lange und doch bin ich von neuem über 

ihn in Erftaunen. Man kann fagen, er hat an Kenntniffen 
12* 
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und lebendigem Wiffen nicht feinesgleichen. Und eine Viel: 
feitigfeit, wie fie mir gleichfalls noch nicht vorgefommen ift! 
Wohin man rührt, er ift überall zu Haufe und überfchüttet 
uns mit geiftigen Schägen. Er gleicht einem Brunnen mit 
vielen Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten 
braucht und wo e8 ung immer erquiclich und unerjchöpflich 
entgegenftrömt. Er wird einige Tage hier bleiben, und ich 
fühle fchon, e8 wird mir fein, als hätte ich Jahre verlebt.“ [E.] 





C 93 F. v. Müller, 18. September 1823, 

Goethe Fritifierte bitter Die letzte Vorleſung Alerander v. Humboldts 
über Vulkane. 

„Diefer Freund”, fagte er, „hat eigentlich nie höhere 
Methode gehabt, bloß vielen gefunden Verftand, viel Eifer 
und Beharrlichkeit. Im Afthetifchen mag jeder noch allen: 
. falls glauben und fühlen, wie er will, aber in den Natur: 
wiffenfchaften ift das Falfche und Abfurde rein unerträglich.“ [M.] 

Vulkane und ihre geologifche Nolle, ſ. D 19. 


C 94 F. v. Müller, 28. Mai 1825. 

Man fprach] über Humboldts gefcheiterte Hoffnung zu politifcher 
Wichtigkeit. 

„Er ließ die Republif hinter fich, als er nach Amerika 
zog, und fand einen Diktator, als er wiederfehrte, der ihn 
geringfchägig fragte: ‚Sie befchäftigen fich mit Botanik? Ich 
weiß, daß auch meine Frau fie treibt. Das Nationalinftitut, 
das Humboldt auf’s grandiofefte hatte mit einrichten helfen, 
war währenddem ganz umgemodelt worden.” [M.] 


Humboldt lebte von 1797—99 und von 1804—1826 zumeift 
in Paris, fchrieb auch feine Werke z. T. franzöfifch. 


C 95 Boifferee, 24. Mai 1826. 

Der Kanzler erzählte viel von dem alten Staatsrat K. der Hum: 
boldts Geldgefchäfte beforgte; dieſer wußte fehr umftändlich anzugeben, 
wie ein Zufall Humboldt beftimmte, die Neife nach Amerika zu unter: 
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nehmen: Geldgefchichten und dergleichen gemeines Zeug verflechten. jich 
hinein. Wir beide verftummten vor dem gläubigen Erzähler. 


Goethe: „Elendes Volk! Bemuͤht fich, alles Höhere 
und Edle herabzuziehn! Da foll man einem Kerl wie dem 
K. glauben, daß ein Zufall zu Humboldts Reife Veranlaffung 
gegeben!“ [B.] 

Über Humboldt val. noch A 10, B 29, D 19, G 78, H 45. 


8. 5. Ph. v. Martius. 


C 9 Edermann, 27. Januar 1830, 
[Goethe]. fprach mit großer Anerkennung über Herrn von Martius. 
„Sein Apergu der Spiraltendenz ift von der höchiten 

Bedeutung. Hätte ich bei ihm noch etwas zu wünfchen, jo 

wäre es, daß er fein entdecftes Urphänomen mit entjchiedener 

Kühnheit durchführte, und daß er die Courage hätte, ein 

Faktum als Gefeg auszufprechen, ohne die Beitätigung all 

zufehr im Weiten zu ſuchen.“ — — 

Goethe Fam auf Herrn von Martius zuruͤck und rühmte an ihm, 
daß er Einbildungsfraft befiße. 
„sm Grunde ift ohne diefe hohe Gabe ein wirklich 

großer Naturforfcher gar nicht zu denken.“ [E.] 


Der Botaniker Karl Friedrich Philipp Martius (1794—1868) 
teifte 1819—20 in Brafilien, war feit 1826 Profeflor in München. — 
Urphänomen S. C 11, Apercu C 54. 


C 97 Soret, 11. Juli 1831. 

[Goethe] befchäftigt fich Liegt] ftets mit botanifchen Fragen. 

Mehr als je war er von der Spiraltendenz eingenommen; 
er verficherte nachdrücklich, fie werde auf die Botanif den- 
jelben gewaltigen Einfluß ausüben, den die Kriftallographie 
auf die Mineralogie gehabt hat. [S.] 

Über Martius ferner C 22. 
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Cuvier und Geoffroi de St. Hilaire. 


C 98 Zu Soret, 3. Februar 1830, 

„Suvier ift hinfichtlich feines Stils und feiner Natur: 
gelchichte bewundernswert. Die Tatfachen weiß er trefflich 
darzuftellen, doch hat er faſt nichts Philofophifches und 
teils — vielleicht nur zum Scheine — gewiſſe Vorurteile der 
Schule. Man kann durch ihn fehr gefördert werden, doch 
ohne Grünölichkeit.” [S.] 


C 9 F. v. Müller, 7. Mai 1830, 

„Beoffroi de St. Hilaire hat mit feinem Urtypus aller 
DOrgantfationen und mit feinem Systeme d’analogies ganz 
vecht gegen Cuvier, der doch nur ein Philifter ift. Sch vers 
fiel länaft auf jenen einfachen Urtypus. Kein organifches 
Weſen ift ganz der dee, die zugrunde liegt, entiprechend; 
hinter jedem ſteckt die höhere Zdee: Das ift mein Gott, 
das ift der Gott, den wir alle ewig fuchen, und zu erjchauen 
hoffen, aber wir fönnen ihn nur ahnen, nicht ſchauen!“ [M.] 


Über den wifienfchaftlichen Streit zwifchen C. u. ©. hat fich 
Goethe 1830 und 1832 ausführlich ausgefprochen in einem Auf: 
faße über die Principes de Philosophie zoologique des Geoffroi 
de Saint Hilaire. Es war Goethes Ießte Arbeit. Geoffroi war 
wie Goethe ein Vorläufer der modernen Entwidlungslehre; gegen 
Cuvier verfocht er feine Theorie von dem einheitlichen Organifations: 
plan aller Tiere. Kennzeichnend für Goethes hohe Bewertung von 
wirklich wichtigen wiflenfchaftlihen Erkenntniſſen ift ein Bericht 
Sorets vom 2. Auguft 1830. Goret, den Kopf ganz voll von den 
Nachrichten über die Julirevolution in Paris, fommt zu Goethe. 
Es entipinnt fich folgendes Geſpraͤch: 

Goethe: „Nun, was denken Sie von diefer großen Gefchichte? 
Alles fteht in Brand; es verläuft nicht mehr bei gefchlofienen 
Türen; der Vulkan fommt zum Ausbruch.“ 

Soret: „Die Lage ift entfeglich! Cine fo erbärmliche Familie, 
die fih auf ein ebenfo erbärmliches Minifterrum ftüßt, gibt wenig 
Hoffnung; man wird fie fchließlich fortjagen.“ 

Goethe: „Aber ich fpreche ja nicht von Diefer Gefellfchaft, was 
liegt denn mir daran! Es handelt fi um den großen Streit 
zwifchen Guvier und Geoffroi,“ 
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Soret fügt hinzu: „Ich ftaunte über diefe unerwartete Aufklärung 
und hatte einige Minuten Sammlung nötig, um mit einigem 
nteteffe den langen Einzelheiten eines ziemlich gleichgültigen willen: 
haftlichen Kapitels zuzuhören gegenüber den großen Tagesfragen. 
Seit länger als vierzehn Tagen hat Goethe nichts anderes im Kopfe 
als Guvier und Geoffroi; mit jedermann fpricht er darüber und 
befchäftigt fich mit dem Abfchluffe einer darauf bezliglichen Arbeit, 
die ich vielleicht für die Bibliothöque universelle überfegen werde.“ 

Über Cuvier vgl. auch C 15, Über Geoffroi C 20. 





Bhilojophie. 

Spinoza. 
C 100 Zu Boifferee, 3. Auguft 1815. 
„sch Führe die Ethif von Spinoza immer bei mir. Er 
bat die Mathematif in die Ethik gebracht, jo ich in die 
Farbenlchre. Das heißt: da fteht nichts im Hinterfag, was nicht 
im Vorderſatz ſchon begründet ift.“ [B.] | 


Über fein eigenes Philofophieren fprach Goethe mit Boifferee am 
3. Dftober 1815 auf einer Fahrt von Heidelberg nach Karlsruhe. 
Boiſſerée ffizziert: „Philofophifches Denken; ohne eigentliches philo— 
fophifches Syſtem. Spinoza hat zuerft großen und immer bleibenden 
Einfluß auf ihn geübt. Dann Bacos Feines Traftätchen de Idolis; 
von den Trugbildern und Gefpenftern. Aller Irrtum in der Welt 
fomme von folchen Eidolis (ich glaube, er nimmt deren zwölf haupt: 
fächlihe an). Dieſe Anficht half Goethe fehr, fagte ihm ganz be- 
fonders zu. Überall fuchte er nun nad dem Cidolon, wenn er 
irgend Widerfprüche fand, oder Verftodung der Menfchen gegen die 
Wahrheit, und immer war ein Eidol da. War ihm etwas wider: 
wärtig, ffieß man gegen die allgemeine Meinung, jo dachte er bald, 
das wird wieder ein Eidol fein, und fümmerte fich nicht weiter. 
So reifte er nad) Jtalien; da beſonders wurde er immer von philo- 
fophifchen Gedanfen verfolgt und fam er auf die Jdre der Metamor- 
phofe. Als er nachher Schiller in Jena fah, teilte er ihm diefe Anficht 
der Dinge mit; da rief Schiller gleich: Ei, das ift eine Jdee! Gorthe 
mit feiner naiven Sinnlichkeit fagte immer: ich weiß nicht, was eine 
Idee ift, ich fehe es wirklich in allen Pflanzen ufw. Nun wollte 
er fich doch auch mit der Sprache und dem Syſtem diefer Männer 
befannt machen, jo fam er durch Schiller an die Kantifche Philofophie, 
die er fih von Reinhold in Privatftunden vortragen ließ.“ — Über 
Spinoza weiteres D 60. 
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Hamann, 


Ü 101 F. v. Müller, 18. Dezember 1823. 

Über Hamann und feine Briefe an Jacobi, 

Hamann fei zu feiner Zeit der hellite Kopf geweſen und 
babe wohl gewußt, was er wolle. Aber er habe immer 
biblifche Sprüche und Stellen aus den Alten wie Masken 
vorgehalten, er fei dadurch Vielen dunfel und myſtiſch er: 
Schienen. [M.] 

Bal. Q 51. 


Kant. 


Ü 102 Gdermann, 11. April 1817. 

Ich fragte Goethe, welchen der neuern Philofophen er für den vor: 
züglichiten halte. 

Goethe: „Kant ift der vorzüglichfte, ohne allen Zweifel. 
"Er ift auch derjenige, deſſen Lehre fich fortwirfend erwiefen 
hat und die in unfere deutfche Kultur am tiefiten eingedrungen 
ift. Er hat auch auf Sie gewirkt, ohne daß Sie ihn gelefen 
haben. Jetzt brauchen Sie ihn nicht mehr, denn was er 
Ihnen geben Fonnte, befigen Sie fchon. Wenn Sie einmal 
jpäter etwas von ihm Hi wollen, jo empfehle ich Ihnen 
feine ‚Kritif der Urteilskraft‘, worin er die Rhetorik vortrefflich, 
die Poefie leidlich, die bildende Kunft aber unzulänglich be— 
handelt hat.” 


Edermann: „Haben Euer Erzellenz je zu Kant ein perfönliches 
Verhältnis gehabt?“ 

Goethe: „Nein. Kant hat nie von mir Notiz genommen, 
wiervohl ich aus eigener Natur einen Ähnlichen Weg ging als 
er. Meine ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ habe ich gefchrieben, 
ehe ich etwas von Kant wußte, und doch ift fie ganz im 
Sinne feiner Lehre. Die Unterfcheidung des Subjefts vom 
Objekt, und ferner die Anficht, daß jedes Gefchöpf um fein 
ſelbſt willen eriftiert und nicht etwa der Korfbaum gemwachfen 
it, Damit wir unfere Flaſchen pfropfen koͤnnen: diefes hatte 
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Kant mit- mir gemein, und ich freute mich, ihm hierin zu 
begegnen. Später fchrieb ich die Lehre vom Verſuch, welche 
als Kritif von Subjeft und Objeft und als Vermittelung von 
beiden anzufehen ilt. 

Schiller pflegte mir immer das Studium der Kantjchen 
Philofophie zu widerraten. Er ſagte gewöhnlich, Kant Fönne 
mir nichts geben. Er ſelbſt ftudierte ihn dagegen eifrig, und 
ich babe ihn auch ftudiert und zwar nicht ohne Gewinn.“ [E.] 





C 103 Soret, 15. Februar 1830, 


Goethe nannte fi im Gefpräch einen Kantianer. 

Ich fprach über die legte Behauptung mein Befremden aus, wohl 
willend, wie er fich im Leben von dem wahren Kantianismus unterfchieden 
hat, und behauptete, es gebe genug Driginelles in feiner Philofophie, jo 
dab man fie eher die Goethifche ald die KRantifche nennen fönne. Diefe 
Unterfcheidung jchien ganz nach feinem Gefhmad. 

„In der Tat,” erwiderte er, „ich fchliege mich nur in 
gewiſſen Dingen der Kantijchen Philofophie an, und es gibt 
auch einiges, worin ich von ihm abweiche,“ [S.] 


C 104 Zu F. v. Müller, 18. Dezember 1823. 
Goethe äußerte,. ihm fei die populäre Philofophie ftets 
widerlich gewejen, daher habe er fich leichter zur Kantifchen 
bingeneigt, die jene vernichtet habe. Doch mit der ‚Kritif 
der Vernunft‘ habe er fich nie tief eingelafjen. [M.] 
Über Kant vgl. noch B 29, C 19, 23, 25, 28, 40, 44, 61b, E 1. 





Schelling. 


C 105 F. v. Müller, 22. April 1823. 
[Goethe gab eine] interefiante Revue über die philofophifchen Syſteme 
Kants, Neinholds, Fichtes und Schellings. 
Durch des legteren zweizüngelnde Ausdrücke über religiöfe 
Gegenstände ſei große Verwirrung entitanden und die rationelle 
Theologie um ein halbes Jahrhundert zuruͤckgebracht worden. [M.] 
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Hegel. 
C 106 Edermann, 17. Februar 1829, 
„Segel bat in den ‚Berliner Sahrbüchern‘ eine NRezenfion 
über Hamann gefchrieben, die ich in diefen Tagen leſe und 
wieder lefe und die ich fehr loben muß. Hegels Urteile als 
Kritifer find immer gut gewefen.” [E.] 





C 107 Zu $. v. Müller, 16. Juli 1827. 

„Sch mag nichts Näheres von der Hegelfchen Philofophie 
wiffen, wiewohl Hegel felbit mir ziemlich zufagt. So viel 
Philofophie, als ich bis zu meinem feligen Ende brauche, 
habe ich noch allenfalls im Vorrat; eigentlich brauchte ich 
gar Feine. Koufin hat mir nichts Widerftrebendes, aber er 
begreift nicht, daß es wohl eklektiſche Philofophen, aber Feine 
efleftifche Philofophie geben kann. Die Sache ift fo gewaltig 
Schwer; fonft hätten die guten Menfchen fich nicht feit Jahr: 
taufenden fo damit abgequält. Und fie werden es nie ganz 
treffen. Gott hat das nicht gewollt, fonft mußte er fie anders 
machen. Seder muß felbft zufehen, wie er fich durchhilft.” [M.] 

Über Goufin f. O 38 und B 47. 





C 108 Zu F. v. Müller, 24. April 1830, 

„Da hat mir jegt fo ein ÜbersHegel aus Berlin feine 
philofophifchen Bücher zugefchiekt; das ift wie die Klapper— 
Schlange: man will das verdammte Zeug fliehen und guckt 
doch hinein! Der Kerl greift es tüchtig an, bohrt gewaltig 
in die Probleme hinein, von denen ich vor achtzig Jahren fo 
viel als jest wußte, und von denen wir alle nichts willen 
und nichts begreifen. Jetzt habe ich diefe Bücher verfiegelt, 
um nicht wieder zum Lefen verführt zu werden.” [M.] 

G. Parthey erzählt in feinem Büchlein: ‚Ein verfehlter und ein 
gelungener Befuch bei Goethe 1819 und 1827. (Berlin 1862, 
Handfchrift für Freunde) zunächft von einer Unterhaltung, die fein Freund 
Carové mit Goethe (vor 1819) hatte: „Bei Goethe vorgelaffen, 
hatte er alle Schleufen feiner Beredfamfeit geöffnet, um ihm einen 
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ganz kurzen Inbegriff der neuen Hegelſchen Lehre mitzuteilen. Der 
alte Herr hoͤrt ihm lange, lange mit großen Augen zu, ohne ein 
Wort zu ſprechen; endlich ſteht er auf, zieht die Glocke und ſagt 
dem eintretenden Bedienten: ‚Bringen Sie dem Herrn eine Taſſe 
Bouilloen“ — Im Jahre 1827 fragte Goethe den Dr. Parthey 
felber, welche Stellung Hegel in Berlin einnehme; Parthey ant- 
wortete, und Goethe erging fihb nun im allgemeinen über die 
Philofophie und fagte: „Kant ift der Erfte gewefen, der ein ordent- 
liches Fundament gelegt. Auf diefem Grunde hat man dann in 
verschiedenen Richtungen weiter gebaut. Schelling hat das Objekt, 
die unendliche Breite der Natur vorangeftellt. Fichte faßte vorzugs- 
weile das Gubjeft auf; daher ſtammt fein Jh und Nicht-Ich, 
womit man in fpefulativer Hinficht nicht viel anfangen fann; feine 
Subjektivität fommt aber auf einer andern Seite herrlich zum Vor: 
fchein, nämlich in feinem Patriotismus. Wie groß find die Neden 
an die deutfche Nation! Da war ed an der Stelle, das Subjeft 
bhersorzuheben. Wo Objeft und Subjeft fich berühren, da ift Xeben. 
Wenn Hegel mit feiner Jdentitätsphilofophie fich mitten zwifchen 
Dbjeft und Subjekt hineinftellt und diefen Plaß behauptet, fo wollen 
wir ihn loben.“ — Es ift zu bemerken, daß Partheys fonftiger 
Bericht manche Gedächtnisfehler enthält; vielleicht find auch obige 
Zeilen nad) 35 Jahren nur aus der Erinnerung gefchrieben. — Über 
Hegel ferner C 24, 6la, 61b. 


Schopenhauer. 


C 109 Adele Schopenhauer an ihren Bruder, Ende 1818. 

Goethe empfing [Dein Werk ‚Die Welt als Wille und 
Borftellung‘] mit aroßer Freude, zerfchnitt gleich das ganze 
dicke Buch in zwei Teile und fing augenblielich an, darin 
zu leſen. Nach einer Stunde fandte er mir beiliegenden 
Zettel *) und ließ jagen: Er danfe Dir fehr und glaube, 
daß das ganze Buch gut fei. Weil er immer das Glück 
habe, in Büchern die bedeutendften Stellen aufzufchlagen, fo 
babe er denn die bezeichneten Seiten gelefen und große Freude 
daran gehabt. Darum jende er die Nummern, daß Du nach- 
ſehen Fönneft, was er meine. Bald gedenft er Dir felber 
weitläufiger feine Herzensmeinung zu fehreiben; bis dahin 


*) Er enthält die Notiz: „pag. 320, 321, 440, 441. Goethe,“ 
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ſolle ich Dir dies melden. Wenige Tage darauf ſagte mir 
Ottilie: der Vater ſitze uͤber dem Buche und leſe es mit 
einem Eifer, wie ſie noch nie an ihm geſehen. Er aͤußerte 
gegen ſie: auf ein ganzes Jahr habe er nun eine Freude; 
denn nun leſe er es von Anfang zu Ende und denke wohl 


ſoviel Zeit dazu zu bedürfen. Dann ſprach er mit mir und, 


meinte: e8 fei ihm eine große Freude, daß Du noch an ihm 
hingeft, da Ihr Euch doch eigentlich über die Farbenlehre ver: 
uneinigt hättet, indem Dein Weg von dem feinen abginge. 
In diefem Buche gefalle ihm vorzüglich die Klarheit der Dar: 
ftellung und der Schreibart, objchon Deine Sprache von der 
der Andern abweiche und man fich erft gewöhnen müffe, die 
Dinge fo zu nennen, wie du es verlangft; habe man aber 
einmal diefen Vorteil erlangt und wiſſe, daß Pferd nicht 
Pferd, fondern cavallo, und Gott etwa dio oder anders 
heiße, dann lefe man bequem und leicht. Auch gefalle ihm 
die ganze Einteilung gar wohl, nur ließ ihm das ungrazidfe 
Format Feine Ruh, und er bildete fich glücklich ein, das Werf 
beftehe in zwei Zeilen. [Bie.] 

Schopenhauers Mutter wohnte feit 1806 in Weimar; fie war mit 


Goethe befreundet, ihre Tochter wurde eine Freundin feiner Schwieger: 
tochter. Arthur fam nur felten nach Weimar. 


Staatswiſſenſchaften. 
Bentham und Dumont. 


C 110 Zu Soret, 25. Januar 1830, 

„Ihr Onkel [Dumont] ift ein umfaffender Geift; es gibt 
unter den Titeln der von ihm behandelten Gegenftände Feinen 
einzigen, der nicht an fich intereffant wäre, und die Wahl 
feiner Stoffe zeigt hinlänglich, was er für ein Mann geweſen 
fein muß. Man kann zwar nicht erwarten, daß der menfch- 
liche Geift ein Gefamtteil gleichitarfer Talente befige, um 
jeden Gegenftand behandeln zu Fönnen; aber wenn dem 
Autor auch nicht alles auf gleiche Weife gelungen fein mag, 
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ſo floͤßt uns ſchon die Abſicht, dies zu tun, eine beſondere 
Hochachtung vor ihm ein. Beſonders beachtenswert finde ich 
es, daß uͤberall eine praktiſche, nuͤtzliche und wohlwollende 
Tendenz bei ihm vorwaltet.” [S.] 


0111 Zu Soret, 3. Februar 1830. 

„Es iſt fuͤr mich ſehr intereſſant, in Ihrem Onkel einen 
ſo vernuͤnftigen, gemaͤßigten und praktiſchen Mann zu ſehen, 
der ſich dabei als Schuͤler und treuer Verehrer dieſes naͤrriſchen 
Bentham erklärt... Es iſt für mich eine ganz neue und 
befremdende Erjcheinung, Daß ein Greis, der an feinem Lebens⸗ 
abſchluß fteht, ein Nadifaler werden kann.“ 

Ich fuchte es damit zu erklären, daß Bentham, von der Trefflichfeit 
feiner Prinzipien und der Überlegenheit feiner Gefeße überzeugt, fich von 
feinem Eifer habe umfomehr fortreißen laffen, als er feine Möglichkeit 
ſah, feine Lehre ohne einen vollftändigen Spftemwechfel in England ein: 
geführt zu fehen, auch mit der Außenwelt zu wenig in Berührung ftand, 
um die Gefahr eines plößlichen Umfturzes beurteilen zu fönnen. Einen 
folhen erfehnte er, den Regeln zum Troß, die ſich aus feinem richtig 
interpretierten Syſtem ergeben; er fann es nicht richtig interpretieren, weil 
er außerhalb der sg ei Verhältniffe fteht. Der fchärfer fehende, 
nicht jo leidenfchaftliche Dumont Argert fich über die Überfpanntheit dieſes 
Genies und ift in einen Ähnlichen Fehler nie verfallen. Er hat überdies 
den Vorteil gehabt, die Prinzipien auf ein Land anzuwenden, welches, 
wie Genf, infolge politifcher Ereigniſſe fich gewiflermaßen erneuert hatte. 
Er hat es mit Erfolg getan, und der Erfolg fpricht zugunften des Prinzips. 
Ich erzählte noch, daß nicht Bentham allein bei Dumont durch feine Über: 
Ihwänglichfeiten Argernis erregt habe, auch ein anderer feiner Freunde, A., 
fei derjelben Meinung gewefen und habe diefe warm vertreten, fie jedoch 
auf das perfönliche Intereſſe fonzentriert und feinen Egoismus damit ge- 
vechtfertigt. 

„Ihr Onkel Dumont,” erwiderte Goethe, „war ein ge— 
mäßigter Liberaler, wie es alle vernünftigen Leute in allen 
Lebenslagen find und jein follen, wie Sie «8 find, und wie 
ich es zu fein ftets bemüht geweſen bin. Der wahre Kiberale 
ſucht mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln das Beſte 
zu erreichen, ohme mit Feuer und Schwert gegen die Mängel 
loszugehn, da er vielmehr das Gute fich zunuge macht, um 
das Beſſere zu erreichen.” [S.] 
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Cı1l2 Soret, 12. Mai 1830, 

[Das Gefpräch fommt] auf Haumann, den Nedakteur des Nach: 
druds Dumontfcher Werke, Goethe ift nicht erbaut von dem Enthufins- 
mus, den er bei feinem Befuche für die Werke Benthams gezeigt hat, 
den er doch immer für einen Narren, für einen Verrüdten gehalten hat. 
Dagegen hat er aus Nüdfichten oder vielleicht auch aus Überzeugung 
immer eine Ausnahme zugunften meines Onfels gemacht; feine Donner: 
fchläge treffen den Meifter und nicht den Schüler, weil diefer das Prinzip 
nicht mißbraucht hat. 

Goethe erzählt, wie er den Haumann inmitten feiner Phrafen unter: 
brochen habe: 
eie vergleichen mich, mein Herr, mit Bentham hin⸗ 
ſichtlich der Taͤtigkeit in einem vorgeruͤckten Alter; das iſt 
ſehr ſchoͤn, aber es beſteht ein großer Unterſchied zwiſchen 
ung; Das iſt der, ich bin „une racine“ und er „un radical“.“ 

Goethe zeigte fich mit dieſem Ausdrud fehr zufrieden; er wifle nicht, 
wie ihm das Wortfpiel zur rechten Zeit eingefallen fei, um das Entzüden 
Haumanns zu mäßigen; „denn“, fagte Goethe, „das ift nicht mein Fach“. Ich 
fuchte Haumann gegen die Befchuldigung des Nadifalismus in Schuß 
zu nehmen, indem ich bemerkte, in meiner Unterhaltung mit ihm hätte 
ich ihn als einen vernünftigen, gemäßigten und fehr wenig zu revolutionären 
Grundfägen geneigten Mann erfunden. 

„But, gut,“ rief Goethe, „Sie finden ihn gemäßigt, 
weil Sie felbit liberal find; man findet immer die Farben 
gemäßigt, wenn man von derjelben Farbe ift; ich laffe Sie 
nicht gelten!” [S.] 


C 113 Soret, 17. Februar 1832. 

Das in England hergeftellte Porträt [Dumonts), das ich Goethen 
vor einiger Zeit gefchidt hatte, befchäftigte ihn lebhaft. 

„Sch fand,” fagte er, „beim erften Anbli etwas Ab- 
ftoßendes in den Zügen, was man wohl der allzuftarken 
Anwendung des Grabftichels zufchreiben muß. Je länger 
man aber den Kopf betrachtet, deito mehr verfehwinden die 
Härten, und auf diefem dunfeln Grund fpiegelt fich ein Aus: 
drucd der Ruhe, der Güte, einer feelenftärfenden Feinheit, 
wie fie dem fchaffensreichen, wohltuenden und geiftreichen 
Manne eigen ift.” Das find die eigenen Worte Goethes. 

Über Dumont vgl. A 42, C 90, 91. 
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Geſchichtswiſſenſchaft. 
Guizot. 
0114 Zu Eckermann, 6. April 1829. 


„Guizot befist einen Tiefblick und Durchblick, wie er mir 
bei feinem Gejchichtfchreiber größer vorgefommen. Dinge, 
woran man nicht denkt, erhalten in feinen Augen die größte 
Wichtigkeit, als Quellen bedeutender Ereigniſſe. Welchen 
Einfluß 3. B. das Vorwalten gewifler religiöfer Meinungen 
auf die Gejchichte gehabt, wie die Lehre von der Erbfünde, 
von der Gnade, von guten Werfen gewiſſen Epochen eine 
folhe und eine andere Geftalt gegeben, ſehen wir deutlich 
hergeleitet und nachgewiejen. Auch das römifche Necht, als 
ein fortlebendes, das gleich einer untertauchenden Ente fich 
zwar von Zeit zu Zeit verbirgt, aber nie ganz verloren geht 
und immer einmal wieder lebendig hervortritt, fehen wir ſehr 
gut behandelt; bei welcher Gelegenheit denn auch unferem 
trefflichen Savigny volle Anerfennung zuteil wird. 

Wie Guizot von den Einflüffen redet, welche die Gallier in 
früher Zeit von fremden Nationen empfangen, ift mir befonders 
merkwürdig gewejen was er von den Deutfchen fagt. ‚Die 
Germanen, fagt er, ‚brachten uns die Idee der perjünlichen 
Hreiheit, welche diefem Volke vor allem eigen war.‘ Iſt das 
nicht fehr artig, und hat er nicht vollfommen recht?” TE.] 

Weiteres über Guizot E 4. 





Heinrich Leo. 

C 115 Zu Edermann, 15. Juli 1827. 

„Sb babe in den ‚Berliner Sahrbüchern‘ die Rezenfion 
eines Hiftorifers über Schloffer gelefen, die ſehr groß ift 
Sie ift ‚Heinrich Leo‘ unterfchrieben, von welchem ich noch 
nichts gehört habe und nach welchem wir uns doch er= 
fundigen müffen. Er fteht höher als die Franzofen, welches 
in gefchichtlicher Hinficht doch etwas heißen will. Sene 
haften zu jehr am Realen und Fönnen das Ideelle nicht zu 
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Kopf bringen, dieſes aber beſitzt der Deutſche in ganzer 
Freiheit. Über das indiſche Kaſtenweſen hat er die treff— 
lichſten Anſichten.“ [E.] 
Mit „Schloſſer“ iſt gemeint F. C. Schloſſers „Univerſalhiſtoriſche 
Überſicht der Geſchichte der alten Welt“, Auch Goethe hat das 
Werk bejprochen. 





Raumer. 


C 116 F. v. Müller, 11. Dftober 1824. 


Er fprach über Naumers Gefchichte der Hohenftaufen, 
an welchem er gerade das Nüchterne, das Freihalten von 
allen philofophifchen Anfichten lobte. Und doch, wenn 
man die vier Bände durchlefen, habe man nichts gewonnen 
als die Überzeugung, daß es damals noch fchlechter als jegt 
hergegangen. Die Weltgefchichte fei eigentlich nur ein Ger 
webe von Unfinn für den höheren Denker, und aus ihr nichts 
zu lernen. Er ziehe Naumern hundertmal dem: Sohahnes 
v. Müller vor. [M.] 

Unter Goethes Beiprechungen finden fich auch mehrere über Arbeiten 


Raumers. 
Kunſtgeſchichte. 
Winckelmann und Heinrich Meyer. 
C 117 Edermann, 16. Februar 1827. 


E Ich erzählte Goethen, daß ich in diefen Tagen Windelmanns Schrift 
‚Über die Nachahmung griechifcher Kunftwerfe‘ gelefen, wobei id) geftand, 
daß es mir oft vorgefommen, als ſei Windelmann damals noch nicht 
völlig Far über feine Gegenftände geweſen. 

Goethe: „Sie haben allerdings recht, man trifft ihn 
mitunter in einem gewiſſen Zaften; allein, was das Große 
ift, fein Zaften weift immer auf etwas hin! Er ift dem 
Kolumbus ähnlich, als er die Neue Welt zwar noch nicht 
entdeckt hatte, aber fie doch fchon ahnungsvoll im Sinne 
trug. Man lernt nichts, wenn man ihn lieft, aber wird etwas, 

Meyer ift num weitergefchritten und hat die Kenntnis der 
Kunft auf ihren Gipfel gebracht. Seine ‚Kunftgefchichte‘ ift 
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ein ewiges Werk; allein er wäre das nicht geworden, wenn 
er fich nicht in der Jugend an Windelmann hinaufgebildet 
hätte und auf dejlen Wege fortgegangen wäre. Da fieht 
man abermals, was ein großer Vorgänger tut, und was es 
heißt, wenn man fich diefen aehörig zunuge macht.” [E.] 
Windelmann, f. auch B 29, P 5; über Meyer Q 67—71. 





Gottfried Hermann. 


C 118 Zu Gonta, 26. Mai 1820, 
„Wenn man nur fo glücklich wäre, einen fo intereffanten 
Mann alle Vierteljahre einmal zu fprechen!” [C.] 


Goethe und der große Leipziger Philologe waren damals zufammen 
in Karlsbad. Conta berichtet auch: „Hermann verehrt Goethen 
wie einen Gott in Menjchengeitalt.“ 





Wilhelm v. Schlegel. 


C 119 Edermann, 24. April 1827. 

Als Schlegel zu Befuh in Weimar war: 

Goethe: „Nun, wie gefällt er Ihnen?“ 

Edermann: „Noch ganz fo wie fonft.“ 

Goethe: „Er ift freilich in vieler Hinficht fein Mann; 
aber doch Fann man ihm feiner vielfeitigen gelehrten Kennt— 
niffe und feiner großen Verdienfte wegen ſchon etwas zu: 
gute halten.” [E.] 


C 120 Eckermann, 25. April 1827. 

Ich war abends wieder einige Augenblide bei Goethe. Er erzählte 
mir, daß Schlegel in der Dämmerung bei ihm gewefen und daß er mit 
ihm ein höchit bedeutendes Gefpräch über literarifche und hiftorifche Gegen: 
ftände geführt, das für ihn fehr belehrend gewefen. 

„Nur muß man”, fügte er hinzu, „Eeine Trauben von 
den Dornen und feine Feigen von den Difteln verlangen; 
übrigens ift alles ganz vortrefflich.“ [E.] 

Über Schlegel ferner A 73 Anm., B 29, C 78, 80, O 27. 





Bode, Goethes Gedanken. I. 13 
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Entwidlungslehre C 21, 225 D 15—34, 49; Geologie und Mineralogie 
A 33; B 6, 335 0 7,39, 47,565 D 1,4; Geographie A 21, G 78, 
98—117; Geſchichte B 59, 605 O 26, 31, 83—915 G 98—134; 
Graphologie A 85 Hagiologie A 6; Jurisprudenz C 1145 Mathematif 
B 61, 645 C 6, 14, 15, 83, 1005 E85; Mythologie H 425 Medizin 
A 9, 12, 25; C 57, D 20; G 68; Meteorologie D 4, 185 Naturwiſſen⸗ 
fchaft im allgemeinen B 58, 615 C 4, 6, 13, 32, 47—53; D 4; Oprif 
und Farbenlehre A205 C1, 3, 11,34—37, 40—43, 53, 100; Padagssit 
B alles; Philologie B 585 C 73— 785 Philofophie B 255 C 12, 19, 
24, 25, 28—30, 44—46b, 60, 61; D 68; fiehe unten Einzelne Welt: 
anfchauungen; Phrenologie A 75 Phnfit B 61; C 535 Pinchologie 
A alles; Pſychiatrie A 15— 175 Serualwiflenfchaft A 62— 735 Sprach: 
willenfchaft C 205 Theologie B 45; U 21, 225 D 685 Völkerkunde 
A 21; G 98—117; Zoologie A 23; D 7, 8, 15—30, 


C. Einzelne Weltanfhauungen und Denfarten. 
Ariftoteliter C 19; Cyniker C 28b; Efleftifer C 28b; Entwidlungs: 
theorie © 21, 225 D 15— 34, 49; Epifuräer C 286; Idealiſten C 30; 
Okkultismus A 10, 24—27, 54; C 21; D 10; Platonifer C 14, 195 
Popularphilofophie D 68; Pythagoraͤer C 145 Quietiften C 30; 
Scholaftif C 19; Senfualismus C 30; Skeptizismus © 23, 30; 
Stoifer C 28b, 29; Teleologie © 21. 
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D. Religion. 


Die Befeeltheit und Einheit der Natur. 


Das ein: und aufgeborene Vernunftgejep. 


Dı Falk, Zeit unbeitimmbar. 

Treu der Natur hingegeben, wie Goethe war, liebte er es auch, mit 
geheimnisvollen Einleitungen und Andeutungen über ihr Wirken und ihre 
Produkte zu fprechen. So führte er mich einft zu feiner Naturalien- 
fammlung und fagte fodann, indem er mir ein Stüd Granit in die Hand 
gab, das fich durch höchft feltfame Übergänge auszeichnete: 

„Da, nehmen Sie den alten Stein zum Andenken von 
mir! Wenn ich je ein älteres Geſetz in der Natur auffinde, 
als das it, welches fich in dieſem Produkte darlegt, jo will 
ich Ihnen auch ein Eremplar davon verehren und diejes hier 
zurücknehmen. Bis jegt Fenne ich Feins, bezweifle auch fehr, 
daß mir je etwas Ähnliches, gefchweige denn Beſſeres von 
dieſer Art zu Geſichte kommen wird. Betrachten Sie mir ja 
fleißig die Übergänge, worauf am Ende alles in der Natur 
ankommt! Etwas, wie Sie jehen, ift da, was einander auf: 
fucht, durchöringt und, wenn es eins ift, wieder einem Dritten 
die Entitehung gibt. Glauben Sie nur: hier ift ein Stüd 
von der älteiten Urkunde des Menfchengefchlechts! Den Zus 
fammenhang aber muͤſſen Sie felbft entdecken. Wer es nicht 
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findet, dem hilft es auch nichts, wenn man es ihm ſagt. 
Unſere Naturforſcher lieben ein wenig das Ausfuͤhrliche, ſie 
zaͤhlen uns den ganzen Beſtand der Welt in lauter beſonderen 
Teilen zu und haben gluͤcklich fuͤr jeden beſonderen Teil auch 
einen beſonderen Namen. Das iſt Tonerde! Das iſt Kieſel— 
erde! Das iſt dies und das iſt das! Was bin ich nun aber 
dadurch gebeſſert, wenn ich auch alle dieſe Benennungen inne 
habe? ir fällt immer, wenn ich dergleichen höre, die alte 
Lesart aus ‚Fauft‘ ein: 


Encheiresin naturae nennt’8 die Chemie, 
Bohrt fich felber Efel und weiß nicht wie! 


Was helfen mir denn die Teile? was ihre Namen? 
Wiffen will ich, was jeden einzelnen Teil im Univerfum fo 
hoch begeiftigt, daß er den andern auffucht, ihm entweder 
dient oder ihn beherrfcht, je nachdem das allen eins und 
aufgeborene Vernunftgefeg in einem höhern oder geringern 
Grade den zu diefer, jenen zu jener Rolle befähigt. Aber 
gerade in diefen Punkten herrſcht überall das tiefite Still: 
ſchweigen.“ [F.] 

Encheiresins naturae: das die Natur in die Hand nehmen. Die 

Stelle im ‚Kauft‘ (I, 1936) lautet jeßt: 


„Wer will was Lebendige erfennen und bejchreiben, 
Sucht erft den Geift herauszutreiben, 

Dann hat er die Teile in feiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiftige Band. 

Encheiresin naturae nennt’s die Chemie, 

Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie.“ 


Über den Granit fchrieb Goethe 1784 einen befonderen Aufſatz. Er 
verehrte ihn ald das zutage tretende Urgeftein, das bis zu den 
tiefften Orten der Erde reicht, das nichts Lebendiges erzeugt, noch 
verfchlungen hat und vor allem Leben war. Weil Goethe alles 
irdifche Gefchehen als einen langſamen, unaufhörlichen Prozeß fich 
vorzuftellen das Bedürfnis hatte (im Gegenfaß zu Kataftrophen, 
Gruptionen, Nevolutionen), fo fuchte er auch gern nad Übergängen 
vom Granit in andere, feiner Auffaflung nach auf den Granit folgende 
Gefteine. Val. Milch, Goethe und die Geologie in den ‚Stunden mit 
Goethe‘ II, 102. 











— — — 
Die Beſeeltheit und Einheit der Natur. Erſcheinungen Gottes 197 





Es iſt alles nur Eins. 


D Zu Riemer, 2. Auguſt 1807. 


„Wir ſollten nicht von Dingen an ſich reden, ſondern 
von dem Einen an ſich. Dinge ſind nur nach menſchlicher 
Anſicht, die ein Verſchiedenes und Mehreres ſetzt. Es iſt 
alles nur Eins. Aber von dieſem Einen an ſich zu reden: 
wer vermag es?“ [R.] 


Erfheinungen Gottes. 


Gott überall. 


D 3 Heinrich Voß, Februar 1804. 

Am Abend mußte ich Goethe meine Überfeßung von Horazens 
fechfter Epiftel des erften Buchs vorlefen. Dies gab zu einem fehr fchönen 
Geſpraͤch Anlaß, deflen Cindrud nur mit dem Tode aus meiner Seele 
fhwinden fann. Er redete über das nil admirari — oder vielmehr über 
den Platonifchen Ausipruch, daß die Verwunderung die Mutter alles 
Schönen und Guten fei. 

„Der ift ein Tölpel, der fich nicht verwundern kann, auf 
den nicht die ewigen Naturgefege in großen und FEleinen 
Gegenftänden — gleichviel wie groß oder Flein die Maffe 
fei — einen mächtigen Eindrucd machen.“ 

Das Nefultat feiner Nede war, daß der Weife mit dem Nicht: 
bewundern aufhöre, und fo fam er auf den „edlen Horazy“ zurüd. Er 
fprach wohl anderthalb Stunden, mit feurigen Mienen, mit der lebendigften 
Aktion, aber immer mit folcher Befonnenheit, daß er die Wahrheit feines 
Themas fo recht eigentlich durch die Tat beherzigte. 

„Begreifen wir’s,” jagte er einmal, „warum wir hier fo 
zufammenfigen? Was war der nächftuorhergehende Moment, 
was war die Veranlaffung zu diefem, und weiter rückwärts 
und noch weiter, bis in’s Unendliche fort?” 

Dann redete er auch: über die Empfänglichkeit des Gefühls, wie 
ein lebendiger Geift in der ganzen Gotteswelt nichts ald Wunder erblict 
und heilige Gottesoffenbarung. — Als er ausgefprochen, nahm er fein Licht, 
fagte ein trodenes „Gute Nacht” und ging davon und ließ mich und 
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Riemer wie Stumme gegeneinander ſitzen. Ob Goethe uns in Verwunderung 
hat ſetzen wollen, das weiß und glaube ich nicht, aber daß er's tat, weiß 
ich; denn wohl keiner hat einen Mittler Gottes und der Menſchen mit 
ſolcher Ehrfurcht betrachtet, als wir dieſen Mann in dieſem Augenblicke. 
Ich — noch nach zwölf Uhr auf und uͤberdachte das gehörte Gottes: 
wort. [V.] 


„Das Werdende, das ewig wirftund lebt...“ 


D4 Zu Edermann, 13. Februar 1829. 

„Den Unzulänglichen verfchmäht [die Natur] und nur 
dem Zulänglichen, Wahren und Neinen ergibt fie fich und 
offenbart ihre Geheimniffe. 

Der Verftand reicht zu ihr nicht hinauf; der Menjch 
muß fähig fein, fich zur höchften Vernunft erheben u koͤnnen, 
um an die Gottheit zu ruͤhren, die ſich in Urphaͤnomenen, 
phyſiſchen wie ſittlichen, offenbart, hinter denen ſie ſich haͤlt 
und die von ihr ausgehen. 

Die Gottheit aber iſt wirkſam im Lebendigen, aber nicht 
im Toten; ſie iſt im Werdenden und ſich Verwandelnden, 
aber nicht im Gewordenen und Erſtarrten. Deshalb hat auch 
die Vernunft in ihrer Tendenz zum Goͤttlichen es nur mit 
dem Werdenden, Lebendigen zu tun, der Verſtand mit dem 
Gewordenen, Erſtarrten, daß er es nutze. 

Die Mineralogie iſt daher eine Wilfenfcaft für den Vers 
ftand, für das praftifche Leben, denn ihre Gegenftände find 
etwas Totes, das nicht mehr entfteht, und an eine Synthefe 
ift dabei nicht zu denken. Die Gegenftände der Meteorologie 
find zwar etwas Lebendiges, das wir täglich wirken und 
Schaffen ſehen; fie fegen eine Synthefe voraus, allein der 
Mitwirfungen find fo mannigfaltige, daß der Menſch diejer 
Syntheſe nicht gewachſen ift und er fich daher in feinen Bes 
obachtungen und Forfchungen unnüg abmüht, Wir fteuern 
dabei auf Hypethefen les, auf imaginäre Inſeln, aber die 
eigentliche Syntheſe wird wahrfcheinlich ein unentdecktes Land 
bleiben. Und mich wundert e8 nicht, wenn ich bedenfe, wie 
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Schwer es gehalten, jelbit in fo einfachen Dingen wie die 
Pflanze und die Farbe zu einiger Syntheſe zu gelangen.“ [E.] 
Mineralogie hier im Gegenfaße zur Geologie, die e$ mit der Ent: 
ftehung und Verwandlung der Erdoberfläche zu tun hat. — Syntheſe: 
Zufammenfaffung eines Mannigfaltigen zur Cinheit. — Urphänomene 
fuchte Goethe mit befonderer Liebe, nämlich legte Erfcheinungen, über 
die man nicht mehr hinaus kann; z. B. der Magnet ift ein Ur: 
phänomen, das man „nur ausfprechen darf, um es erflärt zu haben; 
dadurch wird es denn auch ein Symbol für alles übrige, wofür wir 

feine Worte noch Namen zu fuchen haben“. 


Die Gottheit ift Verftand und Vernunft der 
Natur. 


Ds Edermann, 23. Februar 1831. 


Wir fprehen von der hohen Bedeutung der Urphänomene, hinter 
welchen man unmittelbar die Gottheit zu gewahren glaube. 


Goethe: „Sch frage nicht, ob dieſes höchite Weſen 
Verftand und Vernunft habe, fondern ich fühle, es ift der 
Verftand, es ift die Vernunft felber. Alle Gejchöpfe find 
davon durchdrungen, und der Menjch hat davon jo viel, daf 
er Teile des Höchiten erkennen mag.” TE.] 

Bol. Teleologifche Naturbetrachtung C 21. 


Die Idee hinter der Erfcheinung. 


Ds Zu F. v. Müller, 7. Mai 1830, 

Gelegentlich des Streites zwifchen Guvier und Geoffroi de St. Hilaire 
[C 99] urteilte Goethe, der leßtere habe recht. 

„Kein organifches Wefen ift ganz der Idee, die zugrunde 
fiegt, entfprechend; hinter jedem ftecft die höhere Idee: Das 
ift mein Gott, das ift der Gott, den wir alle ewig ſuchen 
und zu erfchauen hoffen, aber wir koͤnnen ihn nur ahnen, 
nicht Schauen.” 

Über den Streit der beiden franzöfifchen Gelehrten vgl. C 98, 99. 
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Die wahren Symbole der Allgegenwart 
Gottes, 


D7 Edermann, 29. Mai 1831. 

Man hatte mir in diefen Tagen ein Meft junger Grafemüden ge: 
bracht, nebft einem der Alten, den man in Zeimruten gefangen. Nun 
hatte ich zu bewundern, wie der Vogel nicht allein im Zimmer fortfuhr 
feine Jungen zu füttern, fondern wie er fogar, aus dem Fenſter freigelaffen, 
wieder zu den Jungen zurüdfehrte. Cine folche, Gefahr und Gefangen: 
fchaft überwindende elterliche Liebe rührte mich innig, und ich Außerte 
mein Erftaunen darüber heute gegen Goethe. 

„Naͤrriſcher Menſch!“ antwortete cr mir lächelnd be— 
deutungsvoll, „wenn Ihr an Gott glaubtet, jo würdet Ihr 
Euch nicht verwundern! 


Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fich, fich in Natur zu hegen, 

So daf, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Befeelte Gott den Vogel nicht mit diefem allmächtigen 
Trieb gegen feine Jungen, und ginge das gleiche nicht durch 
alles Lebendige der ganzen Natur, die Welt würde nicht be— 
ftehen Fönnen! So aber ift die göttliche Kraft überall ver— 
breitet und die ewige Liebe überall wirkſam.“ 

Eine Ähnliche Auferung tat Goethe vor einiger Zeit, ald ihm von 
einem jungen Bildhauer das Modell von Myrons Kuh mit dem faugenden 
Kalb gefendet wurde, 

„Hier haben wir einen Gegenftand der höchiten Art; 
das die Welt erhaltende, durch die ganze Natur gehende er: 
nährende Prinzip ift uns bier in einem fchönen Gleichnis 
vor Augen. Diefes und Ähnliche Bilder nenne ich die wahren 
Symbole der Allgegenwart Gottes.” [E.] 

Über ‚Myrons Kuh‘ hat Goethe 1812 einen Aufſatz gefchrieben, 
den er 1818 veröffentlichte und 1828 durch einen Zufaß vermehrte. 
Myron aus Böotien war ein Älterer Zeitgenofle des Phidias und 
Polyklet; feine ‚Kuh‘ war etwa 1000 Jahre befannt und ift feitdem 
verfhwunden. Boethe glaubte, ihr Abbild auf antifen Münzen zu 
haben und befchrieb fie danad) als ein junges Tier, das fein erftes 
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Kälbchen fAugte. „Die Mutter firamm auf ihren Füßen wie auf 
Säulen, bereitet durch ihren prächtigen Körper dem jungen Säug- 
ling ein Obdach; wie in einer Nifche, einer Zelle, einem Heiligtum, 
ift das Feine nahrungsbedürftige Gefchöpf eingefaßt und füllt den 
organifch umgebenen Raum mit der größten Zierlichfeit aus. Die 
halbfniende Stellung, gleich einem Bittenden, das aufgerichtete 
Haupt, gleich einem Klehenden und Empfangenden, die gelinde An: 
ftrengung, die zarte Heftigfeit, alles it in den beiten dieſer Kopien 
angedeutet, was dort im Original Über allen Begriff muß vollendet 
geweſen fein. Und nun wendet die Mutter das Haupt nach innen, 
und die Gruppe fchließt fich auf die vollkommenſte Weife felbit ab.“ 


„Ver das hört und nicht an Gott glaubt...” 


Ds Edermann, 8. Oftober 1827. 


Edermann, der ein großer Vogelfreund war, ſprach von allerlei 
Vögeln und zulegt vom Kudud. 


Goethe: „Ein Wunder aber bleibt es mir immer, daf 
der junge Kuckuck auch von folchen Vögeln gefüttert wird, 
die ihm nicht gebrütet und erzogen.” 


Edermann: „Es ift freilich ein Wunder, doch gibt es wohl etwas 
Analoges. Ya, ich ahne in diefer Nichtung fogar ein großes Gefeß, das 
tief durch die ganze Natur geht. 

Ich hatte einen jungen Hänfling gefangen, der fchon zu groß war, 
um fih von Menfchen füttern zu laſſen, aber noch zu jung, um allein zu 
freſſen. Ich gab mir mir ihm einen halben Tag viel Mühe; da er aber 
durchaus nichts annehmen wollte, fo feßte ich ihn zu einem alten Hänf- 
ling hinein, einem guten Eänger, den ich ſchon feit Jahr und Tag im 
Käfig gehabt und der außen vor meinem Fenfter hing. ch dachte: wenn 
der Junge ficht, wie der Alte frißt, jo wird er vielleicht auch an’s Futter 
gehen und e8 ihm nachmachen. Er tat aber nicht fo, fondern er öffnete 
feinen Schnabel gegen den Alten und bewegte mit bittenden Tönen die 
Flügel gegen ihn, worauf denn der alte Hänfling fich feiner fogleich er: 
barmte und ihn als Kind annahm und ihn fütterte, ald wäre es fein eigenes. 

Ferner brachte man mir eine graue Grasmüde und drei Junge, die 
ich zufammen in einen großen Käfig tat und die die Alte fütterte. Am 
anderen Tage brachte man mir zwei bereit$ ausgeflogene junge Nachtigallen, 
die ich auch zu der Grasmüde tat und die von ihr gleichfalld adoptiert 
und gefüttert wurden. Darauf nad) einigen Tagen feßte ich noch ein 
Meft mit er flüggen jungen Müllerhen hinein, und ferner noch 
ein Meft mit fünf jungen Plattmoͤnchen. Diefe alle nahm die Gras: 
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muͤcke an und fuͤtterte ſie und ſorgte fuͤr ſie als treue Mutter. Sie hatte 
immer den Schnabel voll Ameiſeneier und war bald in der einen Ecke 
des geraͤumigen Kaͤfigs und bald in der anderen, und wo nur immer 
eine hungrige Kehle ſich oͤffnete, da war ſie da. Ja noch mehr! Auch 
das eine indes herangewachſene Junge der Grasmuͤcke fing an, einige der 
Kleineren zu fuͤttern, zwar noch ſpielend und etwas kinderhaft, aber doch 
ſchon mit entſchiedenem Triebe, es der trefflichen Mutter nachzutun.“ 


Goethe: „Da ſtehen wir allerdings vor etwas Goͤttlichem, 
das mich in ein freudiges Erſtaunen ſetzt. Waͤre es wirklich, 
daß dieſes Füttern eines Fremden als etwas Allgemein: 
gefegliches durch Die Natur ginge, jo wäre damit manches 
Raͤtſel gelöft, und man Fünnte mit Überzeugung fagen, daß 
Gott fich der verwaiften jungen Naben erbarme, die ihn an— 
rufen.” 


Edermann: „Etwas Allgemeingefegliches fcheint es allerdings zu fein; 
denn ich habe auch im wilden Zuftande diefes hilfreiche Füttern und diefes 
Erbarmen gegen Verlaffene beobachtet. 

Ich hatte im vorigen Sommer in der Nähe von Tiefurt zwei junge 
Zaunfönige gefangen, die wahrfcheinlich erft ganz Kürzlich ihr Neſt ver: 
laffen hatten, denn fie faßen in einem Bufch auf einem Zweige nebft fieben 
Gefhwiftern in einer Neihe und ließen fich von ihren Alten füttern. Ich 
nahm die jungen Vögel in mein feidenes Tafchentuch und ging in der 
Nichtung nach Weimar bis an's Schießhaus, dann rechts nach der Wieſe 
an der Ilm hinunter und an dem Badeplaß vorüber, und dann wieder 
links in das Feine Gehölz. Hier, dachte ich, haft du Ruhe, um einmal 
nach deinen Zaunfönigen zu fehen. Als ich aber das Tucy öffnete, ent: 
fchlüpften fie mir beide und waren fogleich im Gebüfch und Grafe ver: 
ſchwunden, fo daß mein Suchen nach ihnen vergebens war. Am dritten 
Tage fam ich zufällig wieder an diefelbige Stelle, und da ich die Lodtöne 
eines Rotkehlchens hörte, fo vermutete ich ein Meft in der Nähe, welches 
ih nach einigem Umherfpähen auch wirflicdy fand. Wie groß war aber 
mein Erftaunen, als ich in diefem Meft neben beinahe flüggen jungen 
Rotkehlchen auch meine beiden jungen Zaunfönige fand, die fich hier ganz 
gemütlich untergeran hatten und fich von den alten Notfehlchen füttern 
ließen. Ich war im hohen Grade glüdlich über diefen hoͤchſt merkwürdigen 
Fund. Da ihr fo Hug feid, dachte ich bei mir felber, und euch fo huͤbſch 
habt zu helfen gewußt und da auch die guten Rotkehlchen ſich eurer fo 
hilfreich angenommen, fo bin ich weit entfernt, fo gaftfreundliche Ver: 
hältniffe zu ſtoͤren; im Gegenteil wünfche ich euch das allerbeite Gedeihen.“ 


Goethe: „Das ift eine der beften omithologifchen Ge: 
Schichten, die mir je zu Ohren gefommen! Stoßen Sie an, Sie 
follen leben, und Ihre glücklichen Beobachtungen mit! Wer das 
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hört und nicht an Gott glaubt, dem helfen nicht Mofes und 
die Propheten. Das ift es nun, was ich die Allgegenwart 
Gottes nenne, der einen Teil feiner unendlichen Liebe überall 
verbreitet und eingepflanzt hat und fchen im Tiere dasjenige 
als Knoſpe andeutet, was im edeln Menfchen zur fchönften 
Blüte kemmt. Fahren Sie ja in Ihren Studien und Ihren 
Beobachtungen fort! Sie fcheinen darin ein befonders Glück 
zu haben und Fönnen noch ferner zu ganz unfchägbaren 
Refultaten kommen.“ [E.] 


Bürgfhaft unferes überfinnlihenlUrfprungs. 


D9 Zu F. v. Müller, 29. April 1818. 

„Das Vermögen, jedes Sinnliche zu veredeln und auch 
den toteſten Stoff durch Vermählung mit der Idee zu beleben, 
ift die fchönfte Bürgichaft unferes überfinnlichen Ursprungs . . . 
Die Moral ift ein ewiger Friedensverfuch zwifchen unfern 
perfönlichen Anforderungen und den Gejeren jenes unficht: 
baren Reiches . . . Wenn man das Treiben und Tun der 
Menſchen feit Jahrtaufenden überblickt, jo laſſen fich einige 
allgemeine Formeln erkennen, die je und immer eine Zauber: 
fraft über ganze Nationen wie über die Einzelnen ausgeübt 
haben, und dieje Formeln, ewig wiederfehrend, ewig unter 
taufend bunten Verbrämungen diefelben, find die geheimnis- 
volle Mitgabe einer höhern Macht in’s Leben... . Der auf: 
merkſame Forſcher fest fich aus folchen Formeln eine Art 
Alphabet des Weltgeiftes zufammen.” [M.] 





Gottes Wirkſamkeit in höheren Naturen. 


D ıo Edermann, 11. März 1832. 

Das Geſpraͤch wendete fih auf große Menfchen, die vor Chriftus 
gelebt, unter Chinejen, Indiern, Perfern und Griechen, und daß die Kraft 
Gottes in ihnen ebenjo wirkſam geweien als in einigen großen Juden 
des Alten Teftaments. Auch famen wir auf die Frage, wie e$ mit 
Gottes Wirkungen ftehe in großen Naturen der jeßigen Welt, in der 
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Goethe: „Wenn man die Leute reden hoͤrt, ſo ſollte 
man faſt glauben, ſie ſeien der Meinung, Gott habe ſich ſeit 
jener alten Zeit ganz in die Stille zuruͤckgezogen, und der 
Menſch waͤre jetzt ganz auf eigene Fuͤße geſtellt und muͤſſe 
ſehen, wie er ohne Gott und fein tägliches unſichtbares An- 
hauchen zurechtfomme. In veligiöfen und moralifchen Dingen 
gibt man noch allenfalls eine göttliche Einwirkung zu; allein 
in Dingen der Wiffenfchaft und Künfte glaubt man, es fei 
lauter Irdiſches und nichts weiter als ein Produkt rein 
menfchlicher Kräfte. 

Verfuche e8 aber doch nur einer und bringe mit menfche 
lihem Wollen und menfchlichen Kräften etwas hervor, das 
den Schöpfungen, die dem Namen Mozart, Raphael oder 
Shafefpeare tragen, fich an die Seite feren laffe! Ich weiß 
vecht wohl, daß diefe drei Edlen Feineswegs die einzigen find, 
und daß in allen Gebieten der Kunft eine Unzahl trefflicher 
Geiſter gewirkt hat, die vollfommen fo Gutes hervorgebracht 
als jene Genannten. Allein, waren fie fo groß als jene, fo 
überragten fie die gewöhnliche Menfchennatur in eben dem 
Verhältnis und waren ebenfo gottbegabt als jene. 

Und überall, was ift es und was foll e8? — Gott hat 
fich nach den befannten imaginierten fechs Schöpfungstagen 
keineswegs zur Ruhe begeben; vielmehr ift er noch fortwährend 
wirffam wie am erften. Diefe plumpe Welt aus einfachen 
Elementen zufammenzufegen und fie jahraus jahrein in den 
Strahlen der Sonne rollen zu laſſen, hätte ihm ficher wenig 
Spaß gemacht, wenn er nicht den Plan gehabt hätte, fich 
auf diefer materiellen Unterlage eine Pflanzfchule für eine 
Welt von Geiftern zu gründen. So ift er nun fortwährend in 
höheren Naturen wirffam, um die geringeren heranzuziehen. ”[E.] 

Dal. Zu Edermann, 24. Januar 1824: „Alle beabfichtigten 

[fünftlichen] Nevolutionen find ... ohne Gott, der fich von folchen 

Pfufchereien zurüdhält. Iſt aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer 

großen Neform in einem Volke vorhanden, fo ift Gott mit ihm, 

und fie gelingt. Er war fichtbar mit Chriftus und feinen erften 


Anhängern ... er war ebenfo fichtbar mit Luther.“ Wollftändiger 
G 37. Vgl. außerdem, was Goethe am 11. März 1828 zu Edermann 
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ſagte: „Jede Produktivität Höchfter Art, jedes bedeutende Apercu, 
jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folge 
hat, fteht in niemandes Gewalt und ift über aller irdifchen Macht 
erhaben. Dergleichen hat der Menfch als unverhoffte Gefchenfe von 
oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem 
Danf zu empfangen und zu verehrten hat.“ — Vgl. ferner C 21 
(Teleologie), D 22, 27. — „Und überall“: und überhaupt. 


Gott begegnet fich immer felbft. 


D ıı Zu Niemer, 17. Mai 1808. 
„Spftole und Diaftole des Weltgeiftes. Jener gibt die 
Spezififation, diefe das Unenöliche.” [R 2.] 


Syſtole und Diaftole: Zufammenziehung und Ausdehnung, wie bei 
den Herzfammern und den Lungen. — 


Dı2 Zu Niemer, Anfang 1807. 
„Ein Gott fann nur wieder durch einen Gott balanciert 
werden. Die Kraft ſoll fich felber einfchränfen, ift abjurd! 
Sie wird nur wieder durch eine andere Kraft eingefchränft. 
Diefes Ipezifizierte Weſen kann fich nicht felbit einfchränfen, 
fondern das Ganze, welches fich fpezifiziert, fchränft fich eben 
dadurch felbit ein, aber nicht das Einzelne fich.” [R.] 
Goethe und Niemer lafen bei einem Badeaufenthalte Zinfgräfs 
Apophthegmata („Der Teutfchen fcharffinnige kluge Sprüh“) und 
darin auch den Saß: Nemo contra deum nisi deus ipse, niemand 
gegen Gott außer Gott felber. Der Spruch paßte zu Goethes fpino- 
ziſtiſchem Pantheismus, und er verwandte ihn als Motto zum vierten 
Zeile von ‚Dichtung und Wahrheit‘, zitiert ihn auch in deilen 
20, Buche, wo er feine Dämonenlehre fizziert. 


D 13 Niemer, 3. Juli 1810. 
Abends nach Tifche. Nihil contra Deum, nisi Deus ipse. 
„Ein herrliches Diftum von unendlicher Anwendung! 
Gott begegnet fich immer felbft; Gott im Menfchen fich felbft 
wieder im Menfchen. Daher feiner Urfache hat, fich gegen 
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den Groͤßten gering zu achten, denn wenn der Groͤßte in's 
Waſſer faͤllt und nicht ſchwimmen kann, ſo zieht ihn der 
aͤrmſte Hallore heraus. — Napoleon, der den ganzen Kon— 
tinent erobert hat, findet es nicht unter ſich, ſich mit einem 
Deutſchen uͤber die Preſſe und die tragiſche Kunſt zu unter— 
halten, einen artis peritum zu konſultieren. — So goͤttlich 
iſt die Welt eingerichtet, daß jeder an ſeiner Stelle, an ſeinem 
Ort, zu feiner Zeit alles übrige gleich waͤgt.“ [R.] 

Artis peritus: Kunftverftändiger. — Der Deutfche ift Goethe felber, 

die Unterhaltung fand am 2. Oktober 1808 in Erfurt ſtatt. 


Cine liebende Hauptmonas. 


D ı4 Falk, 25. Januar 1813, 


In einer Unterhaltung nad Wielands Begräbnis fagte Falf, ob 
man in der Erflärung der Welt nicht viel weiter fomme, „wenn wir eine 
liebende Hauptmonas im Mittelpunfte der Schöpfung vorausfeßten“. 


Goethe: „Sch habe gegen diefe Vorftellung, als Glauben 
betrachtet, nichts; nur pflege ich auf Ideen, denen Feine finn- 
lihe Wahrnehmung zugrunde liegt, feinen ausjchließenden 
Wert zu legen ..... Streng genommen kann ich von Gott 
doch weiter nichts wiffen, als wozu mich der ziemlich be: 
fchränfte Gefichtsfreis von finnlichen Wahrnehmungen auf 
diefem Planeten berechtigt, und das ift in allen Stücken wenig 
genug. Damit ift aber Feineswegs gelagt, daß durch dieſe 
Beſchraͤnkung unferer Naturbetrachtungen auch dem Glauben 
Schranken geſetzt werden.” [F.] 

Dies Geſpraͤch — unter D 49. — Hauptmonas: Bei 

Plato und Leibniz ift die Monadenlehre wichtig. Die Monade ift 

eine Einheit, welche das Viele in fich begreift. Bei Leibniz ift Gott 

die vollfommenfte Monas, monas monadum, Miedrigere Monaden 


find die Menfchenfeelen, die Tierfeelen und die in beftändigem 
Schlafe ruhenden bewußtlofen Körper. 


en 
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Des Menfhen Stellung in der Welt. 


Entwidlung der Welten. 


D 15 Falk, Juni 1809. 


„gs it alles fo ungeheuer,” fagte [Goethe nach einem 
Gefpräche über die beftändigen Verwandlungen und Entwick 
lungen in der Natur] zu mir, ‚daß an Fein Aufhören von 
irgendeiner Seite zu denken ift. Oder meinen Sie, daß 
jelbft die Sonne, die doch alles verfchafft, fchon mit der 
Schöpfung ihres eigenen Planetenfyftems völlig zu Nande 
wäre und daß fonach die Erden und Monde bildende Kraft 
in ihr entweder ausgegangen fei oder Doch untätig und völlig 
nußlos daliege? Ich glaube dies Feineswegs. Mir ift es 
fogar höchft wahrfcheinlich, daß hinter Merkur, der an fich 
ſchon klein genug ausgefallen ift, einft noch ein Eleinerer 
Stern als diefer zum Vorfchein Eommen wird. Man fieht 
freilich jchon aus der Stellung der Planeten, daß die Pro— 
jeftionsfraft der Sonne merklich abnimmt, weil die größten 
Maffen im Spfteme auch die größte Entfernung einnehmen. 
Eben auf diefem Wege aber kann es, fortgefchloffen, dahin 
kommen, daß wegen Schwächung der Projektionsfraft irgend: 
ein verfuchter Planetenwurf irgendeinmal verunglücte. Kann 
die Sonne fodann den jungen Planeten nicht wie die vorigen 
gehörig von fich abfondern und ausftoßen, fo wird fich viel: 
leicht, wie beim Saturn, ein Ring um fie legen, der ung 
armen Erdenbewohnern, weil er aus wdifchen Beftandteilen 
zufammengefegt ift, ein böfes Spiel machen dürfte. Und 
nicht nur für uns, fondern auch für alle übrigen Planeten 
unferes Syſtems würde die Schattennähe eines folchen Ringes 
wenig Erfreuliches bewirfen. Die milden Einflüffe von Licht 
und Wärme müßten natürlich dadurch verringert werden, 
und alle Organifationen, deren Entwicklung ihr Werk ift, 
Fr einen mehr, die andern weniger fich dadurch gehemmt 
üblen. 
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Nach diefer Betrachtung Fönnten die Sonnenflecke aller: 
dings einige Unruhe für die Zufunft erwecken. So viel ift 
gewiß, daß wenigftens in dem ganzen ung befannt gewordenen 
Bildungshergang und Geſetz unferes Planeten nichts enıhalten 
ift, was der Formation eines Sonnenringes entgegenftände, 
wiewohl ſich freilich für eine folche Entwicklung Feine Zeit 
angeben läßt.“ [F.] 


Der Sonnenring. 


D 16 Abeken (brieflih an Heinrich Voß), 26. Dezember 1808, 

Bei einem Souper [im Wolzogenfchen] Haufe hörte ich Goethen 
über Aftronomie fprechen. 

„Die Sonne” — jagte er — „wird einft einen Ning 
befommen, wie der Saturn einen hat. Man follte dieje 
Vorausfagung in eine eherne Tafel eingraben und diefelbe 
in die Erde bergen, damit die Leute, die fie etwa in fpäter 
Zeit fänden, erfennten, wie Flug wir geweſen.“ [Bie.] 


Gott gibt mit Wenigem den Ausfchlag. 


D 17a Zu Niemer, 23. März 1809, 

„pie Materie hat ebenfoviel Luft zu verharren als fich zu 
verändern, und auf dieſem Gleichgewicht beruht die Möglich: 
Feit der Welt, indem Gott nur mit Wenigem den Ausjchlag 
zu geben braucht.” [R 2.) 


Alles ift Metamorphofe. 


D ı7b Zu Boifferee, 3. Auguft 1815, 

‚les ift Metamorphofe im Leben, bei den Pflanzen 
und bei den Tieren, bis zum Menfchen und bei diefem auch. 
Se vollfommener, je weniger Fähigfeit aus einer Form in 
die andere überzugehen. — Ach Gott, es ift alles fo einfach 
und immer dasjelbe; es iſt wahrhaftig Feine Kunft, unfer 
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Herrgott zu fein; es gehört nur ein einziger Gedanke dazu, 
wenn die Schöpfung da ift. Was vorher war, geht mich 
nichts an.” [B.] 


Die Erde als lebendiges Wesen. 


D ıs Edermann, 11. April 1827. 

Wir fahen gegen Oſten vielfaches Negengewölf, das fich in ein- 
ander ſchob. 

Edermann: „Diefe Wolfen find doch fo weit gebildet, daß fie jeden 
Augenblidt als Negen niederzugehen drohen. Wäre es möglich, daß fie 
ſich wieder auflöften, wenn das Barometer fliege?“ 

Goethe: „Sa. Diefe Wolfen würden fogleich von oben 
herein verzehrt und aufgejponnen werden wie ein Roden. 
So ſtark ift mein Glauben an das Barometer. Ja, ich ſage 
immer und behaupte: wäre in jener Nacht der großen Über: 
ſchwemmung von Petersburg das Barometer geftiegen, die 
Welle hätte nicht herangefonnt. 

Mein Sohn glaubt beim Wetter an den Einfluß des 
Mondes, und Sie glauben vielleicht auch daran, und ich 
verdenfe es euch nicht, denn der Mond erfcheint als ein zu 
bedeutendes Geftirn, als daß man ihm nicht eine entfchiedene 
Einwirfung auf unſere Erde zufchreiben follte; allein die Ver: 
änderung des Wetters, der höhere oder tiefere Stand des 
Barometers rührt nicht vom Mondwechfel her, fondern ift 
rein tellurijch. 

Ich denke mir die Erde mit ihrem Dunftkreife gleichniss 
weije als ein großes lebendiges Weſen, das im ewigen Eins 
und Ausatmen begriffen ift. Atmet die Erde ein, fo zicht 
fie den Dunftfreis an fich, fo daß er in die Nähe ihrer Ober: 
fläche heranfommt und fich verdichtet bis zu Wolfen und 
Negen. Diejen Zuftand nenne ich die Wafferbejahung; dauerte 
er über alle Ordnung fort, jo würde er die Erde erfäufen. 
Dies aber gibt fie nicht zu; fie atmet wieder aus und entläßt 
die Wafjerdünfte nach oben, wo fie fich in den ganzen Raum 
der hohen Atmofphäre ausbreiten und fich dergeftalt verdünnen, 

Bode, Goethes Gedanfen. L 14 
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daß nicht allein die Sonne glaͤnzend herdurchgeht, ſondern 
auch ſogar die ewige Finſternis des unendlichen Raums als 
friſches Blau herdurchgeſehen wird. Dieſen Zuſtand der 
Atmoſphaͤre nenne ich die Waſſerverneinung. Denn wie bei 
dem entgegengeſetzten nicht allein haͤufiges Waſſer von oben 
kommt, ſondern auch die Feuchtigkeit der Erde nicht verdunſten 
und abtrocknen will, ſo kommt dagegen bei dieſem Zuſtande 
nicht allein keine Feuchtigkeit von oben, ſondern auch die 
Naͤſſe der Erde ſelbſt verfliegt und geht aufwaͤrts, ſo daß 
bei einer Dauer uͤber alle Ordnung hinaus die Erde, auch 
ohne Sonnenſchein, zu vertrocknen und zu verdoͤrren Gefahr liefe. 
Die Sache ift ſehr einfach, und fo am Einfachen, Durch: 
greifenden halte ich mich und gehe ihm nach, ohne mich durch 
einzelne Abweichungen irreleiten zu laffen. Hohes Barometer: 
Zrodenheit, Oftwind; tiefes Barometer: Näffe, Weltwind; 
dies iſt das herrfchende Gefeg, woran ich mich halte. Weht 
. aber einmal bei hohem Barometer und Oftwind ein nafler 
Nebel her, oder haben wir blauen Himmel bei Weftwind, fo 
fümmert mich dieſes nicht und macht meinen Glauben an 
das herrfchende Geſetz nicht irre, fondern ich fehe daraus 
bloß, daß auch manches Mitwirkende eriftiert, dem man nicht 
fogleich beifommen kann.“ [E.] 
Die auch unter A 18 erwähnte Überfehwemmung von Petersburg 
— 2 durch eine Sturmflut am 19. November 1824. — Telluriſch: 
irdiſch. 


Die Entſtehung der Erdoberflaͤche. 


D 19 Zu F. v. Müller und H. Meyer, 6. März 1828. 

„Wenn Alerander Humboldt und die anderen Plutoniften 
mir's zu toll machen, werde ich fie fchändlich blamieren, ſchon 
zimmere ich Xenien genug im ftillen gegen fie; die Nachwelt 
ſoll wiffen, daß doch wenigftens ein gefcheiter Mann in unferem 
Zeitalter gelebt hat, der jene Abfurditäten durchichaute. Sch 
finde immer mehr, daß man es mit der Minorität, die ftets 
die gefcheitere ift, halten muß.” 
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Als Meyer fragte, was es denn eigentlich heißen wolle, Plutonift 
oder Meptunift, fagte Goethe: 

„O danket Gott, daß Ihr nichts davon wit! Sch Fann 
e8 auch nicht jagen; man Fünnte ſchon wahnfinnig werden, 
e8 nur auseinander zu jegen. Ohnehin bedeutet folch ein 
Parteiname fpäterhin nichts mehr, Löft fich in Rauch auf; 
die Leute wiſſen ſchon jegt nicht mehr, was fie damit be— 
zeichnen wollen. Ihr müßt verzeihen, wenn ich grob bin; 
ich ſchreibe jest eben in den ‚Wanderjahren‘ an der Rolle des 
Jarno, da fpiele ich eine Weile auch im Leben den Grobian 
fort.“ [M.] 

Die Neptuniften, Abraham Gottlob Werner und feine Nachfolger, 
fchrieben die Erhöhungen und Vertiefungen der Erdoberfläche weſent⸗ 
lich der ftillen, langfamen Arbeit des Waſſers zu; die Plutoniften, 
James Hutton, Alerander v. Humboldt, Leopold v. Buch, erflärten 
die Gebirge aus dem plößlichen Auffteigen vulfanifcher Gefteine. 


Goethen war auch hier das Revolutionäre verhaßt. Die heutigen 
Geologen nehmen einen mittleren Standpunft ein. 


Weiteres über Metamorphofe. 


D 20 Riemer, 1810. 

„Der Grund von allem ift phyſiologiſch. — Es gibt ein 
phyfiologifch Pathologifches, 3. B. in allen Übergängen 
der organischen Natur, die aus einer Stufe der Meta— 
morphofe in die andere tritt. Diefe ift wohl zu unters 
ſcheiden vom eigentlichen morbojen Zuftande. Wirfung des 
Außern bringt Retardationen hervor, welche oft pathologifch 
im erften Sinne find. Sie Fönnen aber auch jenen morbofen 
Zuftand hervorbringen und durch eine umgefehrte Reihe von 
Metamorphofen das Weſen umbringen.“ [R.] 

Morbos: von morbus, Krankheit; — retardatio: Verzögerung. 
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Schöpfung aus nichts, 


D 21 Zu F. v. Müller, 2. Juli 1830. 

„Man darf die Grundmarime der Metamorphofe nicht 
allzubreit erklären wollen. Wenn man jagt, fie fei reich und 
produftiv wie eine Jdee, ift e8 das befte. Man muf lieber 
fie an einzelnen Beifpielen verfolgen und anfchauen. Das 
Leben Fehrt ebenfogut in der kleinſten Maus wie im Elefanten: 
koloß ein und ift immer dasſelbe; fo auch im EFleinften Moos 
wie in der größten Palme.” 

Als ich fagte: das unendlich üppige Entfalten des Hleinften Samen: 
forns zu einem riefenhaften Baume fei wie eine Schöpfung aus nichts, 
enwiderte er; 

„Ja, aus etwas. Verftünde die Natur nicht, auch das 
Kleinfte, uns gänzlich Unmerkbare im Raume zufammen: 
zuziehen und zu Fonfolidieren, wie wollte fie es da anfangen, 
ihren unendlichen Zwecken zu genügen?” [M.] 

Zu „Fa, aus etwas“: Niemer notierte am 17. März 1808 zu 


Karlsbad aus Goethes Munde: „In der Natur fei das Unmögliche, 
daß nichts nicht werde: das Leben ift gleich da.“ 





Kulturbeftreben in der Natur. 


D 22 Kalt, Juni 1809, 

Er faß vor einem Fleinen Gartentifche; vor ihm auf demjelben ftand 
ein langgehalftes Zuderglas, worin fih eine Fleine lebendige Schlange 
munter bewegte, die er mit einem Federfiele fütterte und täglich Betrachtungen 
über fie anftellte. Er behauptete, daß fie ihn bereits fenne und mit dem 
he näher zum Nande des Glafes komme, fobald fie feiner anfichtig 
wurde, 

„Die herrlich verftändigen Augen!” fuhr er fort. „Mit 
diefem Kopfe ift freilich manches unterwegs, aber, weil es 
das unbeholfene Ringeln des Körpers nun einmal nicht zus 
läßt, wenig genug angefommen. Hände und Füße ift Die 
Natur dieſem laͤnglich ineinandergefchobenen Organismus 
jchuldig geblieben, wiewohl diefer Kopf und diefe Augen beides 
wohl verdient hätten; wie fie denn überhaupt manches fchuldig 
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bleibt, was fie für den Augenblick fallen läßt, aber fpäterhin 
doch wieder unter günftigen Umftänden aufnimmt. Das 
Sfelett von manchem Seetiere zeigt uns deutlich, daß fie 
ſchon damals, als fie dasjelbe verfaßte, mit dem Gedanken 
einer höheren Gattung von Landtieren umging. Gar oft 
muß fie. in einem binderlichen Elemente fich mit einem Fijch: 
fchwanze abfinden, wo fie gern ein paar Hinterfüße in den 
Kauf gegeben hätte, ja, wo man jogar die Anfäre dazu be: 
reits im Skelett bemerkt hat.” 

Meben dem Glafe mit der Schlange lagen einige Kokons von ein: 
geiponnenen Raupen, deren Durchbruch Goethe nächftens erwartete. 

„sch bitt? Euch,” indem er fie in die Hand nahm und 
an fein Ohr hielt, „wie das Flopft, wie das hüpft und ins 
Leben hinaus will! Wundervoll möcht’ ich fie nennen, diefe 
Übergänge der Natur, wenn nicht das Wunderbare in der 
Natur eben das Allgewöhnliche wäre. Morgen oder über: 
morgen kann es fein, daß der Vogel da ift, und zwar ein 
fo jhöner und anmutiger, wie Ihr wohl ſelten gefehen habt. 
Ich kenne die Raupe und bejcheide Euch morgen nachmittag 
um diejelbe Stunde in den Garten hierher, wenn Ihr etwas 
ſehen wollt, was noch merfwürdiger ift als das Allermerf- 
würdigte, was Koßebue in feinem merfwürdigiten Lebene- 
jahre auf feiner weiten Reife bis Tobolsk irgend geſehen hat. 
Indes laßt uns die Schachtel hier, worin fich unfere noch 
unbekannte, fchöne Sylphide befindet und ſich auf’s präch- 
tigfte zu morgen anlegt, in irgendein fonniges Fenfter des 
Sartenhaufes ftellen! So! Hier ftehit du, gutes, artiges 
Kind! Niemand wird dich in diefem Winkel daran hindern, 
deine Toilette fertig zu machen!” 

Goethe fing dann an zu zeichnen und über diefe Beichäftigung 
zu reden. Er fuhr fort: 

„Sch habe hier eine Menge Blumen und Pflanzen: 
gewächle, mwunderlich genug auf dem Papier zufammen: 
gebracht. Diefe Geſpenſter Fünnten noch toller, noch phan— 
taftifcher fein, fo ift es doch die Frage, ob fie nicht auch 
irgendwo jo vorhanden find. 
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Die Seele muſiziert, indem ſie zeichnet, ein Stuͤck von 
ihrem innerſten Weſen heraus, und eigentlich ſind es die 
hoͤchſten Geheimniſſe der Schoͤpfung, die, was ihre Grund— 
anlagen betrifft, gaͤnzlich auf Zeichnen und Plaſtik beruht, 
welche ſie dadurch ausplaudert. Die Kombinationen in dieſem 
Felde ſind ſo unendlich, daß ſelbſt der Humor eine Stelle 
darin gefunden hat. Ich will nur die Schmarotzerpflanzen 
nehmen: wieviel Phantaſtiſches, Poſſenhaftes, Vogelmaͤßiges 
iſt nicht allein in den fluͤchtigen Schriftzuͤgen derſelben ent— 
halten! Wie Schmetterlinge ſetzt ſich ihr fliegender Same 
an dieſen oder jenen Baum an und zehrt an ihm, bis das 
Gewaͤchs groß wird. So in die Rinde eingeſaͤet, eingewachſen 
finden wir den ſogenannten viscus, woraus Vogelleim be— 
reitet wird, zunaͤchſt als Geſtraͤuch am Birnbaum. Hier, 
nicht zufrieden damit, daß er ſich als Gaſt um denſelben 
herum ſchlingt, muß ihm der Birnbaum ſogar ſein Holz 
machen. 

Das Moos auf den Baͤumen, das auch nur paraſitiſch 
daſitzt, gehoͤrt ebendahin. Ich beſitze ſehr ſchoͤne Praͤparate 
uͤber die Geſchlechter, die nichts fuͤr ſich in der Natur uͤber— 
nehmen, ſondern ſich in allen Stuͤcken nur auf bereits Vor— 
handenes einlaſſen. Ich will ſie Ihnen bei Gelegenheit vor— 
zeigen. Sie moͤgen mich daran erinnern! Das Wuͤrzhafte 
gewiſſer Stauden, die auch zu den Paraſiten gehoͤren, laͤßt 
ſich aus der Steigerung der Saͤfte recht gut erklaͤren, da die— 
ſelben nicht nach dem gewoͤhnlichen Laufe der Natur mit 
einem roh irdiſchen, ſondern mit einem bereits gebildeten 
Stoffe ihren erſten Anfang machen. 

Kein Apfel waͤchſt mitten am Stamme, wo alles rauh 
und holzig iſt. Es gehört ſchon eine lange Reihe von Jahren 
und die ſorgſamſte Vorbereitung dazu, jo ein Apfelgewächs 
in einen tragbaren, weinichten Baum zu verwandeln, der 
allererft Blüten und fodann auch Früchte hervortreibt. Jeder 
Apfel ift eine Fugelförmige, kompakte Maſſe und fordert als 
folche beides, eine große Konzentration und auch zugleich eine 
außerordentliche Veredelung und Verfeinerung der Säfte, die 
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ihm von allen Seiten zufließen. Man denke ſich die Natur, 
wie ſie gleichſam vor einem Spieltiſche ſteht und unauf— 
hoͤrlich au double! ruft, d. h. mit dem bereits Gewonnenen 
durch alle Reiche ihres Wirkens gluͤcklich, ja bis in's Unend— 
liche wieder fortſpielt. Stein, Tier, Pflanze, alles wird nach 
einigen ſolchen Gluͤckswuͤrfen beſtaͤndig von neuem wieder 
aufgeſetzt, und wer weiß, ob nicht auch der ganze Menſch 
wieder nur ein Wurf nach einem höheren Ziel iſt?“ TF.] 
Niemer beftreitet, daß dies Gefpräch ftattgefunden habe, vermag 
uns aber nicht zu überzeugen; die geäußerten Gedanken find echt 
goerhifch. — Die Anfpielung auf Koßebue will jagen, daß K. troß 
feiner Reifen und Abenteuer wenig gefehen habe, weil er zuviel Auf: 
merffamfeit auf die eigene Perfon richtete. Al K. im Jahre 1800 
von Weimar nach Petersburg überfiedeln wollte, ward er verhaftet 
und nach Sibirien gebracht. Sehr bald aus diefer Verbannung 


befreit, veröffentlichte er (in Berlin 1801) das Buch ‚Das merk: 
würdigfte Jahr meines Lebens‘. 


Der Menſch als Ziel der Tierwelt. 


D 23 Zu Riemer, 23. November 1806. 

„Dbgleich die Natur einen bejtimmten Etat hat, von 
dem fie zweckmaͤßig ihre Ausgaben beftreitet, fo geht die 
Einnahme doch nicht jo genau in der Ausgabe auf, daß 
nicht etwas übrig bliebe, welches fie gleichlam zur Zierde 
verwendet. Die Natur, um zum Menfchen zu gelangen, 
führt ein langes Präludium auf von Wefen und Geftalten, 
denen noch gar fehr viel zum Menfchen fehlt. In jedem 
aber ift eine Tendenz zu einem andern, was über ihm ift, 
erfichtlich. Die Tiere tragen gleichlam das, was hernach die 
Menfchenbildung gibt, recht zierlich und fchön geordnet als 
Schmud, zufammengepadt in den unverhältnismäßigen Or: 
ganen, als da find Hörner, lange Schweife, Mähnen ufw., 
welches alles beim Menfchen wegfällt, der ſchmucklos, durch 
fich ſelbſt ſchoͤn und in fich felbit fchön, vollendet daiteht; 
der alles, was er hat, auch ift, wo Gebrauch, Nugen, Not: 
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wendigkeit und Schoͤnheit alles eins iſt und zu einem ſtimmt. 
Da beim Menſchen nichts uͤberfluͤſſiges iſt, ſo kann er auch 
nichts entbehren und verlieren, und was er verliert, kann er 
Deswegen auch nicht erſetzen (Haare und Nägel ausgenommen 
und Die geringe Neproduftionsfraft in Nückficht auf Haut, 
Fleiſch und Knochen), dagegen bei den Tieren, und je niedriger 
die Tiere ftehen, die Reproduftionsfraft ebenso wie die Zeugungs: 
Fraft größer ift. Die Neproduktionskraft ift nur eine unab— 
gelöfte Zeugung, und umgefehrt.” [R.] 


Das „angftliche Harren der Kreatur“ 


D 24 Nochliß, 1813 oder 1829, 


Der Referent fand ihn einmal umgeben von einer Folge anderer 
Naturgegenftände, die er geordnet hatte, um der Ießtveritorbenen Frau 
Großherzogin [Luife], deren Befuch er erwartete, den Teilen verborgneren 
- Übergang der Natur von dem Einen zu dem Andern, und befonders auch 
anfchaulich zu machen, wie die alma mater in dem Einen nicht nur 
andeute, was das Zweite erft empfangen folle, fondern zuweilen es dort 
gewiflermaßen halb und halb fchon vorausnehme. Uber Ießteres, wo er 
glaubte e8 nachweifen zu fönnen, verbreitete er fich mit befonderem Wer: 
gnuͤgen und mit mancher höchft unerwarteten, bald heiteren und leichten, 
bald fanft feierlichen und weit hinausdeutenden Wendung. So begann 
er in letzter Weiſe einmal, indem er zwei folche Gegenftände in den 
Händen hielt: 

„Was meinen Sie: Fönnte nicht St. Paulus, diefe tiefe 
Seele, dergleichen im Sinne gehabt haben, wo er des ‚ängit: 
lichen Harrens der Kreatur‘ gedenkt und wie fie ‚fich fehnet 
immerdar‘?“ [Bie.] 

An die Nömer 8, 19—23. „Denn das äÄngftliche Harren der 
Kreatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes, Sintemal 
die Kreatur unterworfen ift der Eitelkeit ohne ihren Willen, fondern 
um deswillen, der fie unterworfen hat, auf Hoffnung. Dann auch 
die Kreatur frei werden wird von dem Dienft des vergänglichen 
Weſens zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Denn wir 
willen, daß alle Kreatur ſehnet fich mit uns und Ängfter ſich noch 
immerdar. Nicht allein aber die, fondern auch wir felbit . ... warten 
auf unferes Rribes Erloͤſung.“ 
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Fortſchritt durch Vereinigung. 


D 25 Zu Riemer, 1805. 

„Die Natur hat offenbar gewollt, daß wir nicht eben 
unsre Förperlichen Kräfte in dem Grade des natürlichen Zu: 
ftandes erhalten follten, daß wir ſchwaͤcher werden follten, 
ohne doch darum einzubüßen; denn fie hat uns in der 
menfchlichen Gefellfchaft, im Zufammenleben und in der 
Gewalt des Verftandes eine Stärfe zubereitet, die alle 
Stärfe der wildeiten Tiere übertrifft. Und gewiffe Operationen 
des Geiftes gelingen nicht anders, als bei einer zarteren 
Organifation.” [R 2.] 


Lernfaͤhigkeit der Tiere und Menfchen. 


D 26 Zu Niemer, Juni 1831. 

„Die Tiere werden durch ihre Organe belehrt, fagten die 
Alten; ich fege hinzu: die Menfchen gleichfalls; fie haben 
jedoch den Vorzug, ihre Organe wieder zu belehren.” TR 2.] 


Tieriſche Formen am Menſchen. 


D 27 Böttiger, 1795 (?). 

Phofiologifche Bemerkung. Gewiſſe Konfigurationen im 
menjchlichen Körperbau tragen noch die legte Spur der ver— 
edelten Zierheit zum prototypon der organischen Schöpfung, 
zum Menfchen, ſehr deutlich an fich, 3. B. Das os coceygis, 
der Neft des tierifchen Schwanzes, die Milz und das Über- 
zwergfchleudern der Hände, wenn man geht. (Nachahmung 
des vierfüßigen übereck fchreitenden Tieres.) „Ich“ — fagte 
Goethe — „lafle meine beiden Hände fchleudern, wenn ich 
über’s Feld allein gehe; denn fo geh’ ich naturgemäßer,“ — 
nie geht er mit einem Stock — „daher auch diefe Spur der 
Tierheit in der feinen Welt für unanftändig gehalten wird. 
Zu was nügen die papillae an der Bruft des Mannes? 
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Schon Sterne in feinem ‚Koran‘ findet dies unerklärlich. 
Man muß annehmen, e8 fei gleichfam ein allgemeiner Typus 
in der Natur für die menfchliche Organifation. Hier find 
beim Manne wenigftens noch die Spuren der Brüfte, die 
fih beim homo lar nur auf zwei herauf vermindert haben. 
Die Natur hat gewiffe Generalformen, die fich auch da ab: 
drücken, wo fie fein unmittelbares Bedürfnis erfüllen; 3. B. 
bei allen unfern Nohrgewächfen liegt am untern Schilfblatt 
ein Auge, das fich nie entwickelt. [Bö.] 
Prototyp oder Archetyp in der Theofophie das Ziel, worauf die 
Schöpfung hinfteuert. — Homo lar eine Affenart, die Linné nad) 


unzuverläfligen Berichten annahm und mit dem Menfchen in eine 
Gattung feßte. 


Die Natur macht Feine Sprünge 


D 28 Zu Niemer, 19. März 1807. 

„Die Natur Fann zu allem, was fie machen will, nur 
in einer Folge gelangen. Sie macht Feine Sprünge. Sie 
koͤnnte 3. E. Fein Pferd machen, wenn nicht alle übrigen 
Tiere voraufgingen, auf denen fie wie auf einer Leiter bis 
zur Struftur des Pferdes heranfteigt. So ift immer eines 
um alles, alles um eines willen da, weil ja eben das Eine 
auch das Alles ift. Die Natur, fo mannigfaltig fie erfcheint, 
ift Doch immer ein Eines, eine Einheit, und jo muß, wenn 
fie fich teilweiſe manifeftiert, alles übrige diefem zur Grund: 
lage dienen, diefes in dem übrigen Zufammenhang haben.“ [R2.] 


Bon Mollusfen zu Menſchen. 


D 29 . Zu Niemer, November 1810, 

„Das Lebendige fchon muß man fchägen. Alle Literatur, 
italienische, franzöfifche, deutiche, ift wie eine Geftaltung aus 
dem Waſſer zu Mollusfen, Polnpen u. dgl., bis endlich ein= 
mal ein Menfch entiteht.” [R 2.] 
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Von der Pflanze bis zu Halbgöttern - 


D 30 Zu Edermann, 13. Februar 1829. 

„Große Geheimniffe liegen noch verborgen; manches weiß 
ich, von vielem habe ich eine Ahnung. Etwas will ich Ihnen 
vertrauen und mich wunderlich ausdrüden: 

Die Pflanze geht von Knoten zu Knoten und fchließt 
zulegt ab mit der Blüte und dem Samen. Sn der Tierwelt 
ift es nicht anders. Die Raupe, der Bandwurm geht von 
Knoten zu Knoten und bildet zulegt einen Kopf; bei den 
höherftehenden Tieren und Menfchen find es die Wirbel: 
fnochen, die fich anfügen und anfügen und mit dem Kopf 
abjchliegen, in welchem fich die Kräfte Fonzentrieren. 

Was fo bei einzelnen gefchieht, gefchieht auch bei ganzen 
Korporationen. Die Bienen, auch eine Reihe von Einzel— 
heiten, die fich aneinanderfchliegen, bringen als Gefamtheit 
etwas hervor, das auch den Schluß macht und als Kopf des 
Ganzen anzufehen ift, den Bienenfönig. Wie diejes gefchieht, 
ift geheimnisvoll, ſchwer auszufprechen, aber ich Fünnte jagen, 
daß ich darüber meine Gedanken habe. 

So bringt ein Volf feine Helden hervor, die gleich 
Halbgöttern zu Schuß und Heil an der Spige ftehen; und 
fo vereinigten fich die poetifchen Kräfte der Franzofen in 
Voltaire. Solche Häuptlinge eines Volkes find groß in der 
Generation, in der fie wirken; manche dauern fpäter hinaus, 
die meiften werden durch andere erjegt und von der Folge: 
zeit vergeflen.” [E.] 


Die Menfchheit noch jung. 


D 31 Bei Frau Schopenhauer, 16. März 1809. 

Es ift ein neues Werf über China erfchienen von einem Franzofen, 
der 60 Jahre in Diefem Lande gelebt hat und welcher beweilt, daß das 
angegebene hohe Alter der Chinefen erdichtet fei, indem der Staat China 
fih faum von einigen Jahren vor Chrifti Geburt her datiert. Goethe 
tief bei diefer Bemerkung freudig aus: 
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„Nun, es iſt mir immer lieb, wenn einer Nation von 
ihrem prätendierten Alter etwas genommen wird! Denn fo 
erfcheint Doch das ganze Menfchengefchlecht nicht mehr fo alt, 
fondern in einem artigen Sünglingsalter. Sonſt wäre es 
auch eine Schande, wenn noch fo viele alberne Dinge in der 
Welt paffierten. So find wir denn aber, wie es Jünglingen 
geziemt.“ [C.] 

Del. D 44, 46. 


Gibt es einen Fortjchritt? 


D 32 Zu Niemer, 10. Mai 1806. 

„Es iſt lächerlich, wenn die Philifter fich der größern 
Verftändigkfeit und Aufklärung ihres Zeitalters rühmen und die 
frühern barbarifch nennen. Der Verftand ift fo alt wie die 
Welt, auch das Kind hat PVerftand: aber er wird nicht in 
jedem Zeitalter auf gleiche Weife und auf einerlei ni 
jtände angewendet.” [R 2.) 


D 33 Zu Heinrich Meyer, 24. Auguft 1823. 

„Neue Erfindungen Fönnen und werden gefchehen, allein 
es kaun nichts Neues ausgedacht werden, was auf den fitt- 
lichen Menfchen Bezug bat. Es ift alles fchon gedacht, gejagt 
worden, was wir höchftens unter andern Formen und Aus: 
drücken wiedergeben fönnen. Man fomme über die Orientalen: 
da findet man erftaunliche Sachen!” 6. 


D 34 Zu Edermann, 21. Oftober 1828. 


„‚Klüger und einfichtiger wird [die Menfchheit] werden, 
glücklicher und tatfräftiger nicht, oder Doch nyr auf Epomen.“ |E.] 


Val. D 46, 47. 
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Der Menſch unter höheren Mächten. 
Die uns gegönnte Freiheit. 


D 35a Zu Riemer, 11. Dezember 1811. 
„In dem ungeheuren Leben der Welt, d. h. in der Wirklich: 


"werdung der Jdeen Gottes (denn das ift die wahre Wirklich: 


feit) fällt als Pekulium für unfere VPerfönlichkeit ab: das 
Affirmieren und Negieren, das Vorurteil und die Apprebenfion, 
der Haß und die Liebe, und darin bejteht das Zeitliche, und 
Gott hat auf diefe Perturbation mitgerechnet und läßt uns 
gleichlam darin gebaren.“ [R2.] 

MWorterflärung unter A 30a. 


Der Zufall. 


D 35b Zu Niemer, 25. November 1807. 
„Was die Menfchen bei ihren Unternehmungen nicht in 
Anschlag bringen und nicht bringen fönnen und was da, 
wo ihre Größe am herrlichiten ericheinen follte, am auf: 
fallendften waltet — der Zufall nachher von ihnen genannt —, 
das ift eben Gott, der hier unmittelbar mit feiner Allmacht 
eintritt und fich durch das Geringfügigite verherrlicht.” [R 2.] 
Niemer hat unter dem 2. Juni 1811 auch den Ausfpruch: „Zu: 
fälle nennt man in der Natur, was beim Menfchen Freiheit 
heißen würde, nämlich Ereigniffe eines Notwendigen in Abficht der 
Folgen, aber willfürlich in Abficht der Zeit“ (R 2). 


Unterſchiede zwifchen Gott und Menfchen. 


D 36a Zu Riemer, 1. September 1810. 

„Eigentlich ift es nur des Menfchen, gerecht zu fein und 
Gerechtigkeit zu üben, denn die Götter laſſen Alle gewähren, 
ihre Sonne fcheinen über Gerechte und Ungerechte. Der 
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Menſch allein geht nach Würdigfeit, nach Verdienft aus. Es 
foll niemand genießen, was beſſer ift als er; er muß erft 
desfelben wert, d. h. ihm gleich fein.” [R 2.] 


D 36b Zu Niemer, 9. Auguft 1810, 

„Bott nur ift moralisch; fein Menfch ift es vis à vis von 
fich, man ift e8 nur gegen Andere, denn niemand Fann fich 
felbft fubordinieren. Gott erzeigt ung die Ehre, uns für 
etwas gelten zu laffen, und nur im Fall der hoͤchſten Not 
fih der Subordinierung zu entziehen, um fich ſelbſt zu 
erhalten.” [R 2.] 


D 36c Zu Niemer, im September 1809, 
: „Die mittleren, d. h. die indifferenten Zuftände find für 

einen Gott oder ein Tier. Die Ertreme Haß und Kiebe, 
Sieg: oder Tod, Herrfchaft oder Unterwerfung find nur für 
Menfchen.” [R 2.] 


Vorſehung. 


D 31 F. v. Müller, 12. Auguft 1827. 

Er fprach viel über Cannings Tod [am 8. Auguft]: 

Man hefte fich Flügelnd bei folchen großen, folgereichen 
Borfällen an die Einzelheiten vermeintlicher Urfachen. „Darin 
liegt e8 nicht: es mußte fo kommen, wenn auch das Einzelne 
anders gefchehen wäre.” 

Diefer Glaube an eine fpezielle Vorfehung trat auch ſchon einft in 
feinem Parfgarten Far hersor, als er mir des Hofrats Vogel Ärztliche 
Hilfe zu fuchen anriet: 

‚Anfer Leben kann ficherlich durch die Arzte um feinen 
Tag verlängert werden; wir leben, folange es Gott beftimmt 
hat; aber es ift ein großer Unterfchied, ob wir jämmerlich 
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wie arme Hunde leben oder wohl und frifch, und darauf 
vermag ein Eluger Arzt viel.” [M.) 

Über Vorfehung vgl. B 25. (Mohbammedanifche Erziehung.) — 

Hofrat Vogel war Goethes Ießter Arzt. — Über Canning vol. 

G 34. — Über göttliche Führung als Idee im ‚Wilhelm Meifter‘ P 83. 





Die Dämonen. 


Vorbemerkung. Die Dämonen fpielen in allen alten Religionen 
und Philofophien eine große Nolle. Man verftand verfchiedenes 
darunter, in der Regel: Mittehvefen zwifchen Gott und den Menfchen. 
Wo man diefe Mittelgeiiter in gute und böfe ſchied, nannte man die 
erfteren gewöhnlich Genien, Engel uſw. So veriteht auch Goethe 
unter Dämonen gewöhnlic) das unerwünfcht Cingreifende; der 
gürige Geift ift ihm ein Genius: „Wen du nicht verläfeft, 
Genius...“ oder: „Ich habe meinen Genius verehrt, daß er mich 
den Propheten [Lavater] nicht antreffen ließ“. Jedoch betont er in 
‚Dichtung und Wahrheit‘ IV 20, wo er feine Dämonenlehre ſtizziert, 
daß das Dämonifche nicht teuflifch fei. Aber es bilde eine „der 
moralifhen Weltordnung wo nicht entgegengefeßte, doch fie durch: 
freuzende Macht, fo daß man die eine für den Zettel, die andere 
für den Einfchlag könnte gelten laſſen“. 


D 38 Zu Edermann, 24. März 1829. 

„Se böher ein Menfch, defto mehr fteht er unter dem 
Einfluß der Dämonen, und er muß nur immer aufpaffen, 
daß jein leitender Wille nicht auf Abwege gerate. 

So waltete bei meiner Befanntfchaft mit Schiller durch: 
aus etwas Dämonijches ob; wir Fonnten früher, wir Eonnten 
Ipäter zufammengeführt werden; aber daß wir es gerade in 
der Epoche wurden, wo ich die italienische Neife hinter mir 
hatte und Schiller der philofophifchen Spekulationen müde 
zu werden anfing, war von Bedeutung und für beide von 
größtem Erfolg.“ [E.] 


D 39 Edermann, 18. Februar 1831. 

Goethe erzählte mir, daß feine ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ mit 
Sorets Überfegung gut vorrüde, und daß ihm bei der jeßigen nach: 
täglichen Bearbeitung dieſes Gegenftandes, befond.rs der Spirale, ganz 
unerwartet günftige Dinge von außen zu Hilfe fommen. 
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Goethe: „Wir bejchäftigen uns, wie Sie wifjen, mit 
dieſer uͤberſetzung ſchon laͤnger als ſeit einem Jahre, es ſind 
tauſend Hinderniſſe dazwiſchengetreten, das Unternehmen hat 
oft ganz widerwaͤrtig geſtockt, und ich habe es oft im ſtillen 
verwuͤnſcht. Nun aber komme ich in den Fall, alle dieſe 
Hinderniſſe zu verehren, indem im Laufe dieſer Zoͤgerungen 
außerhalb, bei anderen trefflichen Menſchen, Dinge herangereift 
ſind, die jetzt als das ſchoͤnſte Waſſer auf meine Muͤhle mich 
uͤber alle Begriffe weiter bringen und meine Arbeit einen 
Abſchluß erlangen laſſen, wie es vor einem Jahre nicht waͤre 
denkbar geweſen. Dergleichen iſt mir in meinem Leben oͤfter 
begegnet, und man kommt dahin, in ſolchen Faͤllen an eine 
hoͤhere Einwirkung, an etwas Daͤmoniſches zu glauben, das 
man anbetet, ohne ſich anzumaßen, es weiter erklaͤren zu 
wollen.” [E.] 

Spirale ſ. C 97. 


D 40 Edermann, 18. März 1831. 
Goethe erzählte, daß er mit feiner neuen Ausgabe, der ‚Metamorphofe 
der Pflanzen‘ und Sorets immer beffer gelingenden Überfeßung gut fort: 
ſchreite. 
Goethe: „Das Buch macht mir mehr Muͤhe, als ich dachte; 


auch bin ich anfangs faſt wider Willen in das Unternehmen 


hereingezogen, allein es herrfchte dabei etwas Dämonifches ob, 
dem nicht zu widerftehen war.” 


Edermann: „Sie haben wohl getan, folchen Einwirkungen nad): 
zugeben; denn das Dämonifche fcheint fo mächtiger Natur zu fein, daß 
es am Ende doch recht behält.“ 


Goethe: „Nur muß der Menfch auch wiederum gegen - 


das Dämonifche recht zu behalten fuchen, und ich muß in 
gegenwärtigem Fall dahin trachten, durch allen Fleiß und 
Mühe meine Arbeit fo gut zu machen, als in meinen Kräften 
fteht und die Umftände es mir anbieten. Es ift in folchen 
Dingen wie mit dem Spiel, was die Franzoſen Codille nennen, 
wobei zwar die geworfenen Würfel viel entfcheiden, allein 
wo es der Klugheit des Spielenden überlaffen bleibt, nun 
auch die Steine im Brett geſchickt zu ſetzen.“ [E.] 
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Codille ift ein Spiel im !hombre, wo der Spieler, der das Spiel 
angefagt und nicht die nötigen Stiche befommen hat, nun das 
Spiel forıfegt, indem er das Doppelte einfeßt. Alfo eine Art, durch 
gefteigerte Anftrengung gegen die Dämonen ftandhalten. Eder: 
mann jcheint dies Kartenfpiel mit dem MWürfel- und Brettſpiel 
Toffadille verwechfelt zu haben. 


D 41 Edermann, 30. März 1831. 

Wir reden wieder über das Dämonifche. 

„Es wirft fich gern an bedeutende Figuren,” fagte Goethe; 
„auch wählt es ſich gern etwas dunkle Zeiten. In einer 
Klaren profaijchen Stadt wie Berlin fände es kaum Gelegen- 
beit, fich zu manifejtieren.” [E.] 


D 42 Eckermann, 2. März 1831. 

Goethe: „Das Daͤmoniſche iſt dasjenige, was durch 
Verſtand und Vernunft nicht aufzuloͤſen iſt. In meiner 
Natur liegt es nicht, aber ich bin ihm unterworfen.“ 

Eckermann: „Napoleon ſcheint daͤmoniſcher Art geweſen zu ſein.“ 

Goethe: „Er war es durchaus im hoͤchſten Grade, ſo 
daß kaum ein anderer ihm zu vergleichen iſt. Auch der ver: 
ftorbene Großherzog war eine dämonifche Natur, voll un: 
begrenzter Tatfraft und Unruhe, fo daß fein eigenes Reich 
ihm zu Elein war und das größte ihm zu Elein gewefen wäre. 
Dämonifche Weſen folcher Art vechneten die Griechen unter 
die Halbgötter.” 

Edermann: „Erfcheint nicht auch das Dämonifche in den Begeben: 
heiten?“ 

Goethe: „Ganz befonders, und zwar in allen, die wir 
duch Verſtand und Vernunft nicht aufzulöfen vermögen. 
Überhaupt manifeftiert es fich auf die verfchiedenfte Weife in 
der. ganzen Natur, in der unfichtbaren wie in der fichtbaren. 
Manche Gefchöpfe find ganz dämonifcher Art, in manchen 
find Teile von ihm wirfjam.” 

Edermann: „Hat nicht auch der Mephiftopheles daͤmoniſche Züge?“ 

Bode, Goethes Gcdanfen. I 15 


u — — — — 


226 D. Religion 





Goethe: „Nein! Der Mephiftopheles ift ein viel zu 
negatives Weſen! Das Dämonijche aber Außert fich in einer 
durchaus pofitiven Tatkraft. 

Unter den Künftlern findet es fich mehr bei Mufifern, 
weniger bei Malern. Bei Paganini zeigt es fich im hohen 
Grade, wodurch er denn auch fo große Wirfungen hervor: 
bringt.” [E.] 


D 43 Edermann, 8. März 1831, 

Goethe: „Inder Poefie ift durchaus etwas Dämonifches, 
und zwar vorzüglich in der unbemwußten, bei der aller Ver: 
ſtand und alle Vernunft zu kurz fommt und die daher auch 
jo über alle Begriffe wirkt. 

Desgleichen iſt es in der Muſik im höchften Grade, 
denn fie ſteht jo hoch, dag Fein Verftand ihr beitommen 
kann, und e8 geht von ihr eine Wirfung aus, die alles be— 
herrfcht und von der niemand imftande ift, ſich Nechenfchaft 
zu geben. Der religiöfe Kultus kann fie Daher auch nicht 
entbehren; fie ift eins der erften Mittel, um auf die Menfchen 
wunderbar zu wirken. 

So wirft ſich auch das Dämonifche gern in bedeutende 
Individuen, vorzüglich wenn fie eine hohe Stellung haben, 
wie Friedrich umd Peter der Große. Beim verjtorbenen 
Großherzog war es in dem Grade, daß niemand ihm wider: 
ftehen Fonnte, Er übte auf die Menfchen eine Anziehung 
durch feine ruhige Gegenwart, ohne daß er fich eben gütig 
und freundlich zu erweifen brauchte. Alles, was ich auf 
feinen Rat unternahm, glückte mir, fo daß ich in Fällen, wo 
mein Verftand und meine Vernunft nicht hinreichte, ihn nur 
zu fragen brauchte, was zu tun fei, wo er es dann inftinkt 
mäßig ausfprach und ich immer im voraus eines quten Erz 
folgs gewiß fein konnte. Ihm wäre zu gönnen gewefen, 
daß er fich meiner Jdeen und höheren Beltrebungen hätte 
bemächtigen fönnen; denn wenn ihn der dämonijche Geift 
verließ und nur das Menfchliche zurückblieb, jo wußte er mit 
ich nichts anzufangen und er war übel daran. 
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Auch in Byron mag das Dämonifche in hohem Grade 
wirffam geweſen fein, weshalb er auch die Attraktiva in 
großer Maſſe befeflen, jo daß ihm denn befonders die Frauen 
nicht haben widerftehen koͤnnen.“ 

Edermann: „In die Jdee vom Göttlichen fcheint die wirkende Kraft, 
die wir das Dämonifche nennen, nicht einzugehen.” 

Goethe: „Liebes Kind, was wiſſen wir denn von der Idee des 
Göttlichen? Und was wollen denn unfere engen Begriffe vom 
höchiten Weſen jagen! Wollte ich es, gleich einem Tuͤrken, 
mit hundert Namen nennen, fo würde ich doch noch zu Furz 
kommen und im Vergleich jo grenzenlofer Eigenschaften noch 
nichts gejagt haben!“ [E.] 





Feindlihe Wendung der Dämonen. 


D 4 Edermann, 11. März 1828. 

Wir verweilten bei Lord Byron, und es famen die mandherlei Un: 
fälle zur Erwähnung, die fein fodteres Leben getrübt, bis zulegt ein zwar 
edles Wollen, aber ein unfeliges Geſchick ihn nach Griechenland geführt 
und vollends zugrunde gerichtet. 

Goethe: „Überhaupt werden Sie finden, daß im mittleren 
Leben eines Menjchen häufig eine Wendung eintritt, und daß, 
wie ihn in feiner Jugend alles begünftigte und alles ihm 
glücte, nun mit einem Mal alles ganz anders wird und 
ein Unfall und ein Mißgeſchick fich auf das andere häuft. 

Willen Sie aber, wie ich es mir denfe? — Der Menſch 
muß wieder ruiniert werden! Jeder außerordentliche 
Menfch Hat eine gewiffe Sendung, die er zu vollführen be— 
rufen ift. Hat er jie vollbracht, fo ift er auf Erden in diefer 
Geitalt nicht weiter vonnöten, und die Vorfehung verwendet 
ihn wieder zu etwas anderem. Da aber hienieden alles auf 
natürlichem Wege geichieht, fo ftellen ihm die Dämonen ein 
Bein nach dem anderen, bis er zulegt unterliegt. So ging 
e8 Napoleon und vielen Anderen; Mozart ftarb in feinem 
jechsunddreißigiten Jahre, Raphael in gleichem Alter, Byron 
nur um weniges älter. Alle aber hatten ihre Miffion auf 
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das vollkommenſte erfüllt, und es war wohl Zeit, daß fie 
gingen, Damit auch anderen Leuten in diefer auf eine lange 
Dauer berechneten Welt noch etwas zu tun übrig bliebe.“ [E.] 


D 45 Zu Edermann, 6. Dejember 1827. 

„Wenn man alt ift, denft man über die weltlichen 
Dinge anders, ald da man jung war. So fann ich mich 
des Gedankens nicht erwehren, daß die Dämonen, um die 
Menfchheit zu neden und zum beften zu haben, mitunter 
einzelne Figuren hinftellen, die fo anlocend find, daß jeder 
nach ihnen ftrebt, und fo groß, daß niemand fie erreicht. 
So ftellten fie den Raphael bin, bei dem Denken und Tun 
gleich vollfommen war; einzelne treffliche Nachkommen haben 
fich ihm genäbert, aber erreicht hat ihn niemand. So ftellten 
fie den Mozart hin als etwas Unerreichbares in der Mufif. 
Und fo in der Poefie Shakeſpeare. Ich weiß, was Sie mir 
gegen diefen fagen fünnen, aber ich meine nur das Naturell, 
das große Angeborene der Natur. So fteht Napoleon un— 
erreichbar da. Daß die Ruſſen fich gemäßigt haben und 
nicht nach Konftantinopel hineingegangen find, ift zwar fehr 
groß, aber auch ein folcher Zug findet fich in Napoleon, denn 
auch er hat fich gemäßigt und ift nicht nach Nom gegangen.” [E.] 





Hemmende Kraft der Dämonen. 


D 46 Zu Edermann, 23. Oktober 1828, 

Im Schmerz über Karl Auguſts Tod und im Gedenken, wie jolche 

großen Menfchen bei längerem Leben die Menfchheit vorwärts 
bringen koͤnnten. 

Goethe: „Aber willen Sie was? Die Welt foll nicht 
jo rafch zum Ziele, als wir denken und wünfchen. Immer 
find die retardierenden Dämonen da, die überall dazwiſchen— 
und überall entgegentreten, fo daß es zwar im ganzen vor- 
wärts geht, aber fehr langfam. Leben Sie nur fort, und 
Sie werden fchon finden, daß ich recht habe!” 

Edermann: „Die Entwidlung der Menfchheit fcheint auf Jahr: 
taufende angelegt.” 
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Goethe: „Wer weiß, vielleicht auf Millionen! Aber laf 
die Menschheit dauern, jo lange fie will, es wird ihr nie an 
Hinderniffen fehlen, die ihr zu fchaffen machen, und nie an 


allerlei Not, damit fie ihre Kräfte entwicle. Klüger und 


einfichtiger wird fie werden, aber befler, glücklicher und tat— 
Fräftiger nicht oder doch nur auf Epochen. Sch fehe die Zeit 
fommen, wo Gott feine Freude mehr an ihr hat und er 
abermals alles zufammenfchlagen muß zu einer verjüngten 
Schöpfung. Ich bin gewiß, es ift alles danach angelegt und 
es Steht in der fernen Zufunft fchon Zeit und Stunde feit, 
wann diefe VBerjüngungsepoche eintritt. Aber bis dahin hat es 
ficher noch gute Weile, und wir fönnen noch Jahrtauſende 
und aber FJahrtaufende auf diefer lieben alten Fläche, wie fie 
ift, allerlei Spaß haben.” [E.] 


Schickſal der Menfchheit. 


D 47 Mit H. Luden, 19. Auguſt 1806: 

Man ſprach uͤber den Wert der Geſchichte. 

Goethe: „Wenn Sie auch alle Quellen zu durchforſchen 
vermoͤchten, was wuͤrden Sie finden? Nichts anderes als 
eine große Wahrheit, die laͤngſt entdeckt iſt, und deren Be— 
ſtaͤtigung man nicht weit zu ſuchen braucht; die Wahrheit 
nämlich, daß es zu allen Zeiten und in allen Ländern miferabel 
geweien ift. Die Menfchen haben fich ftets geängftigt und 
geplagt, fie haben fich untereinander gequält und gemartert, 
fie haben fich und Anderen das bifchen Leben fauer gemacht 
und die Schönheit der Welt und die Süfigkeit des Dafeins, 
welche die fchöne Welt ihnen darbietet, weder zu achten noch 
zu genießen vermocht. Nur wenigen ift es bequem und er= 
freulich geworden; die meiften haben wohl, wenn fie das 
Leben eine Zeitlang mitgemacht hatten, lieber hinnusfcheiden, 
als von neuem beginnen mögen. Was ihnen noch etwa 
einige Anhänglichfeit an das Leben gab oder gibt, das war 
und ift die Furcht vor dem Sterben. So ift es, fo ift es 
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gewefen, fo wird es wohl auch bleiben. Das ift nun einmal 
das Los der Menfchen. Was brauchen wir weiter Zeugnis?” 


Luden: „Ich kann unmöglich glauben, daß diefes Ew. Erzellenz eigene 
Meinung fei. Mir fommt vor, Mephiftopheles habe abermals geiprochen. 
Wenn auch viele Menfchen in alten und neuen Zeiten fo gelgbt haben 
moͤgen, fo ift deswegen ein folches Leben noch nicht das Los d enfchen, 
und das 2o8 der Menfchen ift auch nicht das Schidfal der Menfchheit. 

Goethe: „Die Menfchheit? Das iſt ein Abftraftum! 
Es hat von jeher nur Menfchen gegeben und wird nur 
Menfchen geben.” 

Luden: „Das Wort bezeichnet, denke ich, den Menfchengeift, wie der 
felbe fih in dem gefamten Leben der Menſchen entwidelt und offenbart. 
Das Abftraftum muß daher von dem Leben der Menfchen abftrahiert 
werden. Im Leben der einzelnen Menfchen kann das Wefen und der 
Geift nicht erfannt werden, weil ed unüberfehbar iſt; es ift nur zu er: 
fennen im Leben der Völker, in den gefellfchaftlichen Verhältniffen der 
Menfchen. Wer den Geift eines Volkes erkennt, wie derfelbe fich in dem 
- Leben des Volkes gezeigt hat, der hat das Wefen des Lebens aller Menfchen 
erfannt, die zu dieſem Volke gehörten. Und der Gefamtgeift aller Völker 
ift die Menfchheit." 

Goethe: „Es ift mit den Völkern, wie mit den Menfchen. 
Die Völker beitehen ja aus Menfchen. Auch fie treten in’s 
Leben, wie die Menfchen, treiben’s, etwas länger, in gleich 
wunderlicher Weile, und fterben gleichfalls entweder eines 
gewaltſamen Todes oder eines Todes vor Alter und Gebrechlich- 
Feit. Die Gefamtnot und die Gefamtplage der Menfchen ift 
eben die Not und die Plage der Völfer.“ [L.] 


Über Dämonen und gute Geifter ſ. ferner A 9, B 23. 


Das Fortleben nad dem Tode. 


Seele und Leib. 


D 48 Mit W. v. Humboldt, 3. Dezember 1808, 

„Licht, wie es mit der Finfternis die Farbe wirft, ift ein 
fchönes Symbol der Seele, welche mit der Materie den 
Körper bildend belebt. So wie der Purpurglanz der Abend: 
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wolfe fchwindet und das Grau des Stoffes zurückbleibt, fo 
ift das Sterben des Menfchen. Es ift ein Entweichen, ein 
Erblaffen des Seelenlichtes, das aus dem Stoffe weicht. 
Daher jehe ich feinen Toten. Alle meine geftorbenen Freunde 
find mir fo verblichen und verfchwunden, und das Schein 
bild von ihnen bleibt mir noch im Auge.” [R 3.] 


In R2 fieht ungefähr dasfelbe, wie wenn es von Riemer wäre 
und mit Erwähnung der Daguerreotppie, die erft 1838 erfunden ift. 


Rangordnungen der Seelen Planeten für 
höhere Weſen. 


D 40 Zu Falk, 25. Januar 1813. 
Unſer abgeſchiedener Freund [Mieland] war der Hauptinhalt unſers 
Gefpräches. Ohne im Gange desfelben befonders auszumweichen, fragte ich 
bei irgendeinem Anlaſſe, wo Goethe die Fortdauer nad) dem Tode, wie 
etwas, das fich von felbft verftehe, worausfeßte: „Und was glauben Gie 
wohl, daß Wielands Seele in diefen Augenbliden vornehmen möchte?“ 
Goethe: „Nichts Kleines, nichts Unmürdiges, nichts mit 
der fittlichen Größe, die er fein ganzes Leben hindurch be= 
hauptete, Unverträgnliches. Aber, um nicht mißverftanden zu 
werden, da ich felber von diefen Dingen fpreche, müßte ich 
wohl etwas weiter ausholen. Es ift etwas um ein achtzig 
Fahre hindurch fo würdig und ehrenvoll geführtes Leben; es 
ift etwas um die Erlangung fo geiftig zarter Gefinnungen, 
wie fie in Wielands Seele fo angenehm vorherrichten; es 
ift etwas um diefen Fleiß, um dieſe eiferne Beharrlichkeit 
und Ausdauer, worin er uns alle miteinander übertraf !” 
Falk: „Möchten Sie ihm wohl einen Plaß bei feinem Cicero an: 
weifen, mit dem er fich noch bis an den Tod fo fröhlich befchäftigte?“ 
Goethe: „Stört mich nicht, wenn ich dem Gange meiner 
Ideen eine vollftändige und ruhige Entwidelung geben foll! 
Bon Untergang folcher hohen Seelenfräfte kann in der Natur 
niemals und unter feinen Umftänden die Rede fein; fo ver: 
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ſchwenderiſch behandelt fie ihre Kapitalien nie. Wielands 
Seele ift von Natur ein Schatz, ein wahres Kleinod. Dazu 
Fommt, daß fein langes Leben diefe geiſtig fchönen Anlagen 
nicht verringert, jondern vergrößert hat. Noch einmal: be: 
denft mir forgfam diefen Umftand! Raffael war Faum in 
den dreißigen, Kepler Faum einige vierzia, als beide ihrem 
Leben plöglich ein Ende machten, indes Wieland —“ 

Falk: „Wie? Sprechen Sie doch vom Sterben, ald ob es ein Alt 
von Selbftändigfeit wäre?“ 

Goethe: „Das erlaube ich mir öfters und wenn es 
Ihnen anders gefällt, fo will ich Ihnen darüber auch von 
Grund aus, weil es mir in diefem Augenblicke erlaubt ift, 
meine Gedanken fagen. 

Sie wiſſen längft, daß Ideen, die eines feften FZundaments 
in der Sinnenwelt entbehren, bei all ihrem übrigen Werte 
für mich Feine Überzeugung mit fich führen, weil ich der 
Natur gegenüber wiſſen, nicht aber bloß vermuten und glauben 
will. Was nun die perfönliche Fortdauer unferer Seele nach 
dem Tode betrifft, jo ift es damit auf meinem Wege alfo 
beſchaffen: fie fteht Feineswegs mit den vieljährigen Bez 
obachtungen, die ich über die Beſchaffenheit unferer und aller 
Wefen in der Natur angeftellt, im Widerfpruch; im Gegen: 
teil, fie geht fogar aus denfelben mit neuer Beweiskraft 
hervor. 

Wie viel aber, oder wie wenig von diefer Perfönlichkeit 
übrigens verdient, daß es fortdaure, ift eine andere Frage und 
ein Punkt, den wir Gott überlaffen müffen. Vorläufig will ich 
nur dieſes zuerft bemerken: ich nehme verfchiedene Klaffen und 
Rangorönungen der legten Urbeftandteile aller Weſen an, gleiche 
fam der Anfangspunfte aller Erfcheinungen in der Natur, die 
ich Seelen nennen möchte, weil von ihnen die Befeelung des 
Ganzen ausgeht, oder noch lieber Monaden — laſſen Sie 
uns immer diefen Leibnizifchen Ausdruck beibehalten! Die 
Einfachheit des einfachften Weſens auszudrücen, möchte es 
kaum einen beſſern geben. — Nun find einige von diefen 
Monaden oder Anfangspunften, wie uns die Erfahrung zeigt, 
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jo Elein, fo geringfügig, daß fie ſich höchitens nur zu einem 
untergeordneten Dienft und Dafein eignen; andere dagegen 
find gar jtarf und gewaltig. Die legten pflegen daher alles, 
was fich ihnen naht, in ihren Kreis zu reißen und in ein 
ihnen Angehöriges, d. b. in einen Leib, in eine Pflanze, in 
ein Tier, oder noch höher herauf, in einen Stern zu vers 
wandeln. Sie jegen dies jo lange fort, bis die kleine oder 
große Welt, deren Intention geiftig in ihnen liegt, auch nach 
außen leiblicy zum Vorſchein kommt. Nur die legten möchte 
ich eigentlich Seelen nennen. Es folgt hieraus, daß es Welt: 
monaden, Weltjeelen, wie Ameifenmonaden, Ameifenfeelen 
gibt, und daß beide in ihrem Urfprunge, wo nicht völlig eins, 
Doch im Urweſen verwandt find. 

Jede Sonne, jeder Planet trägt in fich eine höhere 
Intention, einen höhern Auftrag, vermöge deffen feine Ent— 
wicklungen cbenjo regelmäßig und nach demjelben Gefege, 
wie die Entwicelungen eines Rofenftocdes durch Blatt, 
Stiel und Krone, zuftande fommen muͤſſen. Mögen Sie 
dies eine Idee oder eine Monade nennen, wie Sie wollen, 
ich babe auch nichts dawider; genug, daß diefe Intention 
unfichtbar und früher, als die fuptbare Entwicdelung aus 
ihre in der Natur, vorhanden ift. Die Larven der Mittel: 
zuftände, welche dieſe Idee in den Übergängen vornimmt, 
dürfen uns dabei nicht irre machen. Es ift immer nur 
diefelbe Metamorphofe oder Verwandlungsfähigkeit der 
Natur, die aus dem Dlatte eine Blume, eine Rofe, aus dem 
Ei eine Raupe und aus der Naupe einen Schmetterling 
herauffuͤhrt. 

brigens gehorchen die niedern Monaden einer hoͤhern, 
weil ſie eben gehorchen muͤſſen, nicht aber, daß es ihnen 
beſonders zum Vergnuͤgen gereichte. Es geht dieſes auch 
im ganzen ſehr natürlich zu. Betrachten wir z. B. dieſe 
Hand! Sie enthält Zeile, welche der Hauptmonas, die 
fie gleich bei ihrer Entitehung unauflöslich an fich zu Enüpfen 
wußte, jeden Augenblick zu Dienften ftehen. Ich kann diefes 
oder jenes Mufifftück vermittelft derfelben abſpielen; ich Fann 
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meine Finger, wie ich will, auf den Taften eines Klaviers 
umberfliegen laffen. So verfchaffen fie mir allerdings einen 
geiftig ſchoͤnen Genuß; fie ſelbſt aber find taub, nur die 
Hauptmonas hört. ch darf alſo vorausfegen, daß meiner 
Hand oder meinen Fingern wenig oder gar nichts an meinem 
Klavierfpiele gelegen ift. Das Monadenfpiel, wodurch ich 
mir ein Ergögen bereite, Fommt meinen Untergebenen wenig 
zugute, außer, daß ich fie vielleicht ein wenig ermüde, Wie 
weit beffer ftände es um ihr Sinnenvergnügen, Fünnten fie, 
wozu allerdings eine Anlage in ihnen vorhanden ift, anftatt 
auf den Taften meines Klaviers müßig herumzufliegen, lieber 
als emfige Bienen auf den Wiefen umbherfchwärmen, auf 
einem Baume figen oder fich an deffen Blütenzweigen er 
gögen ! 

i Der Moment des Todes, der darum auch fehr aut 
eine Auflöfung beißt, ift eben der, wo die regierende Haupt: 
- monas alle ihre bisherigen Untergebenen ihres treuen Dienftes 
entläßt. Wie das Entitehen, fo betrachte ich auch das Ver: 
aehen als einen felbitändigen Akt diefer nach ihrem eigent: 
lichen Wefen uns völlig unbekannten Hauptmonas. 

Alle Monaden aber find von Natur fo unverwäftlich, daf 
fie ihre Tätigkeit im Moment der Auflöfung ſebſt nicht ein= 
ftellen oder verlieren, fondern noch in demfelben Augenblide 
wieder fortfegen. So fcheiden fie nur aus den alten Verhälts 
niffen, um auf der Stelle wieder neue einzugehen. Bei diefem 
Wechſel Fommt alles darauf an, wie mächtig die Intention 
fei, die in diefer oder jener Monas enthalten ift. Die 
Monas einer gebildeten Menfchenfeele und die eines Bibers, 
eines Vogels oder eines Fifches, das macht einen gewaltigen 
Unterfchied. Und da ftehen wir wieder an den Nangordnungen 
der Seelen, die wir gezwungen find anzunehmen, fobald wir 
uns die Erfcheinungen der Natur nur einigermaßen erklären 
wollen. 

Swedenborg hat dies auf feine Weiſe verfucht und 
bedient fich zur Darftellung feiner Ideen eines Bildes, das 
nicht glücklicher gewählt fein kann. Er vergleicht nämlich den 
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Aufenthalt, worin fich die Seelen befinden, mit einem in drei 
Hauptgemächer eingeteilten Raume, in deffen Mitte ein großer 
befindlich ift. Nun wollen wir annehmen, daß aus dieſen 
verfchiedenen Gemächern fich auch verfchiedene Kreaturen, 
3 DB. Fifche, Vögel, Hunde, Katzen, in den großen Saal 
begeben; eine freilich fehr gemengte Gefellfchaft! Was wird 
davon die unmittelbare Folge fein? Das Vergnügen, bei: 
fammen zu fein, wird bald genug aufhören; aus den einander 
fo heftig entgegengefegten Neigungen wird fich ein ebenfo 
heftiger Krieg entfpinnen; am Ende wird fich dns Gleiche 
zum Gleichen, die Fifche zu den Fiſchen, die Vögel zu den 
Vögeln, die Hunde zu den Hunden, die Kagen zu den Kagen 
gefellen, und jede von diefen befondern Gattungen wird auch, 
wo möglich, ein befonderes Gemach einzunehmen fuchen. Da 
haben wir völlig die Gefchichte von unfern Monaden nach 
ihrem irdifchen Ableben. Jede Monade geht, wo fie hingehört: 
in’s Waſſer, in die Luft, in die Erde, in’s Feuer, in die Sterne. 
Sa, der geheime Zug, der fie dahin führt, enthält zugleich das 
Geheimnis ihrer zukünftigen Beftimmung. 

An eine Vernichtung ift gar nicht zu denken; aber von 
irgendeiner mächtigen und dabei gemeinen Monas unterwegs 
angehalten und ihr untergeordnet zu werden, diefe Gefahr hat 
allerdings etwas VBedenkliches, und die Zurcht davor wüßte ich 
auf dem Wege einer bloßen Naturbetrachtung meinesteils nicht 
ganz zu befeitigen.” 

Indem ließ fich ein Hund auf der Straße mit feinem Gebell zu 
wiederholten Malen vernehmen. Goethe, der von Natur eine Antipathie 
wider alle Hunde befißt, fuhr mit Heftigfeit an’s Kenfter und rief ihm 
entgegen: „Stelle dich, wie du willft, Larve! mich follft du doch nicht unter: 
kriegen!" Höchft befremdend für den, der den Zufammenhang Goethejcher 
Keen nicht kennt; für den aber, der damit befannt ift, ein Humaoriftifcher 
Einfall, der eben am rechten Orte war. 

„Dies niedrige Weltgefindel“, nahm er nad einer Paufe und 
etwas beruhiater wieder das Wort, „pflegt fich über die Maßen breit zu 
machen; es ift ein wahres Monadenpad, womit wir in diefem Planeten: 
winfel zufammengeraten find, und möchte wenig Ehre von diefer Gefell: 
fchaft, wenn fie auf andern Planeten davon hörten, für uns zu er: 
warten fein.” 
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Ich fragte weiter: ob er wohl glaube, daß die Übergänge aus diefen 
Zuftänden für die Monaden felbft mit Bewußtfein verbunden wären? 

Goethe: „Daß es einen allgemeinen hiftorifchen Über: 
blick, jowie daß es höhere Naturen, als wir felbft, unter den 
Monaden geben Fünne, will ich nicht in Abrede fein. Die 
Intention einer Weltmonade kann und wird manches aus 
dem dunfeln Schoße ihrer Erinnerung hervorbringen, das 
wie Weisfagung ausfieht und doch im Grunde nur dunkle 
Erinnerung eines abgelaufenen Zuftandes, folglich Gedächt: 
nis iſt; völlig wie das menfchliche Genie die Gefegtafeln 
über die Entftehung des Weltalls entdeckte, nicht durch trockne 
Anftrengung, jondern durch einen in’s Dunfel fallenden Blitz 
der Erinnerung, weil es bei deren Abfaflung ſelbſt zugegen 
war. Es würde vermeflen fein, folchen Aufbligen im Ge: 
dächtnis höherer Geifter ein Ziel zu fegen, oder den Grad, 
in welchem fich diefe Erleuchtung halten müßte, zu beftimmen. 
Sp im allgemeinen und hiftorifch gefaßt, finde ich in der 
Sortdauer von Perfönlichfeit einer Weltmonas durchaus nichts 
Undenfbares. 

Was uns felbft zunächit betrifft, fo ſcheint es fait, 
als ob die von uns früher durchgangenen Zuftände dieſes 
Planeten im ganzen zu unbedeutend und zu mittelmäßig 
jeien, als daß vieles daraus in den Augen der Natur 
einer zweiten Erinnerung wert gewejen wäre. Gelbft unfer 
jegiger Zuftand möchte einer großen Auswahl bedürfen, und 
unfere Hauptmonas wird ihn wohl ebenfalls Fünftig einmal 
ſummariſch, d. h. in einigen großen biftorifchen Hauptpunkten 
zufammenfaffen.” 

Diefe Außerung Goethes rief mir etwas Ähnliches, was Herder einft 
im größten Unmut zu mir fagte, auf's neue in die Seele zurüd: „Wir 
ftehen jeßt auf St. Petri-Pauls-Kirchhofe gegeneinander, und ich hoffe, 
wir werden vielleicht auf dem Uranus uns ebenfo einander gegenüberftehen ; 
aber verhüte Gott, daß ich die Gefchichte z. B. meines hiefigen Aufent- 
haltes in diefen unten an der Jlm gelegenen Straßen mit allen möglichen 
Details mit in jene Welt hinübernehmen follte! ch meinerfeits würde 
ein jolches Geſchenk als die größte Qual und Strafe betrachten.” 

Goethe: „Wollen wir uns einmal auf Vermutungen 
einlaffen, jo ſehe ich wirklich nicht ab, was die Monade, welcher 
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wir Wielands Erjcheinung auf unferm Planeten verdanken, 
abhalten follte, in ihrem neuen Zuftande die höchiten Ver: 
bindungen diejes Weltalls einzugeben. Durch ihren Fleiß, 
durch ihren Eifer, durch ihren Geift, womit fie fo viele welt: 
geichichtliche Zuftände in fich aufnahm, ift fie zu allem be— 
rechtigt. 

Ih würde mich jo wenig wundern, daß ich es fogar 
meinen Anfichten völlig gemäß finden müßte, wenn ich 
einst diefem Wieland als einer Weltmonade, als einem 
Stern erſter Größe, nach Jahrtaufenden wieder begegnete 
und fähe und Zeuge davon wäre, wie er mit feinem lieblichen 
Lichte alles, was ihm irgend nahe fäme, erquidte und auf- 
heiterte. Wahrlich, das nebelartige Weſen irgendeines 
Kometen in Licht und Klarheit zu verfaflen, das wäre wohl 
für die Monas unfers Wielands eine erfreuliche Aufgabe zu 
nennen, wie denn überhaupt, fobald man die Ewigkeit dieſes 
Weltzuftandes denkt, fich für Monaden durchaus Feine andre 
Beſtimmung annehmen läßt, als daß fie ewig auch ihrerfeits 
an den Freuden der Götter als jelig mitichaffende Kräfte teil- 
nehmen. 

Das Werden der Schöpfung ift ihnen anvertraut. 
Gerufen oder ungerufen, fie kommen von felbft auf allen 
Wegen, von allen Bergen, aus allen Meeren, von allen 
Sternen: wer mag fie aufhalten? ch bin gewiß, wie Sie 
mich hier jehen, jchon taufendmal dagewefen und hoffe wohl 
noch taujendmal wiederzufommen.“ 


Falk: „Um Verzeihung, ich weiß nicht, ob ich eine Wiederfunft ohne 
Bewußtfein eine Wiederfunft nennen möchte! Denn wieder fommt nur 
derjenige, welcher weiß, Daß er zuvor dageweſen ift. Auch Ihnen find bei 
Betrachtungen der Natur glänzende Erinnerungen und Lichtpunfte aus 
Weltzuftänden aufgegangen, bei welchen Ihre Monas vielleicht felbfttätig 
zugegen war; aber alles dieſes fteht doch nur auf einem Vielleicht! Ich 
wollte doch lieber, daß wir über fo wichtige Dinge eine größere Gewißheit 
zu erlangen imftande wären, als die wir uns durch Ahnungen und jene 
Blitze des Genius verfchaffen, welche zuweilen den dunfeln Abgrund der 
Schöpfung erleuchten. Sollten wir unferm Ziele nicht näher gelangen, 
wenn wir eine liebende Hauptmonas im Mittelpunfte der Schöpfung 
vorausjegten, die fich aller untergeordneten Monaden diefes ganzen Welt: 
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alls auf dieſelbe Art und Weiſe bediente, wie ſich unſre Seele der ihr 
zum Dienſte untergebenen geringern Monaden bedient?“ 

Goethe: „Ich habe gegen dieſe Vorſtellung, als Glauben 
betrachtet, nichts; nur pflege ich auf Ideen, denen keine 
finnliche Wahrnehmung zugrunde liegt, feinen ausfchließenden 
Wert zu legen. Ga, wenn wir unfer Gehirn und den Zus 
fammenhang desfelben mit dem Uranus und die taufend- 
fältigen einander durchkreuzenden Fäden Eennten, worauf der 
Gedanke hin und her läuft! So aber werden wir der Ge— 
danfenblige immer dann erft inne, wann fie einfchlagen. 
Wir Fennen nur Ganglien, Gehirnfnoten; vom Weſen des 
Gehirns jelbit willen wir foviel als gar nichts. Was wollen 
wir denn alfo von Gott wiffen? Man hat es Diderot fehr 
verdacht, Daß er irgendwo gejagt: Wenn Gott noch nicht ift, 
fo wird er vielleicht noch. Gar wohl laffen fich aber nach 
meinen Anfichten von der Natur und ihren Gejegen Planeten 
denfen, aus welchen die höhern Monaden bereits ihren 
Abzug genommen, oder wo ihnen das Wort noch gar nicht 
vergönnt ift. Es gehört eine Konftellation dazu, die nicht 
alle Tage zu haben ift, daß das Waſſer weicht und daß die 
Erde trocden wird. So gut wie es Menfchenplaneten gibt, 
Fann es auch Fifchplaneten und Vogelplaneten geben, 

Ich habe in einer unferer früheren Unterhaltungen den 
Menſchen das erfte Gefpräch genannt, das die Natur mit Gott 
hält. Sch zweifle gar nicht, daß dies Gefpräch auf andern 
Planeten viel höher, tiefer und verftändiger gehalten werden 
Fann. Uns gehen vorderhand taufend Kenntniffe dazu ab. Das 
erite gleich, was uns mangelt, ift die Selbitfenntnis; nach 
diefer fommen alle übrigen. Streng genommen Fann ich 
von Gott Doch weiter nichts willen, als wozu mich der 
ziemlich bejchränfte Gefichtskreis von finnlichen Wahrnehmungen 
auf diefem Planeten berechtigt, und das ift in allen Stüden 
wenig genug. 

Damit ift aber keineswegs gefagt, daß durch Diele 
Beichränkfung unferer Naturbetrachtungen auch dem Glauben 
Schranfen geſetzt wären. Im Gegenteil kann, bei der 
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Unmittelbarkeit goͤttlicher Gefuͤhle in uns, der Fall gar 
leicht eintreten, daß das Wiſſen als Stuͤckwerk beſonders auf 
einem Planeten erſcheinen muß, der, aus ſeinem ganzen Zu— 
ſammenhange mit der Sonne herausgeriſſen, alle und jede 
Betrachtung unvollfommen läßt, die eben darum erft durch 
den Glauben ihre vollitändige Ergänzung erhält. Schon 
bei Gelegenheit der Farbenlehre habe ich bemerkt, daß es 
Urphänomene gibt, die wir in ihrer göttlichen Einfalt durch 
unnüge Verfuche nicht ftören und beeinträchtigen, ſondern 
der Vernunft und dem Glauben übergeben jollen. 

Berfuchen wir von beiden Seiten mutig vorzudringen, nur 
halten wir zugleich die Grenzen ftreng auseinander! Beweiſen 
wir nicht, was durchaus nicht zu beweifen ift! Wir werden fonft 
nur früh oder |pät in unjerm ſogenannten Wiffenswerf unjere 
eigne Mangelhaftigfeit bei der Nachwelt zur Schau tragen. 
Wo das Willen genügt, bedürfen wir freilich des Glaubens 
nicht; wo aber das Willen feine Kraft nicht bewährt oder 
ungenügend erſcheint, ſollen wir auch dem Glauben jeine 
Nechte nicht ftreitig machen. Sobald man nur von dem 
Grundjag ausgeht, dag Wiffen und Glauben nicht dazu da 
find, um einander aufzuheben, jondern um einander zu er— 
gänzen, jo wird jchon überall das Rechte ausgemittelt 


- werden.” [F.] 


Niemer hat die Nichtigkeit dieſes Gefprächs bezweifelt, hält 3. B. 
die Epifode mit dem Hunde für erfunden. Aber Riemer hate 
Falk; uns fommt der Inhalt des Gefprächs durchaus, goethifch vor. 
Meriwuͤrdig ift die gleichfalls von Falk berichiete Außerung, daß 
Wieland, Schiller und Goethe felber noch fortzuleben hätten, Heinrich 
Meyer jedoch nicht. Vgl. unter Q 67. — Zu „Sterben, als ob es ein 
Akt von Selbftändigfeit wäre“: Goethe fchreibt in dem Aufjaße 
Zu Schillers und Ifflands Andenken‘ (1815): „Schiller hingegen 
entzog fih am 9. Mai der Welt und feinen Freunden“. 
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Vormaliges Leben. 


D 50 Boiſſerée, 11. Auguſt 1815. 

Goethes Vorliebe fuͤr das Roͤmiſche wurde ausgeſprochen; 
er habe gewiß ſchon einmal unter Hadrian gelebt. Alles 
Roͤmiſche ziehe ihn unwillkuͤrlich an. Dieſer große Verſtand, 
dieſe Ordnung in allen Dingen ſage ihm zu, das Griechiſche 
nicht ſo. Ich ſei gewiß auch ſchon einmal da geweſen im 
15. Jahrhundert. 


Ich lehne es ab und ſpaße uͤber dieſen Wahn: wenigſtens muͤſſe 
es noch fruͤher geweſen ſein. Doch ſei mir der Gedanke nicht neu; ich 
habe ſchon Wallraf im Jahr 1811, als die Helwig in Koͤln geweſen, 
damit aufgezogen, daß ſeine Verliebtheiten in die Stadt und in die 
Agrippina die Folgen einer alten Liebſchaft zu dieſer Kaiſerin ſein muͤßten, 
die jetzt nach der Seelenwanderung unbewußt in ihm wieder erwache. 
Endlich ſei mir uͤber mich ſelbſt ſchon dergleichen Wahn Br den Kopf 
gefahren, als ich im vorigen Sommer die Geburtsftadt von Eyck befucht 
und zugleich die meines Waters, nur zwei Stunden davon. Die Groß: 
mutter väterlicher Seite und der Großonfel ftammen von Tongern, die 
Großmutter mütterlicher Seite von Köln; wer könne willen, was da für 
Blutsverwandtfchaft und Zufammenhang mit Meifter End und dem Bau: 
meifter des Doms fich denken ließe! Ich — mich aber deſſen als 
naͤrriſcher, aberglaͤubiſcher Einbildung und haͤtte es noch keinem erzaͤhlt; 
aber als eine Schwachheit geſtehe ich es gern und laſſe es gelten. 


„Ja, nun“, ſagte Goethe, „lobe ich Euch! Ihr ſeid 
geſcheiter, als Ihr wißt. So hat doch Eure Sache Fug und 
Schick! Und durch die Zuziehung der Ahnen kommt es immer 
noch beſſer in's klare.“ [B.] 


Wallraf iſt ein koͤlniſcher Gelehrter, der von 1748—1824 lebte 
und aus deſſen Sammlungen das koͤlniſche Muſeum hervorging. 
Boiſſerée, gleichfalls Koͤlner, trat ihm als Juͤngling nahe, weil er 
ähnliche Neigungen hatte. — Agrippina: gemeint die 16 n. Chr. 
in Köln geborene Julia Agrippina, Gemahlin des Kaifers Claudius 
und Mutter des Nero; nach ihr wurde ihr Geburtsort Colonia 
Agrippinensis genannt, — Die Helwig, Gattin eines fchwedifchen 
Generals, ift die als Dichterin befannte, auch mit Schiller und 
Goethe befreundete ehemalige Amalie v. Imhof. — „Eure Sache“: 
die völlige Hingabe der Brüder Boifferee, die von Haus aus Kauf: 
leute waren, an die Sammlung alter niederrheinifcher Gemälde und 
ihr Eifer für die Erhaltung und Wiederherftellung des Kölner Domes. 
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Der Geiſt Karl Auguſts. 


D 5ı Zu F. v. Müller, 22. Februar 1830. 

„Sewiß, wo auch fein Geift im Weltall feine Rolle 
gefunden, er wird dort feine Leute wieder gut zu plagen 
wiffen.” [M.] 


Die Kraft und Dauer der Enteledie 


D 52 Zu Edermann, 1. September 1829. 
„Sch zweifle nicht an unferer Fortdauer, denn die Natur 
kann die Entelechie nicht entbehren. Aber wir find nicht auf 
gleiche Weife unfterblih, und um fich EFünftig als große 
Entelechie zu manifejtieren, muß man auch eine fein.“ [E.] 
Entelechie f. A 10 und D 53. 


D 53 Zu Edermann, 3. März 1830, 

„Die Hartnädigfeit des Individuums, und daß der 
Menſch abfchüttelt, was ihm nicht gemäß ift, ift mir ein 
Beweis, daß jo etwas [wie die Entelechie] eriftiere. Leibniz 
hat ähnliche Gedanken über folche felbftändige Weſen gehabt, 
und zwar, was wir mit dem Ausdruck Entelechie bezeichnen, 
nannte er Monaden.” [E.] 


D 54 Edermann, 2. Mai 1824. 
Wir waren um das Gehölz, das MWebicht, gefahren und bogen in 
der Nähe von Tiefurt in den Weg nah Weimar zurüd, wo wir die 
untergehende Sonne im Anblid hatten. Goethe war eine Weile in Ge- 
danken verloren, dann fprach er zu mir die Worte eines Alten: 
„Untergebend fogar iſt's immer diefelbige Sonne.” 
„Wenn einer fuͤnfundſiebzig Jahre alt iſt,“ fuhr er darauf 
mit großer Heiterkeit fort, „kann es nicht fehlen, daß er 


mitunter an den Tod denke. Mich laͤßt dieſer Gedanke in 
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völliger Ruhe, denn ich habe die feſte Überzeugung, daß unſer 
Geift ein Weſen ift ganz ungerftörbarer Natur; es ift ein 
Sortwirfendes von Ewigfeit zu Ewigkeit. Es ift der Sonne 
ähnlich, die bloß unferen irdischen Augen unterzugehen feheint, 
die aber eigentlich nie untergeht, fondern unaufhörlich fort: 
leuchtet.” [E.] 


Der Vers ift von einem griechifchen Dichter Nonnus, der um 400 
n. Chr, lebte. 


Fortleben zur Fortfegung ber Tätigkeit. 


D 55 Zu Edermann, 4. Februar 1829, 

„Die Überzeugung unferer Fortdauer entfpringt mir aus 
dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis an mein Ende 
vaftlos wirfe, fo ift die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Dafeins anzumeifen, wenn die jegige meinem Geift 
nicht ferner auszuhalten vermag.” [E.] 


D 56a Zu F. v. Müller, 26. Januar 1825. 

„Sb muß geftehen, ich wüßte auch nichts mit der 
ewigen Seligfeit anzufangen, wenn fie mir nicht neue Auf: 
gaben und Schwierigkeiten zu befiegen böte. Uber dafür ift 
wohl gejorgt; wir dürfen nur die Planeten und Sonnen 
anblicken: da wird es auch Nüffe genug zu knacken geben!“ [M.] 


D 560b Zu Niemer, 13. Februar 1814. 

„ächerlicher Irrtum, daß wir glauben, wir follten in 
andern Welten erft leiften, was bereits dort gegenwärtig ſchon 
geleiftet wird! Etwa wie wenn Ameifen hofften, einft Bienen 
zu werden, da die Bienen bereits find und aus fich felbft 
jich fortpflangen.” [R 2.] 
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Beweis der Unſterblichkeit. 
D 57 Zu F. v. Müller, 15. Mai 1822. 


„Den Beweis der Unfterblichfeit muß jeder in fich ſelbſt 
tragen, außerdem kann er nicht gegeben werden. Wohl ift 
alles in der Natur Wechfel, aber hinter dem MWechfelnden 
ruht ein Ewiges.“ [M.] 


D 58 Zu F. v. Müller, Zeit unbefannt. 


„Slaubt Ihr, ein Sarg Fönne mir imponieren? Kein 
tüchtiger Menjch läßt feiner Bruft den Glauben an Unjterb- 
lichkeit rauben!” [M 2.] 


D 59 F. v. Müller, 19. Oftober 1823, 
Goethe fprach ſich beitimmt aus: 


Es ſei einem denfenden Weſen durchaus unmöglich, fich 
ein Nichtfein, ein Aufhören des Denkens und Lebens zu 
denfen; infofern trage jeder den Beweis der Unfterblichkeit 
in fich felbft und ganz unmillfürlih. Aber fobald man 
objektiv aus fich heraustreten wolle, jobald man dogmatifch 
eine perjönliche Fortdauer nachweijen, begreifen wolle, jene 
innere Wahrnehmung philifterhaft ausftaffiere, jo verliere man 
fih in Widerfprüche. 

Was er über die Erzählungen der Frau Eliſe v. der Nede von 
ihrer Schwefter Tode und perfiflierend über ihre Hoffnung des Wieder: 
ſehens fprach, kam mir fehr lieblos und gemütlos vor und verwundete 
mich tief. Lebhaft trat es mir vor die Seele, daß man jeine heiligften 

zeugungen nicht von irgendeines Menfchen und alfo auch nicht von 
Goethes Anfichten abhängig machen dürfe. [M.] 


Über Elife v. der Rede f. D 01 Anm. und A 19 Anm. 
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Die Philofophben und der Bolfsaberglaube 
über das Fortleben. 


D 60 F. v. Müller, 20. Februar 1821. 

Nach Coudrays Weggange fprachen wir von Rnebels ‚Lufrez‘: 

Auf die religiöfen Anfichten des Lukrez dürfe man fich 
gar nicht einlaffen; feine Naturanfchauung dagegen fei grandios, 
geiftreich, erhaben; diefe fei zu preiſen; wie er hingegen über 
die legten Gründe der Dinge gedacht, gleichgültig. Es habe 
jchon damals eine gewaltige Furcht vor dem Zuftande nach 
dem Tode in den Köpfen der Menfchen geipuft, ähnlich dem 
Segfeuerglauben bigotter Katholifen; Lukrez fei, dadurch er— 
grimmt, in das Ertrem verfallen, von diefer Furcht durch 
feine Vernichtungslehre mit einem Male heilen zu wollen. 
Man fpüre durch das ganze Lehrgedicht einen finfteren, in— 
- grimmigen Geift wandeln, der fich durchaus über die Er: 
bärmlichkeit feiner Zeitgenoffen erheben wolle. So fei es 
immer gewejen, auch bei Spinoza und anderen er m 
Wären die Menfchen en masse nicht fo erbärmlich, fo hätten 
die Philofophen nicht nötig, im Gegenſatz fo abfurd zu fein! 
Lukrez komme ihm in feinen abftrufen Lehrfägen immer wie 
Friedrich II. vor, als diefer in der Schlacht von Eollin feinen 
Grenadieren, die eine Batterie zu attackieren zuuderten, zurief: 
Ihr Hunde, wollt ihr denn ewig leben? [M.] 


Lufretius lebte von 95—52 v. Chr. Hier ift fein Lehrgedicht 
‚De rerum natura‘ gemeint. 


Die Befhäftigung mit Unfterblichfeitsideen. 


D 61 Zu Edermann, 25. Februar 1824, 

„Sch habe von Tiedges ‚Urania‘ nicht wenig auszuftehen 
gehabt; denn es gab eine Zeit, wo nichts gefungen und nichts 
deflamiert wurde als die ‚Urania‘, Wo man hinkam, fand 
man die ‚Urania‘ auf allen Tiſchen; die ‚Urania‘ und Die 
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Unfterblichkeit war der Gegenftand jeder Unterhaltung. Ich 
möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine Fünftige 
Fortdauer zu glauben; ja ich möchte mit Lorenzo von Medici 
fagen, daß alle diejenigen auch für dieſes Leben tot find, 
die fein anderes hoffen; allein folche unbegreifliche Dinge 
liegen zu fern, um ein Gegenftand täglicher Betrachtung und 
gedanfenzerftörender Spefulation zu fein. Und ferner: wer 
eine Fortdauer glaubt, der fei glücklich im ftillen, aber er hat 
nicht Urfache, fich darauf etwas einzubilden. Bei Gelegenheit 
von Tiedges ‚Urania‘ indes machte ich die Bemerkung, daß, 
eben wie der Adel, fo auch die Frommen eine gewiſſe Arifto= 
Eratie bilden. Sch fand dumme Weiber, die ftolz waren, weil 
fie mit Tiedge an Unfterblichfeit glaubten, und ich mußte es 
leiden, daß manche mich über diefen Punkt auf eine jehr 
dünfelhafte Weile eraminierte. Sch ärgerte fie aber, indem 
ich fagte: es koͤnne mir ganz recht fein, wenn nach Ablauf 
diefes Lebens uns ein abermaliges beglüde; allein ich wolle 
mir ausbitten, daß mir drüben niemand von denen begegne, 
die hier daran geglaubt hätten. Denn fonft würde meine 
Mage erft recht angehen! Die Frommen würden um mich 
berumfommen und fagen: Haben wir nicht recht gehabt? 
Haben wir e8 nicht vorhergefagt? Iſt es nicht eingetroffen? 
Und damit würde denn auch drüben der Langeweile Fein 
Ende jein. 

Die Befchäftigung mit Unfterblichkeitsideen ift für vor: 
nehme Stände und befonders für Frauenzimmer, die nichts 
zu tun haben. Ein tüchtiger Menfch aber, der ſchon hier 
etwas Ordentliches zu fein gedenkt und der daher täglich zu 
ftireben, zu kämpfen und zu wirken hat, läßt die kuͤnftige 
Welt auf fich beruhen und ift tätig und nüßlich in diefer. 
Ferner find Unfterblichkeitsgedanfen für folche, die in Hinficht 
auf Glük hier nicht zum beften weggefommen find, und 
ich wollte wetten: wenn der gute Tiedge ein befjeres Geſchick 
hätte, jo hätte er auch beflere Gedanken.” [E.] 


Tiedges didaktische Dichtung ‚Urania‘ erfchien 1801 und hatte 
raſch einen großen Erfolg, befonders durch ihre Inrifchen Partien, 
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die Himmel komponierte. X. wurde zuerft von Gleim, fpäter von 
Elife v. der Nede, deren Gefellfchafter und Neifebegleiter er lange 
Zeit war, unterſtuͤtzt. — Über Fortdauer nach dem Tode f. ferner 
B 3 („legte Verwandlung, wo wir noch nicht willen, wie wir 
fein werden“). 


Das Geglaubte als Werf der Gläubigen. 


Fruͤher Götter, jegt Begriffe 


D 2 Zu Riemer, 10. Mai 1806. 

„Die früheren Jahrhunderte hatten ihre Ideen in Anz 
Ichauungen der Phantafie; unferes bringt fie in Begriffe. 
Die großen Anfichten des Lebens waren damals in Geftalten, 
in Götter gebracht, heutzutage bringt man fie in Begriffe. 
. Dort war die Produftionsfraft größer, heute die Zerftörungss 
Fraft oder die Scheidefunft.” [R 2.] 


Demofratie und Unglaube, 


D 63 Zu Niemer, zwifchen 1804 und 1812. 
Das Gefpräch ging aus von der antifen Demokratie und der 
griechifchen Komsdie, wo auch das Höchfte herabgezogen werde. 

‚Bas der Menfch als Gott verehrt, ift fein eigenes Innere 
herausgefehrt. Erkennt er Würde, fucht er Würde, jo ver: 
ehrt er fie auch außer fich. 

Zur Zeit, als es noch Könige gab, gab es auch noch 
Götter. Als Volksregiment fchaltete, gab es Feine perfönliche 
Würde, nur Würde der Stelle. Und fo famen auch die 
Götter in Decadence. Sie mußten fich gefallen laſſen, daß 
man mit ihnen umfprang wie mit Menfchen. Es war die 
Egalifierung bis in den Himmel gedrungen.” [R.] 

In einem Gefpräche mit Falk führte G. aus, daß ebenfo Die 
philofophifchen Syſteme aus den Kräften und Beduͤrfniſſen ihrer 


Urheber zu erflären feien. ©. C 28. — Wal. über norddeutiche 
fentimentale Religion A 19, D 61. 
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Glauben, Zweifel, Berneinung, Aufflärung. 


Gottvertrauen die Grundlage der Religion. 


D 64 Zu F. v. Müller, 28. März 1819. 

„zuverficht und Ergebung find die echten Grundlagen 
jeder befleren Religion und die Unterordnung unter einen 
höheren, die Ereigniffe orönenden Willen, den wir nicht be- 
greifen, eben weil er höher als unfere Vernunft und unfer 
Verſtand ift. Der Islam und die reformierte Religion find 
ſich hierin am ähnlichiten.“ [M.] 


Kraftdurdh Glauben. 


D 6 Edermann, 12. Februar 1831. 

Ich gedenfe eines Bildes, das Goethe mir in diefen Tagen zeigte, 
wo Chriftus auf dem Meere wandelt und Petrus, ihm auf den Wellen 
entgegenfommend, in einem Augenblid anwandelnder Mutlofigfeit fogleich 
einzufinfen anfängt. 

Goethe: „Es ift dies eine der jchönften Legenden, die 
ih vor allen lieb habe. Es ift darin die hohe Lehre aus: 
geiprechen, daß der Menfch durch Glauben und frifchen Mut 
im fchwierigiten Unternehmen fiegen werde, Dagegen bei ans 
wandelndem geringiten Zweifel fogleich verloren ſei.“ [E.] 


Das Vorbild von Franke und Falk. 


D 66a F. v. Müller, 22. Mai 1822. 
Er eyzählte mir von Coudrays Mitteilungen über die Mäne zu den 
neuen Schulgebäuden hier und zu Eiſenach lebhaft teilnchmend, als an 
einem hoͤchſt würdigen, finnvollen Unternehmen: 
„Habt nur Glauben daran, jo wird das Geld dazu 
nicht Fehlen! Wie wäre Franke in Halle zu feinem Waiſen— 
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hauſe, wie Falk hier zu ſeinem jetzigen Gebaͤude gekommen 
ohne Glauben? Haben fie nicht aus allen Ecken zuſammen— 
geflaubt?” [M.] 

Über Coudray f. Q 77. — Falk und Franke waren Anfänger der 
evangelifchschriftlichen Liebes: und Erziehungswerke, die man feit Wichern 
Innere Miflion‘ nennt. Falk (1770—1826) war urfprünglich Literat 
jatirifcher Nichtung; in der Franzofenzeit wandelte er fich zum Verſorger 
verlaffener Kinder um. Gein „jeßiged® Gebäude“ erbaute er felber mit 
feinen Waifenfnaben, faft ohne jede Hilfe. Auguft Hermann Franke 
lebte 1663—1727. Er begründete 1698 das MWaifenhaus zu Halle 
ohne alle Mittel; daran fchloffen ſich fpäter die Übrigen „Frankeſchen 
Stiftungen“. 


Vernunftfultur der Frommen. 


D 6o b Zu Riemer, 26. September 1807. 


„Vernunftfultur haben am Ende einzig nur die Frommen. 
Dei Andern gewinnt zulegt der Verftand doch die Oberhand, 
daß man das Höchfte zu irdifchen Zwecken benugt. Cine 
finnlichzverftändige Kultur, wie 3. B. Wedgwoods, ift auch 
Ichäßbar und fchäßbarer als dieſe.“ [R 2.] 
Joſiah Wedgwood (1731—1795), Sohn eines Toͤpfers in der 
englifchen Grafichaft Staffordfhire, fchuf Töpfereien, dann das 
Fabrifftädtchen Etruria, auch große Straßen und Kandle. Nach 


ihm wurde ein von Chryfelius erfundenes Steingut und eine jeßt 
noch beliebte Verzierungsart genannt. 





Künftlerifche Produftionsfraft durch den 
Glauben. 


D 66e Zu Niemer, 26. März 1814. 

„Die Menfchen find nur fo lange produktiv (in Poefie 
und Kunft), als fie noch religiös find; dann werden fie bloß 
nachahmend und wiederholend, wie wir vis A vis des Alter: 
tums, deffen inventa alle Glaubensfachen waren, von uns 
aber nur aus und um Phantafterei, phantaftifch, nachgeahmt 
werden.“ [R 2.] 
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Pofitives und Fritifches Verhalten zum 
Neuen Teftament. 


D 67 ” Edermann, 13. Februar 1831. 

Das Gefpräch Ienfte fi) auf das Neue Teftament, indem ich er: 
zahlte, daß ich die Stelle nachgelefen, wo Chriftus auf dem Meere wandelt 
und Petrus ihm entgegengeht. 

Edermann: „Wenn man die Evangeliften lange nicht gelejen, jo 
erftaunt man immer wieder über die fittliche Großheit der Figuren. Man 
findet in den hohen Anforderungen an unſere moralifche Willenskraft auch 
eine Art von Fategorifchem Imperativ.“ 

Goethe: „Befonders finden Sie den Fategorifchen Impe— 
rativ des Glaubens, welches fodann Mohammed noch weiter 
getrieben hat.” 

Edermann: „Übrigens find die Evangeliften, wenn man fie näher 
anfieht, voller Abweichungen und Widerfprüche, und die Bücher müflen 
nt Schickſale gehabt haben, ehe fie fo beifammengebracdht find, 
wie wir fie nun haben.“ 

Goethe: „Es ift ein Meer auszutrinfen, wenn man jich 
in eine hiftorifche und Fritifche Unterfuchung dieferhalb einläßt! 
Man tut immer beffer, fich ohne weiteres an Das zu halten, 
was wirklich da ift, und fich davon anzueignen, was man 
für feine fittliche Kultur und Stärkung gebrauchen Fan.“ [E.] 

Kategorifcher Imperativ: unbedingte Befehlsform, nach Kant das 

Sittengefeß, infofern es unabhängig von jeder Nüdficht des Nutzens 

oder Vergnügens gebietet oder verbietet. 


Falſche Aufflärung. 


D 68 Zu Falf, Zeit unbeftimmbar. 

„Bon der Popularphilofophie bin ich ebenjfowenig ein 
Liebhaber. Es gibt ein Myfterium fo gut in der Philofophie 
wie in der Religion. Damit foll man das Volf billig ver: 
fchonen, am wenigften aber dasfelbe in Unterfuchung folcher 
Stoffe gleichfam mit Gewalt hereinziehen. Epikur jagt 
irgendwo: ‚das ift recht, eben weil fich das Volk daran ärgert.‘ 
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Noch läßt fich das Ende von jenen unerfreulichen Geiftes- 
verirrungen fchwerlich ab: und vorausjehen, die feit der Re— 
formation dadurch bei uns entitanden, daß man die Myfterien 
derjelben dem Volke preisgab und fie ebendadurch der Spiß- 
findigfeit aller einfeitigen Verftandesurteile bloßftellte. Das 
Maß des gemeinen Menfchenverftandes ift wahrlich nicht fo 
groß, daß man ihm eine folche ungeheure Aufgabe zumuten 
Fönnte, e8 zum Schiedsrichter in folchen Dingen zu erwählen! 

Die Myfterien, befonders die Dogmen der chriftlichen 
Religion, eignen fich zu Gegenständen der tiefften Philofophie, 
und nur eine pofitive Einkleidung ift es, die fie von dieſen 
unterfcheidet. Deshalb wird auch häufig genug, je nachdem 
man feinen Standpunft nimmt, die Theologie eine verirrte 
Metaphyſik, oder Metaphyſik eine verirrte platonifche Theo: 
logie genannt. 

Beide aber ftehen zu hoch, als daß der Verſtand in 
feiner gewöhnlichen Sphäre ihr Kleinod zu erlangen fich 
jchmeicheln dürfte. Die Aufklärung desfelben befchränft fich 
zuvdrderft auf einen ſehr engen praftifchen Wirkungskreis. 
Das Volf aber begnügt fich meift damit, einigen recht lauten 
Vorſprechern das, was es von ihnen gehoͤrt hat, ebenſo laut 
wieder nachzuſprechen. Dadurch werden dann freilich die 
ſeltſamſten Erſcheinungen herbeigefuͤhrt, und die Anmaßungen 
nehmen kein Ende. Ein aufgeklaͤrter, ziemlich roher Mensch 
verfpottet oft in feiner Seichtigkeit einen Gegenftand, vor 
dem fich ein Jakobi, ein Kant, die man billig zu den erften 
Zierden der Nation rechnet, mit Ehrfurcht verneigen würden. 

Die Refultate der Philofophie, der Politik und der Religion 
jollen billig dem Volke zugute Fommen, das Volk ſelbſt aber 
foll man weder zu Philofophen, noch zu Prieftern, noch zu 
Politikern erheben wollen. Es taugt nichts! Gewiß! fuchte 
man, was geliebt, gelebt und gelehrt werden foll, befjer im 
Proteftantismus auseinander zu halten, legte man fich über 
die Myſterien ein unverbrüchliches, ehrerbietiges Stillfchweigen 
auf, ohne die Dogmen mit verdrießlicher Anmaßung, nach 
diefer oder jener Linie verfünftelt, irgend jemandem wider— 
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willen aufzunötigen oder fie wohl gar durch unzeitigen Spott 
oder vorwigiges Ableugnen bei der Menge zu entehren und 
in Gefahr zu bringen, jo wollte ich felbit der erſte fein, der 
die Kirche meiner Religionsverwaygdten mit ehrlichem Herzen 
befuchte und fich dem allgemeinen praftiichen Bekenntnis 
eines Glaubens, der fich unmittelbar an das Tätige Enüpfte, 
mit vergnüglicher Erbauung unterorönete.” [F.] 


Unnüger Glaubensftreit. 


D Ludwig Freiherr v. Steinfurt, 3. Dftober 1829. 


Steinfurt war Privatdozent in Heidelberg und erzählte Goethen von 
den dortigen Gelehrten, 5. B. von den Theologen Greuzer und Paulus. 


Ich ſprach von Paulus’ Einfluß auf die Theologie und meinte, es 
ſei gut, daß ein jo fräftiger Verteidiger der Denffreiheit noch vorhanden 
fei; allein er fcheine mir doch zu weit zu gehen, wenn er, wie mir be- 
richtet worden, den jungen Leuten geradezu fage, es gebe feine Unfterblichkeit. 

„Freilich, freilich!” erwiderte er. „Und es ift ja lächer: 
lich, jo etwas zu behaupten: was weiß er denn davon?“ 

Er fprah dann ausführlicher von den theologifchen Streitigfeiten 
der jüngften Zeit und meinte, daß folche Parteiungen wohl ſtets beftehen 
würden, weil fie ſtets beftanden hätten. 

„Wie ſich's mit der Dreieinigfeit verhalte, und ob der 
Menich von Natur gut oder böfe fei, und ob er durch 
Chriftum erlöft und von feinen Sünden befreit worden, oder 
ob er durch eigene Kraft oder nur durch Gottes Gnade jelig 
und von der VBerdammnis befreit werden Fünne, oder” — 
fügte er herzlich lachend hinzu — „ob er fich gar felig preifen 
foll, daß er verdammt ift, darüber wird wohl, folange es 
Menfchen gibt, mit Eifer geftritten werden.” Am fchönften, 
meinte er, jei es jegt in einer Stadt Nordamerikas, von der 
er neulich gelefen, daß in ihr an die fechzig Kirchen feien, 
in deren jeder ein anderes Glaubensiyftem gepredigt werde; 
da koͤnne man alfo an jedem Sonntag im Jahr fich in 
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einer andern Konfeffion erbauen. Die Menfchen verliefen in 
diefen Dingen viel zu fehr den einfachen Weg; die Kinder 
fönnten darin gar wohl unfere Lehrmeifter fein. [Bie.] 


Paulus, 1761 geb., ein Landsmann und Freund Schillers, von 
1789— 1804 Profeflor in Jena, ſeit 1815 in Heidelberg. ©. D 70. 


Halbheit der „Denkfgläubigen“. 


D 10 F. v. Müller, 8. Juni 1830, 


Das ‚Glaubensbefenntnis eines Denfgläubigen‘ nannte er, obwohl 
nicht mißbilligend, eine betrübende Erfcheinung, weil fie auf Halbheit und 
fümmerlicher Affommodation beruhe. Man müfle entweder den Glauben 
an die Tradition fefthalten, ohne fih auf ihre Kritik einzulaflen, oder 
wenn man fich der Kritik ergebe, jenen Glauben aufgeben. Ein drittes 
fei nicht gedenfbar. 


„Mir bleibt Chriftus immer ein höchft bedeutendes, aber 
problematifches Weſen. 

Die Menschheit ſteckt jest in einer religiöfen Krifis; wie 
fie durchfommen will, weiß ich nicht, aber fie muß und wird 
durchfommen. Seit die Menfchen einfehen lernen, wieviel 
dummes Zeug man ihnen angeheftet, und feit fie anfangen zu 
glauben, daß die Apoftel und Heiligen auch nicht beffere 
Kerls als folche Burfchen wie Klopftod, Leffing und wir 
anderen armen Hundsfötter geweſen, muß es natürlich wunder: 
lich in den Köpfen fich kreuzen.“ [M.] 

Eine Jahresfchrift ‚Der Denfgläubige‘ gab Paulus (D 69) feit 

1825 heraus; vielleicht ift fie hier gemeint. 





Echtheit der Evangelien. 


D 71 Zu Edermann, 11. März 1832. 

„Echt oder unecht find bei Dingen der Bibel gar wunder: 
liche Fragen. Was ift echt, als das ganz PVortreffliche, das 
mit der reinften Natur und Vernunft in Harmonie fteht und 
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noch heute unſerer hoͤchſten Entwickelung dient! Und was 
iſt unecht, als das Abſurde, Hohle und Dumme, was keine 
Frucht bringt, wenigſtens keine gute! 

Sollte die Echtheit einer bibliſchen Schrift durch die 

Frage entſchieden werden, ob uns durchaus MWahres überliefert 
worden, jo fönnte man fogar in einigen Punkten die Echt: 
heit der Evangelien bezweifeln, wovon Marcus und Lucas 
nicht aus unmittelbarer Anficht und Erfahrung, jondern erjt 
ſpaͤt nach ‚mündlicher Überlieferung geichrieben, und das legte 
von dem Jünger Johannes, erft im höchiten Alter. 
Dennoch halte ich die Evangelien alle vier für durchaus 
echt; denn es ift in ihnen der Abglanz einer Hoheit wirkſam, 
die von der Perfon Chrifti ausging und die jo göttlicher Art, 
wie nur je auf Erden das Göttliche erfchienen iſt.“ TE.) 


Epriftlihe Kirchen, Reformation, Bibel. 
Beitändige Eriftenz der Religionsarten. 


D 72a Zu Riemer, 1. Auguft 1807. 
„Es find naͤrriſche Spezififationen (Begriffe): Heiden: 
tum, Judentum, Chriſtentum! — Juden gibt es unter 
den Heiden: die Wucherer; Chriften unter den Heiden: die 
Stoifer; Heiden unter den Chriften: die Lebemenfchen.” [R2.] 
Am 29. Januar 1804 fagte Goethe zu Niemer: „Es fchrieb jemand 

eine Abhandlung, worin er zeigte, daß Sophofles ein Chrift geweſen. 


Das iſt keineswegs zu verwundern, aber merfwürdig, daß das ganze 
Chriftentum nicht einen Sophofles hervorgebracht.“ 





Fortdauer der Vielgötterei. 
D 2b Zu Riemer, im Dezember 1806. 
„Der Polytheismus dauert immer fort. Statt der 
Götter, ftatt der Heiligen erkennt man die befonderen Wirfungen 
der Zwölf Nächte, der Sieben-Schläfer, Veter und Paul u. 
a. m., ftatt Gott allein die Ehre zu geben.” [R 2.] 
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Die Kirche als Inhaberin der Wahrheit. 


D ne 9. E. Nobinfon, 2. YAuguft 1827. 

Diefen Abend gab ich Goethen einen Bericht Über Lamennais und 
zitierte von ihm eine Stelle des Inhalts, daß alle Wahrheit von Gott 
fomme und uns durch die Kirche befannt gemacht werde. Er hatte gerade 
eine Blume in der Hand, und ein fchöner Schmetterling war im Zimmer, 
Er rief aus: 

„Sicherlich Fommt alle Wahrheit von Gott, aber die 
Kirche! Gott fpricht durch diefe Blume und durch jenen 
Schmetterling zu uns, aber das ift eine Sprache, die jene 
Spigbuben nicht verftehen!“ [Ro.] 

Lamennais (1782—1854) war ein demofratifcher Theologe und 
Politiker, deſſen Schriften feit 1808 in Frankreich viel Auffehn 
erregten. Anfangs feßte der päpftliche Stuhl große Hoffnungen auf 
feine moderne und volkstuͤmliche Propaganda, fpäter verwarf er fie. 
— Das Wort Spisbuben finder fich deurfch bei Robinſon. — 
Gegen F. v. Müller entwarf Goethe am 19. Oftober 1823 eine 
„geniale Sharakteriftif der Kirchengefchichte als Produkt des Jrrtums 
und der Gewalt”, 


Mittelalterliche chriftlihe Feindfchaft gegen 
Natur und „Welt“, 


D 73 Zu Niemer, 27. Mai 1807. 

„Daß die Pfaffen fo dumm gewefen find, fich ein folches 
Befistum, wie ein Bad, ein Gefundbrunnen ift, entgehen 
zu laffen und Feine Anlagen und Anftalten für Wunderfuren 
damit zu verbinden wie bei dem Teiche Bethesda!“ 

„Die Naturlehre war damals völlig getrennt vonder 
dee. Das Ideale war bloß geiftlich, chriftlich, und in der 
Natur, glaubte man, feien Zauberer, Gnomen, die alle unter 
dem Teufel ftänden. Die Welt gehörte dem Teufel an, felbit 
bis auf Luther.” [R.] 
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Offenbarung und natürliche Religion. 


D 74 F. v. Müller, 8. Juni 1821. 

Friedrich Roth hatte geoffenbarte und natürliche Religion in fchroffen 
Gegenfaß geftellt, was Goethe zum allechöchften mißbilligte. 

„Hier fieht man den Schelm, der nicht ehrlich herausgeht mit der 
wahren Farbe!“ rief er aus; „das find die verdammten Nednerfünfte, die 
alles bemänteln, über alles hingleiten wollen, ohne das Rechte und Wahre 
herauszufprechen.” 

„Was hat denn der chriftlichen Religion den Sieg über 
alle anderen verfchafft, wodurch ift fie die Herrin der Welt 
geworden und verdient es zu fein, als weil fie die Wahrheiten 
der natürlichen Religion in fich aufgenommen? Wo ift denn 
da der Gegenfag? Die Grenzen fliegen ja ineinander.” [M.| 

[Im gleichen Gefpräche.] Alle Geiftlichen, die nicht wahre Ratio: 
naliften feien, betrügen fich felbft oder andere. Das Wort Betrug 
wollte Müller nicht zugeftehen, Goethe gab es endlich preis, ohne 
den Sinn desjelben aufzugeben. — Friedrich Roth, geb. 1780, war 

Minifterialrat im ev. Konfiftorium zu Münden. Er gab F. Jakobis 

Werke heraus, auch Hamanns Werke, wegen deren er mit Goethe 

Briefe wechfelte. Hier handelt e8 fich um eine Feine Biographie des 

Nürnberger Senators Merkel. 





Goethes Chriftentum. 


D 75 Zu F. v. Müller, 7. April 1830. 
„FEie wiffen, wie ich das Chriftentum achte, oder Sie 
wiflen es vielleicht auch nicht. Wer ift denn noch heutzutage 
ein Ehrift, wie Chriftus ihn haben wollte? Sch allein viel: 
leicht, ob ihr mich gleich für einen Heiden haltet.” [M.] 
Ein Beifpiel feines außergewöhnlichen Chriftentums: gehorcher der 
[franzöfifchen!] Obrigkeit G 5. 


Goethe der legte Heide 


D 76 F. v. Müller, 30. YAuguft 1827. 


Goethe erzählte über den vorgeftrigen Befuch des Königs Ludwig 
von Bayern: 
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Auch darüber, warum man Goethen den legten Heiden 
genannt, habe der König geiprochen, worauf Goethe geäußert: 
Man muͤſſe fich doch den Rüden frei halten, und fo lehne 
er fich an die Griechen. [M.] 

Frau v. Schardt fchrieb am 14. Juli 1817 an ihren Neffen Friß 

v. Stein, ihr lieber Freund und Nachbar Profeflor Hand (vol. B 54) 

fei nun Profeffor in Jena geworden; Goethe lebe feit feinem Ab: 

gange von der Theaterdireftion dort. „Sie faßen einmal neben: 
einander, und fo drüdt er dem Hand die Hand und fpricht: Wir 
wollen Heiden bleiben! es lebe das Heidentum!“ 


* 


Der juͤdiſche Praß. 


D 77 Zu Böttiger, 1795 (2). 
„Beim erneuten Studium Homers empfinde ich erft 
ganz, welches unnennbare Unheil der jüdijche Praß uns zu: 
gefügt hat. Hätten wir die Sodomitereien und aͤgyptiſch— 
babylonifchen Grillen nie Fennen lernen und wäre Homer 
unfere Bibel geblieben, welch eine ganz andere Geftalt würde 
die Menfchheit dadurch gewonnen haben!” [Bö.| 
Zu Niemer fagte Goethe dagegen am 2. Auguft 1809: „Die 
griechifche Mythologie, fonft ein Wirrwarr, ift nur als Entwicklung 
= —— Kunſtmotive, die in einem Gegenſtande lagen, an— 
zuſehen.“ 


Die alte Dogmatik. 


D 78 F. v. Müller, 12. Oftober 1823. 
Im Gefpräch über Byron, der in feinem ‚Rain‘ die Partei des 
Helden nimmt! 
Nichts gottesläfterlicher übrigens als die alte Dogmatik 
jelbft, die einen zornigen, wütenden, ungerechten, parteiifchen 
Gott vorfpiegle. [M.] 
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Katholifche Lehren. 
D 9 F. v. Müller, 30. Juni 1824. 
' Das katholiſche Regulativ gab Goethen Gelegenheit, 
grelle Ausfaͤlle uͤber die Myſterien der chriſtlichen Religion 
[zu machen], vorzuͤglich uͤber die immaculata conceptio 
8. Mariae, da Mutter Anna ſchon immaculata konzipiert 
haben soll. [M.] 
Das fatholifche Regulativ war ein weimarifches Gefeß Über die 
Verhaͤltniſſe der tatholfichen Kirchen und Schulen vom 7. November 


1823 — immaculata conceptio: unbefledte Empfängnis. — Über 
fath. Zeremonien val. B 24, Fegfeuerglauben D 60. 


Die Charaktere der Apoftel in der Fatholifchen 
Kirche verförpert. 

D so Zu Niemer, 10. März 1809. 

„Die Charakterzüge der chriftlichen Religion, wie fie jich 
als römifchefatholifches Individuum entwickelt, deuten fich 
fozufagen präformiert in den Charakteren der einzelnen Apoftel 
an; die Liebe in Johannes, der Glaube in Jakobus, der 
Sanatismus und Verfolgungswut in Petrus, der Zweifel in 
Thomas, der Geiz in Judas Sfcharioth, woran fie auch wie 
Diefer gefcheitert, Durch die Reformation, denn vorzüglich der 
Geiz der römischen Kurie fchlug dem Faffe den Boden aus.” [R.] 


Luthers Teufelsglaube Ohrenbeichte. 
D sı Heinrich Voß, Mitte Februar 1805, 

Goethe genas eben von einer fehweren Krankheit und verlangte, daß 
man ihm launige Sachen vorlefe. Ich brachte ihm Luthers ‚Tifchreden‘ 
und las ihm daraus vor. Das ließ er fich gefallen eine Stunde lang. 

Aber da fing er auch zu wettern und zu fluchen an 
über die verfluchte Teufelsimagination unferes Reformators, 
der die ganze fichtbare Welt mit dem Teufel bewölferte und 
zum Teufel perfonifizierte. 

Bode, Goethes Gedanten. I. 17 
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Bei der Gelegenheit hielt er ein ſchoͤnes — *38 über die Vorzüge 
und Nachteile der Neformation und über die Vorzüge der katholiſchen 
und proteftantifchen Religion. Ych gab ihm vollfommen recht, wenn er 
die proteftantifche Religion befchuldigte, fie hätte dem einzelnen Individuum 
zu viel zu tragen gegeben Chemals fonnte eine Gewiffenslaft duch 
Andere vom Gewillen genommen werden; jeßt muß fie ein belaftetes Ge— 
willen ſelbſt tragen und verliert darüber die Kraft, mit fich felber wieder 
in Harmonie zu fommen, 


„Die Ohrenbeichte”, fagte er, „hätte dem Menfchen nie 
jollen genommen werden.” 

Voß fügt hinzu: „Da fprach der Mähn ein herrliches wahres Wort 
aus, wie mir in dem Augenblid recht anfchaulich wurde, Ich felbft bin 
in dem Fall geweſen. Als im vorigen Sommer fich alles vereinigte, mich 
von Weimar weg nach Würzburg ziehn zu wollen, da fand ich nirgends 
Troft, jo lang ich auf meinem Zimmer war. Yedesmal aber, wenn ich 
zu Goethe fam und ihm mein ganzes Herz (jelbft alle Schwächen meiner 
Innerlichkeit) wie einem Beichtvater ausfchättete, fo ging ich wie mit 
neuem Mut gefräftigt in meine Einſamkeit zurüd, und ich werde ihm 
diefe Wohltat an mir mein Lebenlang danken. Ich kann wohl jagen, daß 
mich Goethe in den Tagen wie neu gefchaffen hat. Er hat manche 
Schwäche von mir bei der Gelegenheit erfahren, weil ich ihm auch gar 
nichts verhehlen wollte. Meine Offenheit bat mich hinterdrein auch nicht 
eine Minute lang gereut. Ich kann im eigentlihften Sinne fagen, 
daß mir Goethe alle meine Sünden vergeben hat, oder ich mir jelber, 
dadurch daß ich fie ihm mitgeteilt habe, und ohne dies leßtere hätte ich 
mich felber verzehrt. Ja, wären ſolche Beichtväter nur viele in der Welt, 
da wären der gefränften Herzen weniger! 

Den Tag darauf, nachdem Goethe den Luther genoffen hatte, ließ 
er ihn zur Tür heraus transportieren. Nun lieft Goethe die Gervantifchen 
Novellen, die ihm Freude machen.“ [V.] 


Zur katholiſchen Kirche Übergetretene. 


D 832 Boifferee, 4. Auguft 1815, 

Goethe: was er näher fennen möchte, wäre das Verhältnis und 
der Weg der neuen Fatholifch gewordenen Proteftanten. 

Ich meine, die Philofophie der Gefchichte der Menfchheit (Herder, 
Müller), die Zeit der Gegenwart, die welthiftorifche Nichtung, haben 
es getan. Stolberg ift der Heros unter ihnen. 

Goethe: Ja, es fei die Fülle der Menfchheit in ihm; das Gemüt 
des Großen, das Naturell; felbft das Kindermachen, die eigentliche Fülle 
des Menfchlichen (ein Poet fei er gerade deswegen nie gewefen). 
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Ich: Aber nun ſei von der anderen Seite das uͤbel, daß er keine 
Kritik habe, die Tradition ſtuͤtzen wolle durch Gelehrſamkeit und Hiſtorie. 

Goethe: „Ei, das iſt gegen alle uͤberlieferung! Dieſe 
nimmt man entweder an, und dann gibt man von vornherein 
etwas zu, oder man nimmt ſie gar nicht an und iſt ein 
rechter kritiſcher Philiſte. Auf jenem Mittelweg aber ver— 
dirbt man es mit Allen; und es ift ein Beweis, Daß er von 
diefer Seite noch nicht einmal mit fich fertig it. Die 
Proteftanten dagegen fühlen das Leere und wollen nun einen 
Myſtizismus machen, da ja gerade der Myſtizismus ent 
ftehben muß. Dummes, abfurdes Volk, verftehen ja nicht 
einmal, wie denn die Meſſe geworden ift, und es ift gerade, 
als Fönne man eine Meffe machen! So der Schubart, der 
erbärmliche, mit feinem hübfchen Talent, hübfchen Apercus, 
jpielt nun mit dem Tode, fucht fein Heil in der Verwefung, 
da er freilich ſelbſt fchon halb verweit ift, das heißt, buch- 
ftäblich die Schwindfucht hat. Da möchte man des Teufels 
werden! Es ift aber gut, ich laffe fie machen, es geht zus 
grunde, und das ift recht.” 

ch: „Und es ift ihnen mit dem Chriftentum, wenn man’s beim 
Licht betrachtet, doch nicht recht ernſt; es läuft am Ende doch immer 
wieder auf alles und eines und eines und alles hinaus. Dagegen id) 
mir. den Dualismus für unentbehrlich halte, daß dem Geift und Leib 
fein Recht widerfahre, und die Einheit als Ziel und Höchites immer ge: 
fordert, verlangt werde! Wovon hier auf der Erde nicht die Nede fein 
fann, als wenn Gott ſelbſt fimmt. Sie aber wollen dem Herrn Chriftus 
auf die Spur fommen und ſelbſt Chriſtuſſe machen.“ 

Goethe: „Sa, recht! Das ift: fie felbft wollen ein Eleiner 
Herr Chriftus fein; fie liegen den Leib als folchen gelten, 
würden ihn auch zu ehren willen.“ 

Dies alles kam zur Sprache, bei Gelegenheit eines neuen dünnen 
Büchleins: über das Abendmahl, welches in Gießen erfchienen, und das 
ihm der hier badende Verfaſſer gegeben. [B.] 

Stolberg: Goethes früherer Freund Graf Friedrich v. Stolberg, 
der 1800 fatholifch geworden war. — Schubart, richtig Gotthilf 
Heinrich v. Schubert, 1780 geboren, überaus fruchtbarer Schrift: 
fteller, befonders in allerlei Naturwillenfchaften. Sein Buch über 


17* 
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‚Die Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft‘ beſchaͤftigte Goethe und feine 
Freunde oͤfters. Goethe fagte am 8. Dezember 1808 zu Niemer, 
jolhe Naturen wie Schubert feien gleihfam die Moll-Töne der 
Natur, das Heilige fpräche fich aber auch in Dur-Toͤnen aus, 


Verkehr mit Katholiken. 


983 L. Freiherr v. Steinfurt, 3. Oftober 1829. 


Über fein Verhältnis zu Stolberg befragt, ſprach [Gnethe] 
von ihm, befonders aber von feiner Schweiter und überhaupt 
von dem Kreife der Menfchen, die fich damals um die Fürftin 
Galisin in Weftfalen verfammelten, mit großem Lob. Es 
jeien Menfchen von ausgezeichneter Bildung geweſen, bei 
denen er immer gerne verweilt und die auch den alten Heiden 
immer recht wohl in ihrer Mitte geduldet hätten. Über das 
Schlofjerfche Ehepaar befragt, berichtete ich, was mir befannt 
war, rühmte ihre Gaftfreiheit, ihren jchönen Wohnort in der 
Nähe von Heidelberg und fügte hinzu: es fei unbegreiflich, 
daß zwei Menfchen von jo Elarem Berftand in diefen Bigottis— 
mus hätten verfallen Fönnen. „Wohl ift das fchwer zu 
begreifen,” erwiderte er. „Ja, wenn fie noch vielleicht eine 
große Sünde begangen hätten, die fie nur im Schoße der 
allein feligmachenden Kirche abzubüßen hätten hoffen Fönnen! 
Aber fo find fie die beften, unfchuldigften Menfchen von der 
Welt, die niemals etwas Boͤſes getan haben.” Er fprach 
dann von ihrem legten Aufenthalt bei ihm, und als ich fagte, 
daß er doch in religiöfen Punkten ſehr fchwer mit ihnen 
werde harmoniert haben, entgegnete er: im allgemeinen mache 
der Unterfchied von Proteftanten und Katholifen ihn niemals 
irre; er frage gar nicht danach, er. bemerfe es nicht einmal 
und wiſſe Faum, wer von feiner Umgebung zu den einen 
oder andern gehöre. Allein freilich habe eine jo jcharf hervor: 
tretende Bigotterie immer verhindert, zu einem vollen innern 
Verftändnis zu kommen. [Bie.] 
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Bon Goethes weimarifchen Bekannten waren u. a. Kapellmeiiter 
Hummel und Baudireftor Coudray Fatholifch, von den auswärtigen 
Fürftin Galigin und ihr Kreis in Münfter, die Brüder Riepenhaufen 
in Kaffel, die Brüder Boilleree, aus Köln, ihr Freund Bertram, 
Polizeirat Grüner in Eger, Clemens Brentano. In Italien und 
in den böhmifchen Bädern verkehrte er mit fatholifchen Geiftlichen 
freundfchaftlih; in jungen Jahren ſchon mit Dechant Dumeir. 
Frühere farholifche Priefter oder Mönche waren Bibliothefar Jagemann 
in Weimar, Vater der Schaufpielerin und des Malers J., und Profeilor 
Reinhold in Jena, Wielands Schwiegerfohn. Zur Fatholifchen Kirche 
taten von feinen Bekannten über: Frau Sophie v. Schardt (Schwägerin 
der Frau v. Stein), Graf Friedrich Leopold v. Stolberg und Frau, 
Friedrich Schlegel und Frau, geb. Mendelsfohn, Adam Müller, 
Zacharias Werner, Friedrich Schloffer und Frau, Karl Friedrich 
v. Rumohr, die Maler Karl Chriftian Vogel v. Vogelsberg, Johannes 
und Philipp Veit, Friedrich Johann Overbeck. Wir gut ſich Goethe 
unter Katholiken bewegte, 1. jeine ‚Sampagne in Frankreich‘, Aufent: 
halt in Müniter. 


Wert der Reformation. 


D 84a Zu Grüner, 2. Auguft 1822. 

Goethe und Grüner, der fatholifch war, unterhielten fich über die 

auchin Eger im fechzehnten Jahrhundert vorgefallenen Glaubenskaͤmpfe. 

Goethe fagte: „Gegenfeitige Schimpfereien waren damals 

im Schwange und entzweiten die Gemüter noch mehr, und 

der Fräftige Luther, wie Sie willen, hatte Doch bedeutende 
Anhaltspunfte.” 

Ih ſprach meine Anficht dahin aus, daß wenn die —— 
Negenten gieich zu Anfang kraͤftig eingeſchritten wären und einige Miß— 
braͤuche abgeſtellt haͤtten, die Umwaͤlzung nicht in ſo großem Umfange 
ſtattgefunden, der Dreißigjaͤhrige Krieg Deutſchland nicht ſo tiefe Wunden 
geſchlagen haben wuͤrde. 

„Sie koͤnnen recht haben,“ entgegnete Goethe, „allein 
ich ſage Ihnen, daß die Lehre bei Ihnen beſſer ausgedacht 
it und mehr zum Ganzen zuſammengreift als bei uns. 
Wir haben gute Prediger, fie werden aber wenig bejucht; in 
jeder bedeutenden Stadt füngt man an, neue Grundſaͤtze 


aufſtellen zu wollen. Wenn wir nur ein Original hätten!“ [G.] 
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Sentimentaler Proteftantismus, 


D 84b Zu Niemer, 1. Auguft 1807. 


„In dem Proteftantismus trat an die Stelle der guten 
Werke Sentimentalität.” [R 2.] 

Dal. A 19, D 61 (Morddeutfche Sentimentalität). — Bu Niemer, 

24. November 1813: „Bei den Deutfchen wird das Ideelle gleich 


fentimental, zumal bei dem Troß der ordinären Autoren und 
Autorinnen.“ [R2.] 


Luthers Charafter. 


D 85 Zu Riemer, 22. YAuguft 1817. 


„Pfaffen und Schulleute quälen unendlich, Die Refor— 
mation foll durch hunderterlei Schriften verherrlicht werden; 
Maler und Kupferftecher gewinnen auch was Dabei. Sch 
fürchte nur, durch alle diefe Bemühungen fommt die Sache 
fo in’s Klare, daß die Figuren ihren poetischen, mythologifchen 
Anftrich verlieren. Denn, unter uns gejagt, ift an der ganzen 
Sache nichts intereffant als Luthers Charakter, und auch das 
Ginzige, was der Menge eigentlich imponiert. Alles Übrige 
ift ein verworrener Handel, wie er uns noch täglich zur Laft 
fällt.” [R 2.] 


Lutber als Genie 
D 86 Zu Edermann, 11. März 1828. 


„Luther war ein Genie fehr bedeutender Art; er wirkt 
nun ſchon manchen guten Tag, und die Zahl der Tage, wo 
er in ferneren Jahrhunderten aufhören wird, produktiv zu 
jein, ift nicht abzufehen.” [E.] 
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Von der mittelalterlichen Kirche zum 
Chriſtentum der Geſinnung und der Tat. 


D 87 Zu Edermann, 11. März 1832. 

„Wir wiffen gar nicht, was wir Luthern und der Neforz 
mation im allgemeinen alles zu danken haben. Wir find 
frei geworden von den Feſſeln geiftiger Borniertheit, wir find 
infolge unferer fortwachjenden Kultur fähig geworden, zur 
Quelle zurückzufehren und das Chriftentum in feiner Reinheit 
zu faſſen. Wir haben wieder den Mut, mit feiten Füßen 
auf Gottes Erde zu ftehen und uns in unferer gottbegabten 
Menfchennatur zu fühlen. Mag die geiftige Kultur nun 
immer fortfchreiten, mögen die Naturwiffenfchaften in immer 
breiterer Ausdehnung und Tiefe wachjen, und der menfchliche 
Geift fich erweitern wie er will, über die Hoheit und fittliche 
Kultur des Chriftentums, wie e8 in den Evangelien ſchimmert 
und leuchtet, wird er nicht hinausfommen! 

Je tüchtiger aber. wir Proteftanten in edler Entwicklung 
voranfchreiten, defto fchneller werden die Katholiken folgen. 
Sobald fie fich von der immer weiter um fich greifenden 
großen Aufklärung der Zeit ergriffen fühlen, muͤſſen fie nach, 
fie mögen fich stellen wie fie wollen, und es wird dahin 
fommen, daß endlich alles nur eins ift. 

Auch das leidige proteftantiiche Sektenweſen wird auf: 
hören, und mit ihm Haß und feindliches Anfehen zwifchen 
Bater und Sohn, zwifchen Bruder und Schweiter. Denn 
fobald man die reine Lehre und Kiebe Chrifti, wie fie ift, 
wird begriffen und in fich eingelebt haben, fo wird man fich 
als Menſch groß und frei fühlen und auf ein bifichen fü 
oder jo im Äußeren Kultus nicht mehr fonderlichen. Wert legen, 

Auch werden wir alle nach und nach aus einem Ehriftentum 
des Wortes und Glaubens immer mehr zu einem Chriftentum 
der. Gefinnung und Tat kommen.“ [E.] 


Weiteres über Luther C 43, D 10 Anm, 73. 
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Natuͤrliche und kirchliche Religion. Echtheit 
bibliſcher Buͤcher. 


D 88 Eckermann, 11. März 1832, 

Id harte mir eine englifche Bibel gekauft, in der ich zu meinem 
großen Bedauern die apolryphiſchen Bücher nicht enthalten fand; und 
jwar waren fie nicht aufgenommen als nicht für echt gehalten und als 
nicht göttlichen Urfprungs, Ich vermißte den durdy und durch edlen 
Tobias, dieſes Mufterbild eines frommen Wandels, ferner die Weisheit 
Salomonis und Jeſus Sirach: alles Schriften von fo großer geiftiger 
und fittlicher Höhe, daß wenig andere ihnen gleichfommen. Ich ſprach 
gegen Goethe mein Bedauern aus Über die höchft enge Anficht, wonad) 
einige Schriften des Alten Teftaments als unmittelban von Gott einge: 
geben betrachtet werden, andere gleich treffliche aber nicht; und als ob 
denn Überhaupt etwas Edles und Großes entftehen fünne, das nicht von 
Gott fomme und das nicht eine Frucht feiner Cimwirfung. 

Goethe: „Sch bin durchaus Ihrer Meinung. Doch gibt 
es zwei Standpunkte, von welchen aus die biblischen Dinge 
zu betrachten. Es gibt den Standpunft einer Art Urreligion, 
den der reinen Natur und Vernunft, welcher göttlicher Abs 
Funft. Diefer wird ewig derfelbige bleiben und wird dauern 
und gelten, folange gottbegabte Wefen vorhanden. Doch ift 
er nur für Auserwählte und viel zu hoch und edel, um all- 
gemein zu werden. Sodann gibt e8 den Standpunkt der 
Kirche, welcher mehr menschlicher Art. Er ift gebrechlich, 
wandelbar und im Wandel begriffen; doch auch er wird in 
ewiger Ummandlung dauern, folange Schwache inenfchliche 
Weſen fein werden. Das Licht ungetrübter göttlicher Offen: 
barung ift viel zu rein und glänzend, als daß es den armen, 
gar ſchwachen Menfchen gemäß und erträglich wäre. Die 
Kirche aber tritt als wohltätige Vermittlerin ein, um zu 
dämpfen und zu ermäßigen, damit Allen geholfen und damit 
Dielen wohl werde. Dadurch, daß der chriftlichen Kirche der 
Glaube beiwohnt, daß fie als Nachfolgerin Chrifti von der 
Laft menschlicher Sünde befreien Fönne, ift fie eine fehr große 
Macht. Und fich in diefer Macht und diefem Anſehen zu 
erhalten und jo das Firchliche Gebäude zu fichern, ift der 
chriftlichen Priefterfchaft vorzügliches Augenmerk, 
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Sie hat daher weniger zu fragen, ob dieſes oder jenes 
biblische Buch eine große Aufklärung des Geiftes bewirfe und 
ob e8 Lehren hoher Sittlichfeit und edler Menfchennatur ent: 
halte, als daß fie vielmehr in den Büchern Mofe auf die 
Gefchichte des Sundenfalls und die Entjtehung des Bedürf: 
niffes nach dem Erlöfer Bedeutung zu legen, ferner in den 
Propheten die wiederholte Hinweifung auf ihn, den Erwarteten, 
fowie in den Evangelien fein wirkliches irdifches Erfcheinen 
und feinen Tod am Kreuze, als unferer menfchlichen Sünden 
Sühnung im Auge zu halten hat. Sie fehen alfo, daß für 
folche Zwecke und Richtungen und auf folcher Wage gewogen, 
fo wenig der cdle Tobias als die Weisheit Salomonis und 
die Sprüche Sirachs einiges bedeutende Gewicht haben fönnen. 

brigens, echt oder unecht find bei Dingen der "Bibel 
gar wunderliche ragen! Was it echt als das ganz Vor: 
treffliche, das mit der reinften Natur und Vernunft in Har—⸗ 
monie fteht und noch heute unferer höchiten Entwicelung 
dient! Und was ift unecht als das Abfurde, Hohle und 
Dumme, was Feine Frucht bringt, wenigitens Feine gute! 
Sollte die Echtheit einer biblifchen Schrift durch die Frage 
entjchieden werden, ob uns durchaus Wahres überliefert worden, 
fo Fönnte man fogar in einigen Punkten die Echtheit der 
Evangelien bezweifeln, wovon Marfus und Lufas nicht aus 
unmittelbarer Anficht und Erfahrung, fondern erft jpät nach 
mündlicher Überlieferung gefchrieben, und das legte, von dem 
Jünger Johannes, erft im höchiten Alter. Dennoch halte ich 
die Evangelien alle vier für durchaus echt, denn es ift in 
ihnen der Abglanz einer Hoheit wirffam, die von der Perfon 
Chrifti ausging und die fo göttlicher Art, wie nur je auf 
Erden das Göttliche erichienen ift. Fragt man mich, ob es 
in meiner Natur fei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweiſen, 
fo fage ich: Durchaus! Sch beuge mich vor ihm als der 
göttlichen Offenbarung des höchiten Prinzips der Sittlichkeit. 
Sragt man mich, ob es in meiner Natur fei, die Sonne zu 
verehren, jo jage ich abermals: Durchaus! Denn fie ıft 
gleichfalls eine Offenbarung des Höchiten, und zwar die 
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mächtigfte, die ung Erdenfindern wahrzunehmen vergönnt ift. 
Sch anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, 
wodurch allein wir leben, weben und find, und alle Pflanzen 
und Tiere mit ung. Fragt man mich aber, ob ich geneigt 
jei, mich vor einem Daumenfnochen des Apoftels Petri oder 
Pauli zu bücken, fo fage ich: Verfchont mich und bleibt mir 
mit euren Abfurditäten vom Leibe! 

‚Den Geift dämpfet nicht!‘ fagt der Apoftel. 

Es iſt gar viel Dummes in den Sapungen der Kirche. 
Aber fie will berrfchen, und da muß fie eine bornierte Maſſe 
haben, die fich duckt und die geneigt ift, fich beherrfchen zu 
laffen. Die hohe, reichdotierte Geiftlichkeit fürchtet nichts 
mehr als die Aufklärung der unteren Maſſen. Sie hat ihnen 
auch die Bibel lange genug vorenthalten, fo lange als irgend 
möglich. Was follte auch ein armes chriftliches Gemeinde: 
glied von der fürftlichen Pracht eines reichdotierten Bifchofs 
denfen, wenn e8 dagegen in den Evangelien die Armut und 
Dürftigfeit Chrifti fieht, der mit feinen Jüngern in Demut 
zu Fuße ging, während der fürftliche Bifchof in einer von 
jechs Pferden gezogenen Karoffe einherbrauft!” [E.] 

Über die Bibel und tägliches Bibellefen B 26, 44, C 19, 22, D 67, 

71, 96, 0 715. — Über Proteftantismus und Philofophie C 23. 


Darftelung der Religion durd Klerifer und Fromme. 


„Die Kirche hat einen guten Magen.” 


D 89 Soret, 17. März 1830, 
Im Gefpräche Über Bentham geriet Goethe in eine mephifte: 
phelifche Stimmung. 

Goethe: „ALS geborener Engländer (Gott fei Dank, daf 
ich es nicht bin!) würde ich ein Millionenherzog oder beffer 
ein Bischof mit 60000 Pfund Einkünften geworden fein!“ 

Soret: „Fa gewiß! Vielleicht aber hätten Sie dies große Los ver? 
fehlt; es gibt ja auch Mieten,“ 5 
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Goethe: „Das alaube ich wohl; nur ift nicht jeder für 
das große Los gemacht. Aber glauben Sie denn, ich hätte 
die Dummheit begangen, auf eine Niete zu fallen? Sch 
wäre tapfer für die 39 Artikel eingetreten, hätte fie nach 
allen Richtungen hin verteidigt, hauptfächlich den Artikel 13, 
der für mich ein Gegenftand der befonderen Aufmerffamfeit 
und Zärtlichkeit gewejen wäre. Sch würde, mit einem Worte, 
in Verſen und in Profa jo viel gelogen haben, daß mir die 
60000 Pfund nicht hätten entgehen Fönnen. Man muß fich 
über alles hinwegjegen, will man nicht erdrückt werden, und 
von feinem erhabenen Standpunfte aus fich veranfchaulichen, 
daß die Menge aus Unmwiffenden und Schwachföpfen zu: 
fammengejegt ift. Es hieße deren Zahl nur vergrößern, wollte 
man nicht die Mifbräuche zum eigenen Beften ausnußen, die 
fie in ihrer Dummheit hat auffommen laflen, und woraus 
eben Andere Nugen ziehen würden, wenn wir es nicht fchon 
getan hätten.” 

Soret: „Dagegen ift nichts zu jagen für Männer, welche wie Sie 
mit dem Nechte des Groberers auf dieſe Höhe gefommen wären. Aber 
das ift in England nicht der Fall, wo die Mehrzahl der Geniefenden 
fi) aus weniger Fähigen oder aus Dummföpfen zufammenfegt, wo die 
Protektion und vor allem der Zufall der Geburt den Hauptanteil am 
Gewinn fichert.“ 

Goethe: „ES liegt nicht viel daran, ob die Erbfchaft über: 
nommen oder zufammengebracht ift; es bleibt doch wahr, 
daß der erſte Befiger ein Genie, ein höherftehender Mann 
war, dem Dummföpfe das Necht eingeräumt haben. Sie 
ſehen doch, daß die Welt voller Schwachföpfe und Fleiner 


Geiſter it... O Gott, was es mir für ein Vergnügen 


wäre, diefe 39 Artikel nach meiner Art zu behandeln und 
die einfältige Menge fo recht in Erftaunen zu ſetzen!“ 

Soret: „Sie könnten fich das Vergnügen doch machen, auch ohne 
Biſchof werden zu wollen. Wir befinden uns hier auf dem eigenften 
Boden des Mephiftopheles. Und Erzellenz fangen wunderfchön an: warum 
feßen Sie es nicht fort?“ : 

Goethe: „Nein, ich werde mich ruhig verhalten! Man 
muß gut bezahlt fein, um Luft zu haben, fo gut zu lügen, 
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Ich tue es nur für eine Bifchofsmüge und obligate 60 000 
Pfund.” [S.] 


Die 39 Artikel find das 1571 feftgefeßte Glaubensbefenntnis der 
1534 begründeten englifchen Staatsfirche. Artikel 13 handelt von 
Werfen der Nechtfertigung. Gdermann, der dies Gefpräch ausführ: 
licher, aber nach Sorets Niederfchrift gibt, hat Artikel 9, der die Erb: 
finde betrifft. 


D 90 F. v. Müller, 29. Juni 1825, 
Als die Nede auf die irländifchen reichen Pfründen der proteftantifchen 
Griftlichfeit fam, die man jeßt zu fehmälern beantrage, Außerte er: 
„Die dunfeln Köpfe! Als ob man der Geiftlichkeit etwas 
nehmen Fönnte! Als ob es nicht ganz einerlei fei, wer etwas 
hat! Wieviel wackere Männer gibt e8, die noch mehr baben! 
Uns Bettlern Fommt das nur viel vor.” M.] 


Theologen und Schauspieler. 


D 91 Soret, 7. November 1831. 

Es wurde von der Aufführung der ‚Fifcherin‘ in Tiefurt gefprochen, 
und Goethe fchilderte die näheren Umftände. Das junge Fifchermädchen 
wurde von Korona Schröter gegeben, und rin Konfiftorialfefretär fpielte 
ihren Liebhaber. — „Wie!“ rief ich aus, „hatte denn das Konfiftorium 
Damals Beziehungen zu dem Theater?“ 


„Dbne Zweifel,” erwiderte Goethe; „beide ftehen ſich 
viel näher, als man denkt; zwifchen Theologen und Schau: 
jpielern befteht eine große Verwandtſchaft.“ [S.] 

Die hier gemeinte Aufführung der ‚Fifcherin‘ fand 1782 ftatt; an 
ihr beteiligte fich auch der Oberfonfiftorialfefrertär S. Seidler. Der 


Konfiftorialpräfident v. Lunfer war ein warmer Freund vom Theater: 
jpielen. Theologen waren freilich beide nicht. 
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Alle Geiftliben müffen NRativonaliften fein 


D 9 F. v. Müller, 8. Juni 1821. 
Das Gefpräch ging auf Nöhr und den Nationalismus über. 


Goethe tadelt heftig, daß das Publitum an den jenti: 
mentalen Safeleien eines Schulze, an der Nullität eines Kraufe 
weit mehr Gefchmad finde, als an Nöhrs Elarer Gediegen: 
heit und aufgeflärter Konfequenz. Das hänge aber mit der 
Sinnlichfeit, die jeder gefchmeichelt verlange, zufammen. Ver— 
nünftig fein und bloß vernünftig handeln aber wolle nie— 
mand. — — — Ule Geiftliche, die nicht wahre Nationaliften 
feien, betrügen fich felbft und andere. |M.] 

Wozu leider zu bemerken, daß Goethe von Nöhr betrogen wurde, 
der Nationalismus und Heuchelei wohl zu vereinigen wußte. — 


Die drei Genannten waren weimarifche Geiftliche. Über Nöhr 
ſ. A32a ud B 45. 





Zweizüngelnde Theologie. 
D 93 F. v. Müller, 22. April 1823. 


Durch [Schellings] zweizüngelnde Ausdrücke über reli— 
giöfe Gegenftände fei große Verwirrung entitanden und die 
rationelle Theologie um ein halbes Jahrhundert zurückgebracht 
worden. [M.] 


Goethe und Schelling ftanden einander um die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts nahe; fpäter gingen ihre Nichtungen 
fehr auseinander, Als Schelling 1816 wieder nach Jena berufen 
werden follte, ftimmte Goethe dagegen; in feinem Votum vom 
27. Februar 1816 heißt e8 u. a.: „Weiß man denn, ob er Fatholifch 
iſt? ... Hätte er feine Stelle angetreten, felbft jeßt noch Proteftann 
und er ginge zur Fatholifchen Konfeflion über, was könnte mat, 
dann tum?“ 
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Religioͤſe Schwärmer. 


D 94 F. v. Müller, 29. Juni 1825. 
Nekrolog der Frau v. Krüdener: 
„So ein Leben ift wie Hobelfpäne; Faum ein Häufchen 
Afche ift daraus zu gewinnen zum Öeifenfieden.” 
Doch riet er mir „Valerie“ zu leſen. [M.] 


Juliane v. Krüdener (1766— 1824), war eine religidfe Schwärmerin, 
die in Nufland, Deutfchland, Frankreich und der Schweiz Ver: 
fammlungen abhielt und manden Vornehmen und Geringen die 
Köpfe verwirrte. Auf die Königin Luife fuchte fie Einfluß zu 
gewinnen, auf Kaifer Alerander foll fie ihn gehabt haben. 


Das Chriftentum des Quäfers Howard, 


D 95 F. v. Müller, 11, Juni 1822. 
Das Gefpräch fam auf Howard den Quäfer und auf feine neuefte 
Schrift über die Londoner Witterung, die Goethe ungemein lobte: 
„Sein von ihm felbft aufgefeßtes Leben habe ich für 
die Morphologie uͤberſetzt; er jpricht darin lange nicht fo 
duckmäuferig als ein Herenhuter, fondern heiter und froh. Ehrift, 
wie er einmal ift, lebt und webt er ganz in dieſer Lehre, 
fnüpft alle feine Hoffnungen für die Zukunft und für dieſe 
Welt hieran, und das alles fo folgerecht, jo friedlich, fo ver- 
ftändig, daß man, während man ihn lieft, wohl gleichen 
Glauben haben zu fünnen wünfchen möchte, wiewohl auch 
in der Tat viel Wahres in dem liegt, was er fagt. Er will, 
die Nationen follen fich wie Glieder einer Gemeinde be— 
trachten, fich wechfelfeits anerkennen. Ich habe Fürzlich einem 
Freunde gefchrieben: Die Nationen find an fich wohl einig 
über und unter einander, aber uneins in ihrem eigenen Körper. 
Andere mögen das anders ausdrüden; ich habe mir den 
Spaß gemacht, es fo zu geben.“ [M.] 
Der befanntefte Quäfer Howard war der Philanthrop John 
9. (1727—1790). Goethe meint bier den 1772 geborenen Lufe 


Howard, von Beruf Chemiker und Pharmazeut, am meiften genannt 
wegen feiner MWerterbeobachtungen und feiner Unterfcheidung der 
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Wolfen. Goethe war für diefe meteorologifchen Beiträge fehr dank: 
bar, er feierte fie in Gedichten und fuchte über den Autor Näheres 
zu erfahren. Daraufhin fchrieb Howard feine Lebensgefchichte 
nieder und fandte fie nah Weimar. Er befannte fich dem deutfchen 
Gelehrten gegenüber als Chrift und betonte, daß er wenig Zeit für 
die Wiſſenſchaft habe, da feine Arbeit für die Ausbreitung des 
Shriftentums ihm viel nötiger und nüglicher erfcheine. Goethe ward 
„gleich beim Empfange Ddiefes liebenswürdigen Dofumentd um: 
widerftehlich angezogen“ und verfchaffte fich „durch Überfegung den 
fhönften Genuß“; er legte dies Glaubensbefenntnis 1822 dem 
deutfchen Publifum vor. So läßt er ihn in unferer Sprache reden: 
„Shriftentum ift bei mir nicht eine Anzahl Begriffe, worüber man 
ipefulieren könnte; oder eine Meihe von Zeremonien, womit man 
fein Gewiſſen befchwichtigt, wenn man auch font an Handlungen 
nichtd aufzuweifen hätte; es ift Fein Syſtem, durch Gewalt vor- 
geichrieben, durch menjchliche Gefeße befräftigt, zu deſſen Befenntnis 
man Andere durch Zwang nötigen oder fie durch Kunft anloden 
fönnte. Es iſt vielmehr der gerade, reine Weg zum Frieden der 
Seele, zur Glüdfeligfeit, vorgezeichnet in der Schrift, befonders im 
Neuen Teftament.“ — „Bin ich deshalb ein Tor nady Goethes 
Schägung?" — Das Obige ift Goethes Antwort auf diefe Frage. 


Ludwig Bonapartes Chriftentum. 


D 9 Falf, 10. November 1810, 
Goethe wohnte 1810 in Teplig im nämlichen Haufe mit Ludwig 
Bonaparte, dem Bruder Napoleons. Ludwig war 1806 von 
Napoleon zum König von Holland ernannt, faßte dann aber feine 
P lichten gegen fein Land fo ernft und edel auf, daß er darüber in 
Konflift mit feinem Bruder fam. Da er gegen diefen nicht kaͤmpfen 
fonnte, legte er im Juni 1810 die Krone nieder und Iebte als 
Privarmann in Graz Er war mit Napoleons Stieftochter Horten: 
; ſia unglüdlich verheiratet; nach dem Sturze des Bruders lieh er 
$ fi von ihr fcheiden. Ein Sohn beider war der nachmalige Kaifer 
: Napoleon III. Außer einem Roman ‚Maria‘ fchrieb Ludwig auch 
‚Documents historiques et reflexions sur le gouvernement de 
Hollande.* Goethe verkehrte mit ihm kurz nach feiner Thron: 
entfagung und lernte in ihm einen der vollfommenften Chriften 
fennen, die ihm bis dahin begegnet waren. 


„Ludwig“, fagte Goethe, „ift die geborene Güte und 
Leutjeligfeit, jowie fein Bruder Napoleon die geborene Macht 
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und Gewalt ift. Sonderbar überhaupt find die Eigenschaften 
unter diefen Brüdern gemifcht und verteilt, die doch als 
Zweige einer und derjelben Familie angehören. Luzian z. B. 
verjchmähte ein Königreich und bejchäftigte fich zu Nom mit 
der Kunft. Mit dem fanften Ludwig fcheint die Niederlegung 
eines zweiten Königreiches in jo ftürmifchen Zeiten, wie die 
unfrigen, geboren zu fein. Milde und Herzensgüte bezeichnen 
jeden feiner Schritte. Sonach ift es Feineswegs Eigenfinn, 
wie man gemeint hat, der ihn zu dieſer auffallenden Hand: 
lung feinem Bruder gegenüber verleitete; im Gegenteil ift 
Ludwig einer der fanftmütigiten, friedfertigften Charaktere, 
die ich im Laufe meines Lebens Eennen lernte; nur, was 
freilich eben daraus folgt, daß ihn alles Ungerechte, Ungeſetz— 
mäßige, Unbarmberzige in tiefiter Seele verlegt und ihm 
gleichſam von Natur zuwider ift. Srgendein Tier gequält, 
ein Pferd gemißhandelt oder ein Kind leiden zu fehen, er: 
trägt er nicht; man fieht es feinen Gebärden, feinem ganzen 
Benehmen in folchen Lagen an; es empört fein Inneres. Es 
macht ihn unglücklich, wenn in feiner Gegenwart etwas Nohes 
geichieht, ja, wenn er auch nur davon erzählen hört. Bor: 
fallende Unfchieklichkeiten in Beziehung auf feine Perfon ver: 
gibt er weit leichter. 

Eine jchöne Seele, eine überall ruhige Faflung des 
Gemütes, im Hintergrunde Gott ohne die geringfte religidfe 
Schwärmerei — das find die erften, die wefentlichiten 
Grundzüge zu Ludwigs Charakter, die dabei zugleich einen 
Teil eines ganz unverfälfchten Wefens ausmachen, das nicht 
etwa amerzogen, angelernt, fondern dieſer jchönen Natur 
ganz eigentümlich ift. Wie ein glänzender GSilberfaden 
zieht fich die Religion durch alle feine Gefpräche und Urteile; 
fie erheitert gleichham den dunfeln Grund feiner oft etwas 
fchwermütigen Lebensbetrachtung. Was irgend in der Welt: 
gefchichte fein fchönes fittliches Wefen fehmerzlich berührt, er— 
hält fogleich eine fanfte Abweifung. Er verwirft daraus 
alles, was nach feinem Gefühle nicht recht und wider bie 
göttliche Vorfchrift ift. Hieraus entfteht riotwendig die Bez 
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fchränfung feines Urteils in manchem Stüde, die aber durch 
die Ruhe eines jchönen Gemütes unter allen noch fo trüb- 
feligen Umftänden reichlich aufgewogen wird. Die Zeit ift 
nach feiner Meinung heftig verworren und jehr böfe, aber 
daraus folgt Feineswegs, dag fie immer jo bleiben werde. 
Man darf in jeiner Gegenwart feine Marime ausiprechen, 
die irgendeiner feiner chriftlich-moralifchen Anfichten zuwider: 
lautet oder jie gar aufhebt; font wird er till, wortfarg, oder 
wendet fich, jedoch ohne Streit und Widerjpruh, aus dem 
Geipräche. 

Als er nach Teplig Fam, fühlte er ſich jo ſchwach, daß 
man ihn führen mußte; in der Folge ging es aber befler. 
Wie es einem jo zart und empfindlich geitimmten Weſen 
gelingen fonnte, den jchweren Kampf zwiſchen Holland und 
feinem eifernen Bruder durchzufämpfen, ohne daß das Ge: 
webe feiner Nerven zerriß und er jelber zugrunde ging, ift 
mir noch immer ein Rätjel. Es ift bewundernswürdig, daß 
die Macht der Idee ihn fo über den widerwärtigen Umftänden 
emporgehalten hat. Was er als Oberhaupt einer berühmten 
Nation diefer, was er fich ſelbſt jchuldig zu fein glaubte, 
nachdem er jich deilen einmal als König von Holland be- 
wußt geworden war, verfolgte er auch gegen Franfreich und 
gegen feinen Bruder mit demjenigen ftrengen und fittlichen 
Ernfte, der feiner Natur eigen ift. Bon dem Augenblide an, 
wo Napoleon von der Schelde, von dem Rheine, von der 
Maaß nur noch wie von den Adern des großen franzöfifchen 
Staatsförpers jprach und das Blut, was die tapferen Vor— 
fahren unter Philipp dem Zweiten, um Holländer zu fein, 
fo heldenmütig verjprist hatten, gar nicht weiter in Anfchlag 
brachte, blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Thron zu 
verlaffen, den er nicht länger glaubte auch nur mit einiger 
Würde behaupten zu koͤnnen. Es ift diefes fonach Fein 
Schritt, der, um Aufſehen zu crregen, von ihm getan 
wurde; jondern alles, was in diefer Sache öffentlich geſchehen 
ift, geht vielmehr aus der innerften Überzeugung eines Wefens 
hervor, dem die Ruhe und der Friede eines guten Gewiflens 

Bode, Goethes Gedanfen. L 18 
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das ſchaͤtzbarſte Kleinod auf Erden ſind und mehr als der 
Beſitz eines Thrones gelten. 

Hierzu kommt noch eine aͤußerſt liebliche Erſcheinung, die 
beſonders ſeinem Umgange eine große Annehmlichkeit erteilt. 
Man bemerkt naͤmlich weder Philoſophie, noch Grundſaͤtze, noch 
irgend etwas dergleichen in ſeiner Unterhaltung, was von 
irgendeiner Seite ſcharf und verletzend fuͤr die Andersgeſinnten 
hervortritt; es iſt vielmehr die reine, guͤtige Natur ſelbſt, die 
vor uns ſteht und, ihren angeborenen ſanften Trieben gemaͤß, 
heitere Geſtaͤndniſſe ablegt. Grundſaͤtze haben noch Logik und 
laſſen Streit, Zweifel und Auslegungen zu; das echte Gewiſſen 
aber kennt bloß Gefühle und geht geradewegs auf den Gegen— 
ſtand zu, den es liebend zu umfaſſen gedenft und, wenn e8 ihn 
umfaßt, auch nie wieder losläßt. Wie die unfchuldige Herde 
auf der Wiefe diejenigen Blumen und Kräuter, welche ihr 
der Inftinft als giftige anfündigt oder als fchädlich verbietet, 
nicht mit Füßen zerftampft oder fie voll Unmut und In— 
grimm zerftört, fondern ruhig ftehen läßt, weitergeht und 
bloß das nimmt, was ihr eigentlich zur Nahrung dient und 
ihrer fanften, friedfertigen Natur gemäß ift, ebenfo betrachte ich 
die Neigungen und Abneigungen einer wahrhaft fittlich ſchoͤnen 
Natur, vor welcher alle jene in Schulen angelernte Künfte 
notwendig befehämt in den Hintergrund zurücktreten muͤſſen. 

Ich kann jagen, daß, wo ich in meinem Leben das Glück 
hatte, einer folchen wahrhaft fittlichen Erfcheinung zu be: 
gegnen, fie mich ausnehmend anzog und erbaute, wie ich 
denn auch in diefer Zeit meinen Freunden in Teplig ſehr oft 
zu fagen pflegte: man verläßt den König von. Holland nie, 
ohne daß man fich beſſer fühlt. Mit großer Seelenerhebung 
geftand ich es mir felbft, wenn ich ihn fo ein paar Stunden 
geſehen und gehört hatte: wenn dieſes anmutig zarte und 
beinahe frauenhaft entwicdelte Weſen in fo großen, unges 
heuern Weltverhältniffen das konnte, follteft du als Privat: 
mann in befchränften Kreifen nicht dasfelbe leiſten Fönnen 
oder wenigftens Mut und Faflung aus feinem Beifpiel zu 
jchöpfen imftande fein? 
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Es laͤßt fich Schon ahnen, daß ein aller fittlichen. An— 
erkennungen fo fähiges und jchönes Gemüt auch vor dem 
Charafter aller nordiichen Völker und ihres Tuns und Laſſens 
eine gleichlam angeborene Ehrfurcht in fich trägt; Daher zeigen 
fih im Könige von Holland ftille Anneigungen zu Preußen 
und Sachfen. Man möchte wohl mit dem Schickſale rechten, 
wofern nicht andere und tiefere Pläne desfelben im Hintergrunde 
der Zeit liegen, die wir nicht zu erraten imftande find, daß es 
gerade feinen Bruder und nicht ihn zum Könige von Weit: 
falen machte. Ernft mit Sitte verbunden, beide ohne die geringite 
Strenge, Frömmigkeit ohne allen Stolz und Dünfel, ohne 
irgendeine trübe Beimifchung von Furcht und Aberglauben, 
grumdredlich und grundgütig zugleich — jollte man nicht 
glauben, daß dieſer Charafter gänzlich dazu geeignet war, 
mit Allem, was der deutiche Charakter Vortreffliches oder 
Schägenswertes an fich trägt, eine innige Verbindung, ja 
Durchdringung einzugehen? Aber auch in folchem an fich jo 
erwünfchten Falle würde fchwerlich fo viele angeborene 
Herzensgüte, wenigitens auf Feine Weife mit Beibehaltung 
von Ludwigs Verhältnis zur franzöfiichen Nation, fich auf 
die Länge frei und jelbjtändig behauptet haben, und es würde 
nur allzubald wiederum ebenfo wie in Holland gegangen 
fein. Sein Reich ift nicht von diefer Welt und noch weniger 
von diefer Zeit. 

In den Umgebungen des Königs begegnete ich einem 
Doftor, deſſen Anfichten oft etwas fchroff, um nicht zu jagen 
Fatholifchebefchränft waren. Er fprach fogar manchmal von 
der alleinzjeligmachenden Fatholifchen Kirche, was aber der 
König im Gefpräche nie aufnahm, der, wie gejagt, ebenfo 
mild als ernft und menschlich in feinen Anfichten, fich Feiner 
Einfeitigfeit hingab. Sch fuchte meine Faffung in folchen 
Fällen foviel nur immer möglich beizubehalten; einmal aber, 
da er wieder einige fait Fapuzinermäßige Tiraden, wie fie 
jeßt gang und gäbe find, über die Gefährlichkeit der Bücher 
und des Buchhandels vorbrachte, Eonnte ich nicht umhin, 
ihm mit der Behauptung zu dienen: das gefährlichite aller 
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Bücher in weltgefchichtlicher Hinficht, wenn durchaus einmal 
von Gefährlichkeit die Rede fein follte, fei doch wohl un— 
ftreitig die Bibel, weil wohl leicht Fein anderes Buch foviel 
Gutes und Boͤſes, als diefes, im Menfchengefchlechte zur 
Entwiclung gebracht habe. Als diefe Nede heraus war, er= 
ſchrak ich ein wenig vor ihrem Inhalte; denn ich dachte nicht 
anders, als die Pulvermine würde nun nach beiden Seiten 
in die Luft fliegen. Zum Glück aber Fam e8 doch anders, 
als ich erwartete. Zwar fah ich den Doktor vor Schrecken 
und Zorn bei diefen Worten bald erbleicheh, bald wieder rot 
werden; der König aber faßte fich mit gewohnter Milde und 
SreundlichFfeit und fagte bloß fcherzweife: ‚Cela perce quel- 
quefois que Monsieur de Goethe est heretique.‘ 
„Es dringt zuweilen durch, daß Herr von Goethe ein Keber ift.“ 


Derweifungen 


Görtlicher Urfprung der GSittlichkeit E I, 2; Religion und Kunft 
H 46, S 44; Priefterforderung der Selbfterfenntnis E 78, 
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E. Tugend. 


Urfprung des Sittlichen. 


Die Moral fommt von Gott und aus der 
Geſellſchaft. 


Ei F. v. Müller, 29. April 1818. 
[Goethe mit Freunden in Dornburg bei Jena.) 

Er, dem über die heiligften und wichtigften Anliegen der Menſch⸗ 
heit ſo ſelten ein entſchiedenes Wort abzugewinnen iſt, ſprach diesmal 
uͤber Religion, ſittliche Ausbildung und letzten Zweck der Staatsanſtalten 
mit einer Klarheit und Waͤrme, wie wir ſie noch nie an ihm in gleichem 
Grade gefunden hatten. 

„Das Vermögen, jedes Sinnliche zu veredeln und auch 
den toteften Stoff durch Vermählung mit der Idee zu be: 
leben, ift die fchönfte Bürgfchaft unferes überfinnlichen Ur- 
ſprungs. Der Menſch, wie ſehr ihn auch die Erde anzieht 
mit ihren tauſend und abertauſend Erſcheinungen, hebt doch 


den Blick forſchend und ſehnend zum Himmel auf, der ſich 


in unermeßlichen Raͤumen uͤber ihm woͤlbt, weil er es tief 
und klar in ſich fuͤhlt, daß er ein Buͤrger jenes geiſtigen 
Reiches ſei, woran wir den Glauben nicht abzulehnen noch 
aufzugeben vermögen. In diefer Ahnung liegt das Ge: 
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heimnis des ewigen Fortftrebens nach einem unbekannten 
Ziele; es ift gleichfam der Hebel unferes Forfchens und 
Sinnens, das zarte Band zwilchen Poefie und Wirklichkeit. 

Die Moral ift ein ewiger Friedensverfuch zwifchen unferen 
perfönlichen Anforderungen und den Gefegen jenes unficht: 
baren Reiches. Sie war gegen Ende des legten Jahrhunderts 
Ichlaff und Fnechtifch geworden, ald man fie dem ſchwanken— 
den Kalkül einer bloßen Glücjeligfeitstheorie unterwerfen 
wollte; Kant faßte fie zuerit in ihrer überfinnlichen Bedeutung 
auf, und wie überftreng er fie auch in feinem Fategorifchen 
Imperativ ausprägen wollte, fo hat er doch das unfterbliche 
Verdienft, uns von jener Weichlichkeit, in die wir verſunken 
waren, zurückgebracht zu haben. Der Charakter der Roheit 
ift es, nur nach eigenen Gefegen leben, in fremde Kreife 
willfürlich übergreifen zu wollen. Darum wird der Staats- 
. verein gefchloffen, folcher Roheit und Willfür abzuhelfen, und 
alles Recht und alle pofitiven Gefege find wiederum nur ein 
ewiger Verfuch, die Selbfthilfe der Individuen gegeneinander 
abzuwehren. 

Wenn man das Treiben und Tun der Menfchen feit 
Sahrtaufenden überblickt, jo laſſen fich einige allgemeine 
Formeln erkennen, die je und immer eine Zauberfraft über 
ganze Nationen, wie über die Einzelnen ausgeuͤbt haben, 
und diefe Formeln, ewig wiederfehrend, ewig unter taufend 
bunten Verbrämungen diefelben, find die geheimnisvolle Mit— 
gabe einer höheren Macht in’s Leben. Wohl überfegt fich 
jeder diefe Formeln in die ihm eigentümliche Sprache, paßt 
fie auf mannigfache Weife feinen beengten individuellen Zu: 
ftänden an und mifcht dadurch oft fo viel Unlauteres darunter, 
daß fie kaum mehr in ihrer urfprünglichen Bedeutung zu 
erkennen find. Aber diefe legtere taucht doch immer unver: 
ſehens wieder auf, bald in diefem, bald in jenem Volke, 
und der aufmerffame Forjcher ſetzt fich aus folchen Formeln 
eine Art Alphabet des Weltgeiftes zufammen.” 


Wir laufchten aufmerffam jedem Worte, das dem teuren Munde 
beredt entquoll und waren möglichft bemüht, durch Gegentede und Ein: 
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wurf immer lebendigere Außerungen hervorzulocken. Es war, als ob vor 
Goethes innerem Auge die großen Umriſſe der Weltgeſchichte voruͤbergingen, 
die fein gewaltiger Geift in ihre einfachſten Elemente aufzuloͤſen bemüht 
war, Mit jeder neuen Außerung nahm ſein ganzes Weſen etwas Feier— 
licheres an, ich moͤchte ſagen, etwas Prophetiſches. Dichtung und Wahrheit 
verſchmolzen ſich ineinander und die hoͤhere Ruhe des Weiſen leuchtete 
aus ſeinen Zuͤgen. Dabei war er kindlich mild und teilnehmend, weit 
geduldiger als ſonſt in Beantwortung unſerer Fragen und Einwürfe, und 
feine Gedanken ſchienen wie in einem reinen, ungetrübten Ather gleichſam 
auf und nieder zu wogen. 

Doch nur allzu raſch entfchlüpften jo föftliche Stunden. „Laßt mid), 
Kinder,“ ſprach er plöglih vom Siße aufftchend, „laßt mich einfam zu 
meinen Steinen dort unten eilen! Denn nach ſolchem Gefpräch geziemt 
dem alten Merlin, fich mit den Urelementen wieder zu befreunden.“ Wir 
fahen ihm lange und frohbewegt nach, als er, in feinen lichtgrauen Mantel 
gehüllt, feierlich in’d Tal hinabftieg, bald bei diefem, bald bei jenem 
Geftein oder auch bei einzelnen Pflanzen verweilend und die erfteren mit 
feinem mineralogifhen Hammer prüfend. Schon fielen längere Schatten 
von den Bergen, in denen er uns wie eine geifterhafte Erfcheinung all: 
mählich entfchwand. [M.] 

Diefer Bericht ſtammt vermutlich von einer der Gräfinnen Ealoff- 

ftein. — Über Kants Imperativ f. D 67. 


Das Sittlihbe als angefchaffene [höne Natur. 


E2 Zu Edermann, I. April 1827. 

(Wie das Sittliche in die Welt gefommen ift?] 

„Durch Gott felber, wie alles andere Gute. Es ift Fein 
Produkt menfchlicher Reflerion, jondern es ift angefchaffene 
und angeborene fchöne Natur. Es ift mehr oder weniger den 
Menfchen im allgemeinen angeichaffen, im hohen Grade aber 
einzelnen, ganz vorzüglich begabten Gemütern. Diefe haben 
durch große Taten oder Lehren ihr göttliches Innere offen: 
bart, welches fodann durch die Schönheit feiner Erfcheinung 
die Liebe der Menschen ergriff und zur Verehrung und Nach: 
eiferung gewaltig fortzog.” [E.] 

Kortfeßung E 5. — Ms Urheber des Sittlihen find auch die 
höheren Organifationen zu betrachten, von denen A 39 die Nede ift. 
—— Trachten ging ſtets dahin, Willkuͤr durch Geſetz zu ver— 

ngen. 
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Ein Beifpiel der angeborenen fittlidben 
Natur 


E 3 Zu Kalt, 10. November 1810. 
Über König Ludwig von Holland: Seine Thronentfagung gehe aus 
der innerften Überzeugung eines Wefens hervor, dem die Nuhe und 
der Friede eines guten Gewiſſens das fihäkbarfte Kleinod auf 

Erden find. 

„Man bemerft nämlich weder Philofophie, noch Grund: 
jäge, noch irgend etwas dergleichen in feiner Unterhaltung, 
was von irgendeiner Seite fcharf und verlegend für die 
Andersgefinnten hervortritt; es ift vielmehr die reine, gütige 
Natur felbit, die vor uns fteht und, ihren angeborenen 
fanften Trieben gemäß, heitere Geftändniffe ablegt. Grund: 
fäge haben noch Logik und laffen Streit, Zweifel und Aus: 
legungen zu; das echte Gewiffen aber Fennt bloß Gefühle 
und gebt geradewegs auf den Gegenftand zu, den es liebend 
zu umfaffen gedenft und, wenn es ihn umfaßt, auch nie 
wieder losläßt. Wie die unfchuldige Herde auf der Wieſe 
diejenigen Blumen und Kräuter, welche ihr der Inftinkt als 
giftige ankündigt oder als fehädlich verbietet, nicht mit Füßen 


zerftampft oder fie voll Unmut und Ingrimm zerftört, fondern 


ruhig Stehen läßt, weitergeht und bloß das nimmt, was ihr 
eigentlich zur Nahrung dient und ihrer fanften, friedfertigen 
Natur gemäß ift, ebenfo betrachte ich die Neigungen und 
Abneigungen einer wahrhaft fittlich Schönen Natur, vor welcher 


alle jene in Schulen angelernte Künfte notwendig befchämt - 


in den Hintergrund zurücktreten müffen. 

Sch kann fagen, daf, wo ich in meinem Leben das Glück 
hatte, einer folchen wahrhaft fittlihen Erfcheinung zu be: 
gegnen, fie mich ausnehmend anzog und erbaute, wie ich 
denn auch in dDiefer Zeit meinen Freunden in 75 fehr oft 
zu fagen pflegte: man verläßt den König von Holland nie, 
ohne daß man fich beffer fühlt. Mit großer Seelenerhebung 
geitand ich es mir felbft, wenn ich ihn fo ein paar Stunden 
gefehen und gehört hatte: wenn diefes anmutig zarte umd 
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beinahe frauenhaft entwickelte Wefen in fo großen, ungeheuern 
Weltverhältniffen das Fonnte, follteft du als Privatmann in 
befchränften Kreifen nicht dasjelbe leiſten Fönnen oder 
wenigftens Mut und Faffung aus feinem Beifpiel zu fchöpfen 
imftande fein?“ [F.] 

Weiteres Über den König von Holland in D 96. 


Die Natur des Edlen 


E 4 Zu Edermann, 1. April 1827. 

„Alles Edle ift an fich ftiller Natur und fcheint zu 
Schlafen, bis es durch Widerfpruch geweckt und herausgefordert 
wird.” [E.] 


Zufammenhang mit O 6, wo an Antigone, Kreon und Ismene 
ein Beifpiel gegeben wird. 


Zwecmäßigfeit der Tugend. 
Die Folgen des Edlen und des Schlechten. 


E5 Zu Edermann, 1. April 1827. 

„Der Wert des Sittlih-Schönen und Guten aber Fonnte 
durch Erfahrung und Weisheit zum Bewußtſein gelangen, 
indem das Schlechte fich in feinen Folgen als ein folches 
erwies, welches das Glück des Einzelnen wie des Ganzen 
zerftörte, dagegen das Edle und Nechte als ein folches, welches 
das befondere und allgemeine Glück herbeiführte und be— 
feftigte. So Fonnte das Sittlih-Schöne zur Lehre werden 
und fich als ein Ausgefprochenes über ganze Völkerjchaften 
verbreiten.” [E.] 

Vorhergehendes f. E 2, vol. au E 3, 
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E 6 Zu Cdermann, 25. Dezember 1825. 

„Alles, was wir tun, hat eine Folge, Aber das Kluge 
und Nechte bringt nicht immer etwas Günftiges und das 
Verfehrte nicht immer etwas Ungünftiges hervor; vielmehr 
wirft es oftmals ganz im Gegenteil. 

Sch machte vor einiger Zeit bei Unterhandlungen mit 
Buchhändlern einen Fehler, und es tat mir leid, daß ich ihn 
gemacht hatte. Jetzt aber haben ſich die Umftände fo ge: 
ändert, Daß ich einen großen Fehler begangen haben würde, 
wenn ich jenen nicht gemacht hätte. Dergleichen wiederholt 
fich im Leben häufig, und Weltmenfchen, welche diefes wiſſen, 
fieht man daher mit einer großen Frechheit und Dreiftigkeit 
zu Werfe gehen.” [E.] 


Glück und Tugend. 


E7 Zu Niemer, 13. Februar 1814. 
„Wir find nicht glücklich durch unfere Tugenden, fondern 
durch unfere Fehler und Schwachheiten. Wer da meint, daf 
er durch die Erfüllung einer Tugend glücklich fei, irrt fich. 
Es iſt die Eitelfeit, die ihm noch beiwohnt, eine folche Tugend 
zu befigen. Sie muß fich von felbft verftehen; dann macht 
aber das Gefühl derjelben nicht mehr glücklich, fo wenig wie 

Gleichguͤltigkeit einerlei mit Intereffe iſt.“ [R 2.] 
Vgl. hierzu: „Nur die ungebildete Seite an uns ift es, von der 
her wir glüdlich find. Jeder Menfch hat fo eine“ (Miemer, 

l. $ebruar 1808). 


Größe durch Güte 


E 8 Edermann, 12. Februar 1829, 
Über den großen Mathematiker Lagrange, an welchem Goethe vor: 
züglich den trefflichen Charakter herworhebt. 
„Er war ein guter Menfch und eben deswegen groß. 
Denn wenn ein guter Menfch mit Talent begabt ift, jo wird 
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er immer zum Heil der Welt ſittlich wirken, ſei es als 
Kuͤnſtler, Naturforſcher, Dichter oder was alles ſonſt.“ [E.] 
Über Jofeph Louis Lagrange (1736— 1813) heißt e$ in den ‚Sprüchen 

in Profa‘: „Die Mathematik vermag fein Vorurteil wegzuheben; fie 

fann den Eigenfinn nicht lindern, den Parteigeift nicht befchwichtigen; 
nichts von allem Sittlihen vermag fie. Der Mathematiker ıft nur 
infofern vollfommen, als er ein volllommener Menſch ift, als er 

das Schöne des Wahren in fich empfindet; dann erft wird er 
gründlich, durchſichtig, umfichtig, rein, Far, anmutig, ja elegant 
wirken. Das alles gehört dazu, um Lagrange Ähnlidy zu werden.“ 


Der Charakter ergänzt das Wiffen. 


E9 8». Müller, 31. März 1824. 

Niemer bemerkte, daß es ein großer Irrtum fei, das Willen und 
den Charakter von einander zu trennen; eines fei erft durch das andere 
etwas, durch den Charakter trete jenes erft recht hervor; man fönne allen: 
falls ohne Willen, aber nicht ohne Charakter leben. 

„Jawohl,“ verjegte Goethe, „der Charakter erjegt nicht 
das Willen, aber er — es. Mir iſt in allen Geſchaͤften 
und Lebensverwicklungen das Abſolute meines Charakters ſehr 
zuſtatten gekommen. Ich konnte Vierteljahre lang ſchweigen und 
dulden wie ein Hund, aber meinen Zweck immer feſthalten; 
trat ich dann mit der Ausführung hervor, fo drängte ich un: 
bedingt mit aller Kraft zum Ziele, mochte fallen rechts oder 
links, was da wollte. Aber wie bin ich oft verläftert worden, 
bei meinen edelften Handlungen am meijten! 

Doch das Gefchrei der Leute Fümmerte mich nichts. Die 
Kinder und ihr Benehmen gegen mich waren oft mein 
Barometer hinfichtlich der Gefinnungen der Eltern. Jch nahm 
alle Zuftände und Perſonen, meine Kollegen 3. B., durchaus 
real, als gegebene, einmal firierte Naturwefen, die nicht anders 
handeln fönnen, als fie handeln, und ordnete hiernach meine 
BVerhältniffe zu ihnen. Dabei fuchte ich ringsum mich felbit 
richtig zu jehen. 

In die Kriegsfommuiffion trat ich nur, um den Finanzen 
durch die Kriegsfafle aufzuhelfen, weil da am erſten Er- 
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jparniffe zu machen waren. Einſt zahlte ich taufend Louis: 
dors daraus der Herzogin zu einer Badereife nach Aachen 
aus. Den Ilmenauer Steuerfaffierer brachte ich in's Zucht: 
haus, weil ich im Konfeil feinen Proprereft von 4000 Talern, 
den er durch falfche Reftfpezififation maskiert hatte, ſchonungs— 
los aufdeckte, troßdem daß der Minifter Zritfch und Geheimer 
Hofrat Eckardt ihn protegierten. 

Einen Parvenü wie mich Fonnte bloß die entfchiedenfte 
Uneigennügigfeit aufrecht halten. Ich hatte von vielen Seiten 
Anmahnungen zum Gegenteil; aber ich habe meinen fchrift: 
ftellerifchen Erwerb und zwei Drittel meines väterlichen Ver: 
mögens bier zugefeßt und erſt mit 1200 Taler, dann mit 
1800 Taler bis 1815 gedient.” [M.] 

Proprereit: eigene Schuld des Kaflierers. 


Der Charafter ergänzt das Talent. 


E 10 Zu Soret, 17. Februar 1832, in Edermanns Faffung. 

„And was ift denn überhaupt Gutes an uns, wenn es 
nicht die Kraft und Neigung ift, die Mittel der äußeren Welt 
an uns heranzuziehen und unferen höheren Zwecken dienftbar 
zu machen? Sch darf wohl von mir felber reden und be: 
jcheiden fagen, wie ich fühle. Es ift wahr, ich habe in 
meinem langen Leben mancherlei getan und zuftande gebracht, 
deffen ich mich allenfalls rühmen koͤnnte. Was hatte ich aber, 
wenn wir ehrlich fein wollen, das eigentlich mein war, als 
die Fähigkeit und Neigung, zu fehen und zu hören, zu unter: 
fcheiden und zu wählen, und das Gefehene und Gehörte mit 
einigem Geift zu beleben und mit einiger Geſchicklichkeit 
wiederzugeben? Sch verdanfe meine Werfe Feineswegs meiner 


eigenen Weisheit allein, fondern Taufenden von Dingen und 


Perfonen außer mir, die mir dazu das Material boten. Es 
Famen Narren und Weife, belle Köpfe und bornierte, Kind 
heit und Jugend wie das reife Alter: alle fagten mir, wie 
es ihnen zu Sinne fei, was fie dachten, wie fie lebten und 
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wirkten und welche Erfahrungen fie fich gefammelt, und ich 
hatte weiter nichts zu tun, als zuzugreifen und das zu ernten, 
was andere für mich gejäet hatten. 

Es ift im Grunde auch alles Torheit, ob einer etwas 
aus fich habe, oder ob er es von anderen habe; ob einer 
durch fich wirfe, oder ob er durch Andere wirke. Die Haupt: 
fache ift, daß man ein großes Wollen habe und Ge: 
shi und Beharrlichfeit bejige, es auszuführen; 
alles übrige ift gleichgültig.” [E.] 

„Mangel an Charakter der einzelnen forfchenden und jchreibenden 


Individuen ift die Quelle alles Übels unferer neueften Literatur“, 
vgl. C 31. 


Das Gewiffen. : 


E II Zu Riemer, 9. Auguſt 1810. 

„Gott nur iſt moraliſch, kein Menſch iſt es vis à vis 
von ſich; man iſt es nur gegen Andere, denn Niemand kann 
ſich ſelbſt ſubordinieren.“ R 2.] 


E 12 Zu Riemer, 21. Juni 1810. 

„Der Menſch kommt moraliter ebenſo nackt auf die 
Welt als physice, obgleich ſpaͤter in dieſem Sinne. Daher 
iſt er (ſeine Seele) in der Jugend ſo empfindlich gegen die 
aͤußere Witterung, ob er ſich gleich nach und nach daran bis 
auf einen gewiffen Grad gewöhnt.” [R.] 


Ein zu zartes Gewiſſen. 


E 13 Eckermann, 29. Mai 1831. 
Goethe erzählte mir von einem Knaben, der fich über einen be- 
gangenen Heinen Fehler nicht habe beruhigen koͤnnen. 
„Es war mir nicht lieb, diefes zu bemerken, denn es 
zeugt von einem zu zarten Gewiffen, welches das eigene 
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moralifche Selbft jo hoch fchäßt, daß es ihm nichts verzeihen 
will. Ein folches Gewiflen macht hupochondrifche Menfchen, 
wenn es nicht durch eine große Tätigkeit balanciert wird.” [E.] 


Wenn der Knabe einer von Goethes Enfeln war, fo. traf die 
Vorausſage ein. 





Neue und Vorwürfe, 


E 14 Zu F. v. Müller, 6. Dezember 1825, 


„Keine Nekriminationen,, feine Vorwürfe über Ver: 
gangenes, nun doch nicht zu Anderndes! Jeder Tag beſtehe 
für fih! Wie kann man leben, wenn man nicht jeden Abend 
jich und Anderen ein Abjolutorium erteilt!“ [M.) 


Im Tagebuche F. v. Müllers finden wir oft Ausdrüde der Neue 
oder des Bedauerns. Über Feine Verfehen, 3. B. daß er zu lange 
bei Goethe geblieben ſei. — Nekrimination bedeutete früher Erwiderung 
von Beichimpfungen oder Beleidigungen, hier wohl: Erneuerung, 
Wirderauffrifchung früheren Unrechts. — Abfolutorium ift gleichfalls 
ein alter juriftifcher Ausdrucd: Crlaßurteil, Losfprechungsbrief, Straf: 
loserflärung. 


— — 


Gewiſſen von Weib und Mann. 


E 15 Zu Niemer, 8. Auguft 1807. 

„Wenn ein Weib einmal vom rechten Wege ab ift, 
dann geht es auch blind und rückfichtslos auf dem böfen 
fort, und der Mann ift nichts dagegen, wenn er auf böfen 
Wegen wandelt. Denn er hat immer noch eine Art von 
Gewiſſen. Bei ihr aber wirft dann die bloße Natur.“ [R.] 


Eprgefühl, Ruhm, Eitelkeit. 
Ehre, 
E 16 Zu Riemer, 28. Auguſt 1810, 
„Das egoiftifche Zeitalter Fennt Feine Ehre; denn die 


Ehre braucht andere Leute, die fie doch vorausfert, der Egoift 
braucht nur fich.” [R 2.) 
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E ı7 Zu Niemer, Auguſt 1810, 

„Die Weiber willen niemals, worüber eigentlich die 
Männer fich nicht vertragen Fünnen. Weil fie eben wie die 
Juden Fein Point d’honneur haben und zulegt immer noch 
transigieren.“ [R.] 

Über Zweifämpfe ſagte Goethe zum Kanzler v. Müller: „Was 
fommt auf ein Menfchenleben an?... Es ift wichtiger, daß das 
Prinzip des Ehrenpunfts, eine gewille Garantie gegen rohe Tätlich- 
feiten lebendig erhalten werde.” Er war aber fehr dankbar, als der 
Kanzler einen Zweifampf feines Sohnes verhinderte, — Transigieren: 
verhandeln, vermitteln. 


Ruhm. 


E 18 Zu dem ruſſiſchen Grafen S. nach 1825. 

„Der Ruhm ift eine herrliche Seelenkoft: fie ftärft und 
erhebt den Geift, erfrifcht das Gemüt; das ſchwache Menfchen: 
herz mag fich daher gern daran erlaben. Aber man gelangt 
gar bald auf dem Wege der Berühmtheit zur Geringachtung 
derjelben. Die öffentliche Meinung vergöttert Menfchen und 
läftert Götter; fie preift oft die Fehler, worüber wir erröten, 
und verhöhnt die Tugenden, welche unfer Stolz find. Glauben 
Sie mir: der Ruhm ift jo verlegend fait als die Verrufen- 
beit ... Ich genieße, was mir das Glüf an Ruhm ges 
boten, aber die ſuͤßere Frucht ift mir dag Verſtehen der 
gefunden Menjchheit.“ Bie.] 

Über Goethes Stellung zum Ruhm val. A 76. 





Eitelfeit. 


E 19a Zu Riemer, 21. Mai 1807. 

„Man muge fich jest in der Geſellſchaft die Eitelkeit 
auf: dadurch gehe die Geſellſchaft zugrunde! Denn nun 
wuͤrden die Einen bloß paſſiv, indem ſie daͤchten: wenn ich 
die angenehmen Eigenſchaften, die ich beſitze, nicht zeigen ſoll, 
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ſo will ich tun, als haͤtte ich gar keine, und nun paſſen ſie 
den Andern auf. Dadurch bemaͤchtigt ſich gerade der Schlechteſte 
der Geſellſchaft, der dreiſt genug iſt.“ [R 2.] 


E 19b Zu Niemer, 9, Juli 1811. 
„Ein Menſch, der eitel ift, kann nie ganz roh fein; denn 
er wünfcht zu gefallen und fo akkommodiert er fich Andern.”[R 2.] 


E 20 Zu Riemer, 13. Auguſt 1810. 

„Die Eitelkeit ift ungefähr das, was beim Effen der 
gute Appetit ift: das MWohlfchmecen, das Innewerden des 
Genuffes. Ohne diefen frißt man fich nur voll wie das 
Zier.” [R.] 


Eigenheit und Moral. Genie und Moral. 
Politik und Moral. 


Eigenheit. 


P 21 Karoline Herder, 13. Oftober 1788, 

Als Herder mit dem Domherrn v. Dalberg eine Neife nach Italien 

machte und mit ihm und feiner Geliebten, einer rau v. Secken— 

dorf, nicht zufrieden war, fprachen Goethe und Karoline Herder 
darüber, und Karoline fchrieb an ihren Mann: 

Vom Kaifer Joſeph] fagte [Goethe], er hätte das Haus 
Ofterreich durch diefen Krieg [gegen die Türken] fo herunter: 
gebracht, daß es fich in hundert Jahren nicht erholen werde, 
Sch fagte: „So wird’s unferm Herzog auch gehen.” — 
„3a, nicht anders,” antwortete er; „und fo geht’s uns allen, 
wenn wir unfere Eigenheit irgendwo oder am unrechten 
Ort, wie es gemeiniglich gejchieht, durchſetzen. So ift mir's 
von Jugend auf gegangen; ich war frei und reich, Eonnte 
fie alfo öfters und mehr durchjegen als ein anderer, und 
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ich weiß am beſten, wo und wie ſie mir geſchadet; und 
wenn ich mich jetzt nicht ſo zuſammennaͤhme, ſo wuͤrde es 
noch mehr geſchehen. So ſchadet dem Herder jetzt ſeine 
Eigenheit. Niemand wird es glauben, aber Zartheit und 
Nachgiebigkeit iſt ſeine Eigenheit, und nun leidet er darunter. 
Haͤtte er gefuͤhlt, wer er iſt und wie ihm mankiert worden, 
er haͤtte von Augsburg aus ſich nicht ſo guͤtig betragen. 
Und daher kommt's manchmal, daß er hernach am unrechten 
Ort gegen Menſchen das Rauhe hervorkehrt.“ [H.] 


Genie und Moral. 


E2 Zu Niemer und Kaaz, 9. Juli 1809, 
„Die Willkür des Genies läßt fich gar nicht beftimmen 

und abmefjen. Genie kann im Schönen und Vollkommenen 

verbleiben oder darüber hinausgehen in’s Abfurde. 

Man Fönnte ein folches Genie, das innerhalb des 
Schönen bleibt, ein moralifches nennen, weil e8 eben das 
tut, was das moralifche Welen tut: innerhalb dev Pflicht 
oder des moralijchen Gejeges zu verbleiben. 

Die andern, infofern unmoralifche, wohlgemerkt! nicht 
unfittliche. Es ift das tertium eomparationis hier nur dies, 
daß beide in einem gewiſſen Maße, auf einer gewiffen Mitte 
beitehen. 

Und jo wie die Menfchen gewöhnlich mehr fittliche Un— 
geheuer bewundern und anftaunen als wahrhaft Sittliche, ſo 
auch mehr das ertravagante Genie, das fich im Abjurden 
gefällt, als das, welches im Schönen verbleibt.“ [R.] 

Tertium eomparationis, da$ Dritte der Vergleichung: dasjenige, 
worin zwei verglichene Gegenftände übereinftimmen, — Moraliſch 
ift hier jo gebraucht, wie man heute „ethiſch“ fagt! die Pflicht aus 
eigener Erkenntnis, unterfchieden von der Rorderung der landes: 
üblichen Sittlichkeit. 


Bode, Goethes Gedanfen. I. 19 
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E 23 Niemer, 3. Februar 1807. 

„Außerordentliche Menfchen, wie Napoleon, treten 
aus der Moralität heraus. Sie wirken zulegt wie phufifche 
Urfachen, wie Feuer und Wafler. 

Sa, ſchon Jeder, der aus der Subordination heraus: 
tritt — denn die ift das Moralifche — ift infofern uns 
moralifch. 

Mer von feinem Verftande zum Schaden Anderer Ge: 
brauch macht oder auch diefe nur dadurch einfchränkt, ift 
infofern unmoralifch. 

Jede Tugend übt Gewalt aus, wie auch jede Idee, die 
in die Welt tritt, anfangs tyranniſch wirft.” [R 2.) 


E 24 Zu Falf, Zeit unbekannt, 
„Jedes Individuum hat vermittelft feiner Neigungen ein 
Recht zu Grundfägen, die es als Individuum nicht auf: 
heben.” [F.] 
Ausführung f. C 28. 


Politif und Moral. 


E 25 Zu $. v. Müller, 1. Januar 1832. 

„Ich ſtelle mich höher als die gewöhnlichen platten 
moralifchen Politiker; ich fpreche es geradezu aus: Fein König 
hält Wort, kann es nicht halten, muß ſtets den gebieterifchen 
Umftänden nachgeben. 

Die Polen wären doch untergegangen, mußten nach 
ihrer ganzen verwirrten Sinnesweife untergehen. Sollte 
Preußen mit leeren Händen dabei ausgehen, während Ruß: 
land und Ofterreich zugriffen? Für ung arme Philifter iſt 
die entgegengefegte Handlungsweife Pflicht, nicht für die 
Mächtigen der Erde.” [M.] 

Dagegen fagte Goethe zu Edermann (O 6): „Man follte über: 
haupt nie eine Handlungsweife eine Staatstugend nennen, Die 
gegen die Tugend im allgemeinen geht." 
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Das ſittliche Urteil uͤber Andere. 


Die Fehler ſind erklaͤrlicher als die Tugenden. 


E 26a Zu Riemer, 4. Juni 1809. 
„Die Menfchen jollten nur bewundern, daß ein Menfch 
noch Tugenden hat; die Fehler verftehen fich von ſelbſt.“ [R 2.] 
Val. E 1—4 über den Überirdifchen Charakter der Tugenden, — 
Am 26, April 1816 fagte Goethe zu Niemer: „Das Vortreffliche, die 


Tugend, das Ausnehmende macht die Ausnahme, nicht die Negel 
in der Welt.“ [R 2.) 


Alles gut und ſchoͤn finden. 


E 265 In Gefellfchaft, Ende April 1804. 
In Gefellfchaft mit Wilhelm Schlegel, dem Bildhauer Tied, 

Niemer und H. C. Nobinfon. Goethe fagte zu Schlegel: 

„Ih höre gern, daß Ihr Bruder uns die ‚Safuntala‘ überfeßen 
will. Ich werde mit Freuden jenes Gedicht, wie es * iſt, betrachten 
ſtatt in der Geftalt, wie es uns von jenem moraliſchen Engländer [Wilfon] 
vorgelegt wurde.” Er legte einen farfaftifhen Klang in das Wort 
‚moralifchen‘ und fuhr dann fort: „Eigentlih aber haſſe ich alles 
Drientalifche.“ Damit wollte er offenbar jagen, daß er den hellenifchen 
Geift weit über den morgenländifchen ftelle. Er fuhr fort: 

„Mir iſt's lieb, daß etwas da iſt, was ich haſſe. Man läuft 
fonft Gefahr, in ftumpffinniger Weife jegliches Ding an feiner 
Stelle für gut zu erklären, und dabei würde doch alles wahre 
Gefühl aufhören.” [Ro.] 


Beurteilung des Menſchen nach Herkunft und 
Umgebung. 


E27 Edermann, 11. Juni 1825. 

Goethe fprach heute bei Tifch fehr viel von dem Buche ded Majors 
Parıy über Lord Byron. Er lobte ed durchaus und bemerkte, daß Lord 
Byron in diefer Darftellung weit vollfommener und weit Farer über fich 
und feine Vorſaͤtze erfcheine, als in allem, was bisher über ihn gefchrieben 
worden. 


19* 


Ta, — 
292 E. Tugend 


Goethe: „Der Major Parıy muß gleichfalls ein jehr 
bedeutender, ja ein hoher Menfch fein, daß er feinen Freund 
jo rein bat auffallen und jo vollfommen hat darftellen 
koͤnnen. Eine Außerung feines Buches ift mir befonders lieb 
und erwünfcht geweſen; fie ift eines alten Griechen, eines 
Plutarch würdig. ‚Dem edlen Lord‘, fagt Parıy, ‚fehlten alle 
jene Tugenden, die den Bürgerftand zieren und welche fich 
anzueignen er durch Geburt, durch Erziehung und Lebens: 
weife gehindert war. Nun find aber feine ungünftigen Be: 
urteiler fämtlich aus der Mittelklaffe, die denn freilich tadelnd 
bedauern, dasjenige an ihm zu vermiffen, was fie an fich 
jelber zu fchägen Urfache haben. Die wackeren Leute be: 
denken nicht, daß er an feiner hohen Stelle Verdienſte beſaß, 
von denen fie fich feinen Begriff machen Ffönnen.‘ Nun, wie 
gefällt Ihnen das? Nicht wahr, fo etwas hört man nicht 
alle Tage?” TE.] 


Philiſter-Urteil. 


E 28 Zu Niemer, 18. Auguft 1807. 

„Der Philifter negiert nicht nur andere Zuftände, als 
der feinige ift, er will auch, daß alle übrigen Menfchen auf 
feine Weife eriftieren follen. Er geht zu Fuß und ift fein 
Leben lang zu Fuß gegangen. Nun fieht er jemand in einem 
Wagen fahren. Was das für eine Narrheit ift, ruft er aus, 
zu fahren, fich dahinfchleppen laffen von Pferden! Hat der 
Kerl nicht Beine! wozu find denn die Beine anders als zum 
Gehen? Wenn wir fahren follten, würde uns Gott Feine 
Beine gegeben haben! — Was ift es denn aber auch weiter! 
Wenn ich mich auf einen Stuhl fege und Räder unten anz 
bringe und Pferde vorfpanne, jo Fann ich auch fahren, fo 
gut wie jener. Das ift feine Kunft! 

Man wird in philifterhaften Außerungen immer finden, 
daß der Kerl immer zugleich feinen eignen Zuftand ausſpricht, 
indem er den fremden negiert, und daß er alfo den feinigen 
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als allgemein ſein ſollend verlangt. Es iſt der blindeſte 


Egoismus, der von ſich ſelbſt nichts weiß und nicht weiß, 
daß der der Andern ebenſoviel Recht haͤtte, den ſeinigen aus— 
zuſchließen, als der ſeinige hat, den der Andern.“ [R.] 


Andrer Leute UnfittlichEeit. 


E 29 Zu Niemer, 27. Juni 1810. 

„Man hört fo oft über weitverbreitete Smmoralität in 
unferer Zeit Elagen, und doch wüßte ich nicht, daß irgend» 
einer, der Luft hätte, moralifch zu fein, verhindert würde, 
es nur um fo mehr und mit defto mehr Ehre zu fein.” TR 2.] 


Menfchlihe Gerechtigkeit. 


E 30 Zu Niemer, 1. September 1810. 

„Eigentlich ift es nur des Menfchen, gerecht zu fein 
und Gerechtigkeit zu üben; denn die Götter laffen Alle ge: 
—— ihre Sonne ſcheinen uͤber Gerechte und Ungerechte. 
Der Menſch allein geht nach Wuͤrdigkeit, nach Verdienſt aus. 
Es ſoll Niemand genießen, was beſſer iſt als er; er muß 
erſt desſelben wert, d. h. ihm gleich fein.“ R2.) 


Vorausſetzung eines ruhigen Urteils. 


E 31 Zu Riemer, 1810, 
„Nur das Kunftwerf regt die Betrachtung auf; der 
biftorifche Fall, wenn er gegenwärtig ift, oder die Tat nur 
Haß und Liebe, Abneigung und Zuneigung, Beifall und Tadel. 
Erft im Spiegel der Kunft fommen wir zu einer ruhigen 
Betrachtung und zu einer Nußanwendung.” [R 2.] 
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Egoismus und Gemeinwohl. 


Der Vorwurf des Egoismus. 


E 32a Zu Niemer, 10. März 1811. 
„Die Meifterfchaft gilt für Egoismus.” [R.] 

Riemer berichtet, daß Goethe einen Noman ‚Der Egoift‘ geplant 
habe, deflen Idee obiger Sag werden follte. Man wird dabei an 
Goethe felber denken, dem taufendmal der Vorwurf des Egoismus 
gemacht wurde, weil er das Bedürfnis hatte, Großes zu leiſten und 
deshalb feine Zeit und Kraft nicht an die Vielen verzetteln wollte, 
die etwas 4 ihm begehrten. Vgl. „Briefe beantworten“, „Befucher“, 
P228,.297. 


E 32b Zu Riemer, 27. Dezember 1809. 

„Wenn wir nicht fo ehrliche, vechtfchaffene Leute wären, 
fo möchten wir wohl auch folche Schelme fein wie ihr‘. Das 
ift ohngefähr das Apophthegma aller der fogenannten 
Patrioten, die um der Lumpe willen fich für diefe aufopfern. 

Wer über den Egoismus, Selbftfucht ufw. klagt: Dinge, 
die dem Egoismus des dunkeln groben Haufens entgegenz 
ftehen, ift in dem Fall, daß er den Egoismus der Gefcheiten 
beneidet, weil Gott weiß was ihn abhält, ebenfo gefcheit zu 
fein.” [R2.] 

Apophthegma: Furzer Sinnfprud). 


„zu einem Inftrument gebe ich mich nicht her.“ 


E 33 Zu Niemer, Anfang 1807. 

„Mur nichts als Profeffion getrieben! Das ift mir zus 
wider. Sch will alles, was ich ann, fpielend treiben, was 
mir eben Fommt und fo fange die Luft daran währt. So 
hab’ ich in meiner Jugend gefpielt unbewußt; fo will ich’s 
bewußt fortfegen durch mein übriges Leben. Nüglich ? — 
Nugen, das ii eure Sache! Ihr mögt mich benugen; aber 
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ich kann mich nicht auf den Kauf oder die Nachfrage ein— 
richten. Was ich kann und verſtehe, das werdet ihr benutzen, 
ſobald ihr wollt und Beduͤrfnis danach habt. Zu einem 
Inſtrument gebe ich mich nicht her; und jede Profeſſion iſt 
ein Inſtrument, oder wollt ihr es vornehmer ausgedruͤckt: 
ein Organ.” [R.] 


E 34 Zu F. v. Müller, 28. März 1830, 

„sh habe Natur und Kunft eigentlich immer nur 
egoiftifch ftudiert, nämlich um mich zu unterrichten. Sch 
fchrieb auch nur darüber, um mich immer weiter zu bilden. 
Was die Leute daraus machen, ift mir einerlei.” [M.] 


Das Gemeinmwohl als Folge des weisen 
Egoismus. 

E 35 Zu Soret, 20. Oktober 1830. 

„Sch habe in meinem Berufe als Schriftfteller nie ge: 
fragt: was will die große Maſſe und wie nüge ich dem 
Ganzen? Sondern ich habe immer nur dahin getrachtet, 
mich ſelbſt einfichtiger und befjer zu machen, den Gehalt 
meiner eigenen Perjönlichkeit zu fteigern und dann immer 
nur auszufprechen, was ich als gut und wahr erfannt hatte. 
Diefes hat freilich, wie ich nicht leugnen will, in einem 
großen Kreife gewirkt und genügt; aber dies war nicht der 
3wed, fondern ganz notwendige Folge.” [E.] 





E 36 Zu Edermann, 14. März 1830. 
„Sch habe es mir ein halbes Jahrhundert lang fauer 
genug werden laflen. Sch kann jagen: ich habe in den 
Dingen, die die Natur mir zum Tagewerk beftimmt, mir 
Tag und Nacht Feine Ruhe gelaffen und Feine Erholung 
gegönnt, fondern immer geftrebt und geforjcht und getan, 
jo gut und fo viel ich Fonnte. Wenn jeder von fich das— 
felbe jagen kann, jo wird es um alle gut ftehen!“ [E.] 
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E 37 Niemer, 3. Februar 1807. 
Goethe bezeichnete die Saͤtze „Jeder handle aus Eigennutz“ und 

„Die Liebe fei nur Selbftfucht“ als halbe oder Viertelswahrheiten, 

vor denen man fich hüten muͤſſe. 

„Als wenn die Natur nicht fo eingerichtet wäre, daß Die 
Zwecke des Einzelnen dem Ganzen nicht widerfprechen, ja 
fogar zu feiner Erhaltung dienen! Als wenn ohne Motive 
etwas gefchehen Fönnte, und als wenn diefe Motive aufer: 
halb des handelnden Welens liegen Fönnten und nicht viel 
mehr im Innerften desfelben! Sa, als wenn ich die Wohl: 
fahrt des Andern befördern Fönnte, ohne daß fie auf mich 
inundierte, Feineswegs mit meinem Verluft, mit meiner Auf: 
opferung, welche nicht immer dazu erfordert wird und welches 
nur in gewiſſen Fällen gefchehen Eann! 

Wäre es wahr, daß Jeder nur aus und zu feinem Vor: 
teil handle, fo würde einmal folgen, daß, wenn ich zu meinem 
Abbruch, Nachteil, Detriment handelte, ich erft die Wohlfahrt 
des Andern beförderte, welches abfurd ift. Ferner, daß, wenn 
ich dem Andern Schaden täte, wenn ich in Zorn gegen ihn 
aufwallte und ihm fchlüge oder dgl, daß ich alsdann zu 
meinem Vorteil, für mein Intereffe handelte, welches ebenfo 
abjurd ift. Man unterfcheidet hier nicht die Aufwallung, die 
Regung der Natur, die in jedem Einzelnen den Mittelpunkt 
vom Ganzen aufjchlagen will.“ [R 2.] 

Inundieren: uͤberfließen; Detriment! Verluft, Schaden. 





Das Nüglichfeitsprinzip in Privatleben und 
Geſetzgebung. 


E 38 Soret, 20. Oktober 1830. 


Goethe ſprach gegen das Nuͤtzlichkeitsprinzip [wie es Sorets Onkel 
Dumont als Herausgeber Benthams vertrat], jedoch weniger einſchneidend 
als gewoͤhnlich und immer im Intereſſe ſeiner eignen Perſon. Wir 
naͤherten uns indeſſen etwas, danf feiner ſonſt nicht üblichen Offenheit. 
Als-ih ihm bemerkte, daß der wahre Utilitarier nicht den Egoismus 
predige, vielmehr die Mitarbeiterfchaft jedes Einzelnen zum allgemeinen 
Wohl als unerläßliche Vorausfeßung bezeichne, antwortete er: 
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„sch weiß nicht, warum das Intereſſe des Einzelnen dem 
der Menge geopfert werden foll. Ich behaupte: jeder foll 
bleiben, was er ift, und nach innerfter Überzeugung arbeiten 
und Schaffen. Sch habe als Schriftiteller nie das Intereſſe 
der Menge in Betracht gezogen, bin aber ftets beftrebt ges 
weſen, die Wahrheit zu jagen, zu fchreiben, was ich dachte, 
und was ich für gut hielt. Daraus ift Gutes für Andere 
hervorgegangen, ohne daß dies mein urfprüngliches Ziel war. 
Daher ſcheint es mir ein falfches Prinzip zu fein, wenn man 
fagt, man müfje fich dem Gemeinwohl opfern.” 

Soret: „Aber darin werden Sie mir beiftimmen, daß diefe indi— 
viduelle Überzeugung ſehr einfichtsvoll, gerecht, angemefien und nüßlich für 
denjenigen fein muß, der fie hegt, noch ehe er fie draußen befannt macht.“ 

Goethe: „Das verfteht fich von felbft; fonft würde fie 
auch für Andere Feine Früchte bringen und mich felbft 
ſchaͤdigen.“ 

Soret: „In dieſem Falle ſind wir beinahe der gleichen Anſicht, 
denn das perſoͤnliche Intereſſe iſt, recht verftanden, nichts anderes als das 
der großen Menge.“ 

Goethe: „Sa, aber darin verftehn wir uns nicht, daf 
Sie das Intereffe der großen Menge zum Prinzip machen, 
während ich es als die Folge anfehe.” 

Soret: „Verzeihung! Ich mache es zum Prinzip, infofern ed mir 
als die befte Grundlage für die allgemeine Anwendung gilt. Wenn ich 
vom Utilitätsprinzip oder von dem größten Geſamtwohl fpreche, fo meine ich 
damit die Grundlage, die mir als Gefeßgeber zum Wegweifer dienen fann.“ 

Goethe: „O, wenn es fih um Gefeggebung handelt, 
gebe ich die Partie auf! Da hinein mifche ich mich nicht, 
das gehört nicht zu meinen Befugniffen und Aufgaben. 
Sch überlaffe Andern die Gejeggebung und Andern die 
Sorge, einen beffern Weg zur Hebung der Gejellichaft 
zu fuchen, indem ich mich darauf befchränfe, ihnen zu jagen: 
meiner Meinung nach follten die Gejege fich damit begnügen, 
die Menge der Übel zu verringern, ohne die Menge des 
Guten vermehren zu wollen. Tun Sie für Ihre Geſetzgebung, 
was Sie wollen, das ift nicht mehr meine Sache! Nur 
zwingen Sie mich als einzelnen nicht, mich in meinem Privat- 
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leben nach dem größten Gefamtwohl zu richten! Denn wenn 
ich Nücficht auf die Menge und nicht auf meine Perfönlich- 
Feit nehmen foll, fo mache ich ihnen etwas vor und habe 
fie zum beten, wie der felige Koßebue es tat!“ [S.] 

Bol. G 15—22, Patriotismus. 





Das Wie und Was unferes Tuns. 


Geduld und Sorgfalt bei Fleinen Dingen. 


E 39 Bei der Herzogin Anna Amalie, 16. Januar 1806. 
Es wurden Zeichnungen Tifchbeins betrachtet. 

Unter dem Lobe, das ihnen Goethe erteilte, ſprach er 
viel von Talent und Übung in der Kunft, welche durchaus 
zu ehren und zu preifen wäre, follte es auch nur an dem 
Manne fein, welcher einft vor Mlerander dem Großen die 
Hirfeförner durch ein Nadelöhr geworfen hätte. Es war 
artig, wie Wieland noch lange ruhig zuhörte und endlich gleich 
wieder bei den Hirfekörnern anfing, welche Kunft er jo dumm 
und albern fand, daß er den Mann noch ganz befonders 
hätte Strafen laffen, daß er fo unendlich viel Zeit darauf ver: 
wendet hätte. Alle Künfte der Technik, wodurch die Eng: 
länder fich auszeichneten, behauptete Goethe, wären durch 
diefe Geduld und Anhaltfamkeit entitanden, und Mlerander 
als Monarch hätte ganz unrecht gehabt, den Mann fo ver: 
ächtlich zu behandeln; er hätte vielmehr zu den Umftehenden 
jagen follen: Seht! diefer Mann hat es durch außerordentliche 
Geduld und Übung zu folch einer Fertigkeit gebracht; Fönntet 
ihr e8 nicht in etwas Gefcheiterm auch fo weit bringen? [Kn.] 


Bol. hierzu, was F. v. Müller in feiner Logenrede vom 9. Mov. 
1832 über Goethe fagte: „Ein Unbedeutendes fannte er nicht, weil 
feine Behandlungsweife, der Sinn, den er hineintrug, es alfobald 
zum Bedeutenden umfchuf. Das Kuvertieren eines Briefs, das Ein: 
paden einer Zeichnung wurde von ihm ſtets mit derfelben befonnenen 
Genauigkeit und Zierlichkeit beforgt, wie der Abfchluß des wichtigften 
Gefchäfts oder die Nevifion gehaltreichfter Entwürfe. Daher ihm 
denn nicht leicht eine Mitteilung größeren Beifall abgewann, als 
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da ich ihm einſt erzählte, Graf Capo d'Iſtria habe mir bei feiner 
Abreife nach Griechenland geſagt: „Ich folge dem Rufe des Schid: 
fals, obgleich zweifelnd am Gelingen meines Unternehmens. Denn 
nicht was der Menfch erreicht, fondern was und wie er ftrebt, 
verdient Achtung, gewährt Beruhigung. Und wäre es meine Auf: 
gabe, diefe Streufandbüdyfe, die eben vor mir fteht, immerfort aus: 
zufchütten und wieder zu füllen — ich würde es mit unermüdeter 
Geduld und genauefter Sorgfalt tun.“ 

Shriftian Schuchardt, Goethes letzter Sekretär, erzählte: „Gin 
Tintenflet auf dem Manuffript war ihm ein Greuel, aber dennoch 
wurde er niemald umwillig, fondern fuchte mich ein für allemal 
durch eine Heine Anekdote zu beflern. ‚Ich will Ihnen einmal 
etwas erzählen, junger Mann,‘ fagte er bei diefer Gelegenheit; ‚wenn 
es dem Herzog von Gotha beim Brieffchreiben begegnete, daß die 
Schleife eined Buchftabens, wie beim b, g ufw., in der Tinte zu: 
fammlief, fo fing er den Brief von neuem an.” (Mitgeteilt von 
R. Springer, Die klaſſiſchen Stätten ufw., Berlin 1869.) Diefe 
Erinnerung Schuchardtd bringt Julius Genjel in etwas anderer 
Faffung in den ‚Stunden mit Goethe‘ II, 288. 


E 40 ; F. v. Müller, 15. März 1825. 

[Wir fprachen] von der Notwendigkeit, alle Gejchäfts- 
erpeditionen reinlich und anftändig zu machen, indem eine 
Kommunikation des Landfchaftskollegs, die mit Kleckſen nnd 
fchlechten Oblaten verfehen war, Goethen fehr ärgerte. [M.] 


Gefhäftsmann bedeutete damald Beamter, Gefchäfterpeditionen 
amtliche Schreiben. 


Rechtſchreibung, Satzzeichen, Briefe. 

E 41 Grüner, 26. Auguſt 1822. 

Das Gefpräd Fam auch auf die jeßige deutfche Orthographie. 

„Laßt ihr mich mit euern Schreibfehlern gehen!“ fagte 
Goethe. „Ich mache in jedem Brief Schreibfehler und Feine 
Komma. ch diktiere meiftens und fehe nicht nach. Sollte 
ich aber alle Briefe beantworten, jo müßte ich ein eigenes 
Kontor noch haben.” [G.] 

Auch in feiner Ausfprache behielt Goethe einige franffurtifche 

Eigenheiten, wenn er auch nie fo ftarf Dialekt fprach wie Schiller. 

Jakob Grimm erzählte in einem Vortrage zu Frankfurt am 26. Sep: 
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tember 1846: „Goethe hat mit dem richtigften Gefühl, wie der 
Augenblid drängte, die ihm angeborne Mundart benugt und mehr 
daraus in die Höhe gehoben als irgend ein anderer. Auch feine 
Ausfprace, zumal in vertraulicher Nede, war nod) danach gefärbt, 
und als fich jemand beflagte, daß man ihm den Anflug feiner 
füdlihen Mundart in MNorddeurfchland zum Vorwurf gemacht 
habe, hörte ich ihm fcherzhaft erwidern: ‚Man foll fich fein Mecht 
nicht nehmen laflen; der Bär brummt nach der Höhle, in der er 
geboren ift.‘“ 


Alles Wirfen nur ſymboliſch. 


E 42 Edermann, 2. Mai 1824. 

Wir fprachen über die: manchen Jahre feiner Theaterleitung und 
welche unendliche Zeit er damit für fein fchriftftellerifches Wirken verloren. 

Goethe: „Sreilich! Ich hätte indes manches gute Stüd 
Schreiben koͤnnen. Doch wenn ich es recht bedenke, gereut es 
mich nicht. Ich habe all mein Wirken und Leiften immer 
nur ſymboliſch angefehen, und es ift mir im Grunde ziemlich 
gleichgültig gewefen, ob ich Töpfe machte oder Schüffeln.” [E.] 


E 43 Zu Falf, Zeit unbeftimmt. 
Als Goethe gerade Ärger über einen Schaufpieler hatte: 

„Ihr werdet mir freilich jagen, daß es mit dem ganzen 
Thenterwefen im Grunde nichts als Dred ift ... und daß 
ich daher wohl tun würde, den ganzen Bettel ſobald als 
möglich fahren zu laffen. Aber ich werde Euch zur Antwort 
geben: die Schanze, die ein tüchtiger General verteidigt, ift 
auch nur Dred, aber er darf fie doch nicht fchimpflich im 
Stiche laffen, wenn er nicht feine eigene Ehre in den Dred 
treten will. Deshalb aber wollen wir ihm Feine befondere 
Prädilektion für den Dreck beilegen.” [F.] 

Prädilektion: Vorliebe. 





Ernft, Sorgfalt, Pedanterie, Fanatismus, 


E 44 Soret, 3. Februar 1830, 

Ich bemerkte, Leute, die [Guizot] näher fennen, fchildern ihn in jeder 
Nichtung als Prdanten; namentlich möchte fein gravitaͤtiſches Wefen ihm 
als Abgeordneten im Wege fein. 
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Goethe: „Es fragt ſich nur, ob das wirklich Pedanterie 
iſt. Ale Menfchen von regelmäßigen Gewohnheiten und 
entfchiedenen Grundfägen, die ſehr bedachtfam find und es 
in gefchäftlichen Dingen ernftlich nehmen, koͤnnen in den 
Augen oberflächlicher Menfchen leicht als Pedanten erfcheinen, 
hauptfächlich in den Augen der Franzoſen.“ [S.] 


E 45 Frau Marie Nehberg, September 1823. 

Sm Laufe des Gefprächs erinnerte ich ihn einmal, daf 
er gefagt habe: „Gott jegne die Pedanten, da fie foviel 
Nügliches beſchicken!“ „Ja,“ fagte er freundlich, „das ſchickt 
fih wohl für mich, die Partie der Pedanten zu übernehmen, 
da ich felbft einer bin.” [Bie.] 


Frau Nehberg war die Tochter des Gießener Profeffors Höpfner, 
mit dem Goethe in der Weglarer Zeit befreundet war. 


E 46 Zu Riemer, 20. Juni 1811. 

„Ernſt in bejchränkter Sphäre, auf Kleine, enge Gegen- 
ftände gerichtet, ift Sanatismus oder Pedantismus. In einer 
gewiſſen Höhe angefehen, erjcheint er uns lächerlich, und dies 
ift in der Tat das befte Mittel, uns davon herzuftellen.“ [R 2.] 


Hammer und Amboß. Dienen und Herrchen. 


Hammer oder Amboß? 


E 47a Zu Niemer, April 1806, 

„Es gibt Tugenden, die man, wie die Gefundheit, nicht 
eher fchäßt, als bis man fie vermißt; von denen nicht eher 
die Nede ift, als wo fie fehlen; die man ftillfchweigend vor: 
ausfegt; die dem Inhaber nicht zugute kommen, weil fie 
in einem feiden, in der Geduld beftehen. Sie feheinen, wo 
fie find, nur aus einer Abwefenheit von Kraft und Tätigkeit 
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zu beitehen und fie find die höchfte Kraft, nur nach innen 
gewandt und zur Abwehr äußeren Unglimpfs nur als Gegen: 
druck gebraucht. Hammer zu fein fcheint Jedem rühm- 
licher und wünfchenswerter als Ambof, und doch, was 
gehört nicht dazu, diefe unendlichen, immer wiederkehrenden 
Schläge auszuhalten!” [R.] 
E 47b Zu Riemer, 1. Auguft 1807, 
„Die chriftlichen Tugenden find architektonisch: fie find 
leidend, tragend. Sie find wie die Feftungswerfe, die den 
unendlichen Kanonendonner auf und gegen fich aushalten 
müffen.” [R2.] 


Alles Leiden bat etwas Gdttliches. 


E 48 Zu Riemer, 26. Juni 1810. 

„Alles Leiden hat etwas Göttliches; denn infofern es 
Leiden ift, muß es noch ertragen werden Fönnen, obgleich 
Schwer und mit Mühe. Für eine Natur, die darunter erliegt 
oder es gar nicht fühlt, ift c8 Fein Leiden mehr.” [R.] 


Die Herrſchaftsfrage zwifchen den 
Geſchlechtern. 


E 50 Zu Riemer, Auguft 1807, 

„Der Mann foll gehorchen, das Weib foll dienen. Beide 
ftreben nach der Herrfchaft. Jener erreicht fie durch Ge— 
horchen, diefe durch Dienen. Gehorchen ift dieto audientem 
esse; dienen heißt zuvorfommen. Jedes Gefchlecht verlangt 
von dem andern, was es felbft leiftet, und erfreut fich dann 
erft: der Mann, wenn ihm das Weib gehorcht (was er jelbit 
tut und tun muß); das Weib, wenn ihr der Mann dient, 
zuvorfommt, aufmerffam, galant und wie e8 heißen mag ift. 
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Sp taufchen fie in der Liebe ihre Rollen um; der Mann 
dient, um zu berrichen; das Weib gehorcht, um zu 
herrſchen.“ [R 2.) 


Dieto audientem esse: auf das Gefagte hören. 


Gehorchet der Obrigkeit! 


E 51 Zu Riemer, im November 1806. 
„Wenn Paulus fagt: geborchet der Obrigfeit, denn 
fie ift Gottes Ordnung, fo fpricht dies eine ungeheure 
Kultur aus, die wohl auf feinem frühbern Wege als dem 
chriftlichen erreicht werden konnte; eine Vorfchrift, die, wenn 
fie alle Überwundenen jeßt beobachteten, diefe von allem 
eigenmächtigen und unbilligen, zu ihrem eigenen Verderben 
ausschlagenden Verfahren abhalten würde.” [R 2.] 
Seit dem 14. Oktober 1806 waren die Franzofen die Obrigfeit. 


Lerne gehorchen! 


E52 Edermann, 20. Juni 1827. 


Goethe fand im Stammbuch feines Enfels Zelters Eintragung 
und las laut heraus: 


„Lerne gehorchen!“ — „Das ift doch das einzige 
vernünftige Wort, was im ganzen Buch fteht !“ [E.] 
Über Zelter ſ. Q 90—92. 


Wahrhaftigkeit. Redlichkeit. 
Wahrheit, Grundlage aller Sittenregeln. 


E 53 Zu F. v. Müller, 28. März 1819. 

Alle Gefege und Sittenregeln laffen fich auf eine zurück 
führen, auf die Wahrheit. Fehler der Individualität als 
folcher gäbe die moralische Weltordnung jedem zu und nach; 
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darüber möge jeder mit fich felbit fertig werden und beftrafe 
ſich auch jelbft dafür; aber wo man über die Grenzen der 
Individualität herausgreife, frevelnd, ftörend, unwahr, da ver: 
hänge die Nemefis früh oder ſpaͤt angemeffene äußere Strafe. 
So ſei in Koßebues Tod eine gewiſſe notwendige Folge einer 
höheren Weltordnung erkennbar. [M.] 
In vielen Grundanfchauungen waren Goethe und Herder einig. 
Auch der Pfarrer Herder fchreibt (1773 an feine Braut)! „Jeder 


handle nur ganz aus fich, nach feinem innerften Charakter, fer fich 
treu — Das ift die ganze Moral !“ 


Angelernte Tugend, Verftellung, HDeucelei. 


E 54 Falk, Zeit unbeftimmt. 

Angſtlich angelernt ift ihm [Goethen] felbft die Tugend zuwider, und 
faft möchte ich behaupten, daß ein halbweg tüchtiger Charakter, fobald ihm 
nur irgendeine wahrhafte Naturanlage zur Bafis dient, fih in feinen 
Augen einer größeren Machficht erfreuen fann, als ein Wefen, das in 
feinem Momente feines Lebens wahr ift, das fi ch ſelbſt überall ‚auf das 
unlieblichite zwingt und eben dadurch Andern im Umgange einen un: 
erfreulichen Zwang auflegt. 

„O,“ ſeufzte er bei ſolchen Gelegenheiten, „wenn ſie doch 
nur das Herz haͤtten, einen einzigen dummen Streich zu 
machen, ſo waͤre die Sache abgetan, und ſie wuͤrden doch 
wenigſtens, frei von Heuchelei und Verſtellung, ihrem eigenen 
natuͤrlichen Boden wiedergegeben! Wo das geſchieht, darf 
man doch allemal fuͤr die Keime des Guten, die man der 
Natur anvertraut, einer froͤhlichen Hoffnung Raum geben; 
auf dem Grunde aber, wo ſie jetzt ſtehen, waͤchſt gar nichts!“ 
— „Suͤße Puppe!“ war in ſolchen Faͤllen ſein Lieblingswort, 
ſo wie der Ausdruck: „Es iſt eine Natur!“ in Goethes Munde 
fuͤr ein bedeutſames Lob galt. [F.] 


Vgl. die Charakteriſtik Ludwig Bonapartes E 3. 
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Grenzen der Wahrhaftigkeit. 


E 55 Gräfin Julie v. Egloffftein, 9. Auguft 1819. 
Am 9. Auguft 1819 verlebten wir den Abend bei Goethe. Diefer 
hohe Freund hatte Julien Kreide zum Zeichnen gefchenft. Diefe Gabe 
brachte das Gefpräch auf die Zeichnung des Pofthalters von Langenfalza. 
Bei der Erzählung, wie wir in feine Schwächen eingegangen und da— 
durch feiner bis zur Verrüdtheit gefteigerten Eitelfeit noch gefchmeichelt 
hatten, bemerkte Goethe auf eine fein perfiflierende Weife, daß darin die 
eigentliche Zebensklugheit beftehe und er ein foldyes Benehmen gegen jeder: 
mann anrate. Auf Juliens Frage, warum man nur gegen Karikaturen 
fich dieſe augenblidliche Verleugnung feiner Anfichten geitatte, erwiderte er 
mit fichtbarer Freude über die Bemerkung, daß diefe Gattung von Menfchen, 
indem fie aus ihrer Natur heraustrete, auch alle Verpflichtungen, fo wir 
gegen uns und andere üben, auflöften und man daher diefe Perfonen als 
halbe Wahnwigige dulde, ftatt fie zu widerlegen, in ihre Jdeen eingehe. 
E zitierte eine Perſon aus ihrer Bekanntſchaft, wo man taͤglich dieſe 
egel übe; jedes glaubte fie erraten zu haben, als der alte Herr mit Fein— 
heit einfiel, daß man nur im Staatsfalender fuchen dürfe, um jo einen 
Gegenftand zu finden. 

„Srhaltet eure Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe joviel 
wie möglich,“ fuhr er fort, „aber verfallt nicht in den Fehler 
der jegigen Zeit, nämlich durch allzugroße Aufrichtigkeit grob 
zu werden!” 

Hierauf erzählte er uns eine niedliche Anekdote von einer alten 
würdigen Kaftellanin zu Nürnberg, welche in einer Gefellfchaft von jungen 
Leuten, die fich mit ungeziemender Heftigkeit und Unart über die Schmeichler 
und Heuchler aͤußerten, plößlih hinter ihrem Kaffeerifch mit zufammen- 
geichlagenen Händen in vollem Unmut ausrief: „Ach wie lieb’ ich die 
Schmeichler und Heuchler!“ [M.] 


Heuchelei, die die Welt erwartet. 


E 56 Edermann, 4. Januar 1824. 
„Man war im Grunde nie mit mir zufrieden und wollte 
mich immer anders, als es Gott gefallen hatte, mich zu 
machen. Auch war man felten mit dem zufrieden, was ich 
hervorbrachte. Wenn ich mich Jahr und Tag mit ganzer 
Bode, Goethes Gedanfen. I. 20 
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Seele abgemüht hatte, der Welt mit einem neuen Werke 
etwas zuliebe zu tun, fo verlangte fie, daß ich mich noch 
obendrein bei ihr bedanken follte, daß fie es nur erträglich 
fand. Lobte man mich, jo follte ich das nicht in freudigem 
Selbftgefühl als einen fehuldigen Tribut hinnehmen, fondern 
man erwartete von mir irgend eine ablehnende befcheidene 
Phrafe, worin ich demütig den völligen Unwert meiner 
Perfon und meines Werfes an den Tag lege. Das aber 
widerftrebte meiner Natur, und ich hätte müffen ein elender 
Lump fein, wenn ich fo hätte heucheln und lügen wollen. 
Da ich nun aber ftarf genug war, mich in ganzer Wahrheit 
jo zu zeigen wie ich fühlte, fo galt ich für ftolz und gelte 
noch jo bis auf den heutigen Tag. Im religidfen Dingen, 
in wiffenfchaftlichen und politifchen, überall machte es mir 
zu Schaffen, daß ich nicht heuchelte und daß ich den Mut 
hatte, mich auszusprechen wie ich empfand, 

Sch glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg 
des Edeln über das Schlechte; aber das war den frommen 
Seelen nicht genug, ich follte auch glauben, daß Drei Eins’ 
fei und Eins Drei. Das aber widerftrebte dem Wahrheits- 
gefühl meiner Seele; auch fah ich nicht ein, daß mir damit 
auch nur im mindeften wäre geholfen gewejen. 

Ferner befam e8 mir fchlecht, daß ich einfah, die New— 
ton’sche Lehre vom Licht und der Farbe fei ein Irrtum, und 
daß ich den Mut hatte, dem allgemeinen Kredo zu wider: 
iprechen.” [E.] 


Deutjche Redlichkeit. 


E 57 Schopenhauer in feiner Schrift ‚Über den Willen in der Natur‘ 1835. 


Jetzt, nach 21 Jahren, verftehe ich, was Goethe mir 1814 fagte, in 
Berka, wo ich ihn beim Buch der Stael de l’Allemagne gefunden hatte 
und nun im Gefpräch darüber aͤußerte, fie mache eine übertriebene 
Schilderung von der Ehrlichkeit der Deurfchen, wodurch Ausländer irre 
geleitet werden koͤnnten. [Goethe] lachte und fagte: 
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„5a freilich, die werden den Koffer nicht anketten, und 
da wird er abgejchnitten!” 


Dann aber feßte er ernft hinzu: 


„Aber wenn man die Unredlichkeit der Deutfchen in 
ihrer ganzen Größe fennen lernen will, muß man fich mit 
der deutjchen Literatur bekannt machen.” [S.] 

Frau v. Stasl fchildert die Deurfchen als ein redliches, unbeholfenes 

Dichter: und Denkervolk. Schopenhauer und Goethe denfen hier 


befonders an ihr zweites Kapitel „Des maurs et du caractöre des 
Allemands“, 


Bol. hierzu Goethes Außerung zu Niemer (29. Auguft 1816): 
„Die lieben Deutfchen kenn' ich ſchon; erft fchweigen fie, dann 
mäfeln fie, dann befeitigen fie, dann beftehlen und verfchweigen fie.“ 


Anerkennung, Ehrfurdt, Glaube, Liebe und ihr 
Gegenteil. 


Ehrfurcht. 


E 58 Zu Edermann, 28. März 1827. 

Segen Wilhelm v. Schlegels Herunterzerren des Euripides: 

„Ein Dichter, den Sokrates feinen Freund nannte, den 
Ariftoteles hochftellte, den Menander bewunderte und um den 
Sophofles und die Stadt Athen bei der Nachricht von feinem 
Tode Trauerkleider anlegten, mußte doch wohl in der Tat 
etwas fein. Wenn ein moderner Menfch wie Schlegel von 
einem fo großen Alten Fehler zu rügen hätte, jo follte es 
billig nicht anders gefchehen als auf den Knien.” [E.] 

„Was wäre denn aus mir geworden, wenn ich nicht immer ge 
nötigt gewejen wäre, Nefpeft vor Andern zu haben!“ fagte Goethe 
zu Boiſſerée, ald er über die Gefahr falfcher Erziehungsmethoden 
ſprach. Vgl. B 64. 
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Die Herunterziehber. 


E 59 Zu Niemer, 28. Juni 1809, 

„Die obtreetatores machen, daß man fich ewig defenfiv 
verhalten muß. Man hat nichts von ihnen, man wird nicht 
gefördert. Ihre Liebe gewinnt man doch nicht und man muß 
ewig wie vor Feinden auf der Hut fein. Solche Menfchen 
find wie die, welche einem Fieberfranfen ewig zurufen, er 
habe das Fieber, er zittre, er friere, ihn überfalle jählings 
Hiße, — ohne daß ein einziger auch nur das geringfte ans 
wendet, ihn davon zu befreien!“ [R.] 


Cinreißen und Aufbauen. 


E 60 Zu Edermann, 24. Februar 1825. 

„Alles opponierende Wirken gebt auf das Negative 
hinaus, und das Negative ift nichts. Wenn ich das Schlechte 
jchlecht nenne, was ift da viel gewonnen? Nenne ich aber 
gar das Gute fehlecht, fo ift viel gefchadet. Wer recht wirken 
will, muß nie fchelten, fih um das Verkehrte gar nicht bes 
fümmern, fondern nur immer das Gute tun, Denn es 
kommt nicht darauf an, daß eingeriffen, fondern daß etwas 
aufgebaut werde, woran die Menfchheit reine Freude 
empfinde.” [E.] 

Anwendung auf Byron O 69. 
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Glaube, Liebe, Hoffnung, Geduld. 


E ol Zu Riemer, 24. Dezember 1810. 

„Geduld, Hoffnung, Glaube, Fiebe, alle diefe Tugenden 
find die Vernunft actu, in der Ausübung, fie find die aus: 
geübte Vernunft.” [R.] 


Bal. D 66h: „Wernunftkultur haben am Ende einzig nur Die 
Frommen.“ 
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Glaube und Zweifel. 


E 2 F. v. Müller, 15. April 1819. 

„Es iſt befler, du glaubft an das Falſche, als du 
zweifelft am Wahren,“ fagte er bedeutend zu Julien [v. Egloft: 
ftein]). „Alle Gefchichte iſt mißlich und fchwanfend, aber 
wer dir etwas zweifelhaft hinterbringt, den Fannft du nur 
gleich abweijen.“ |M.] 


Es3 zu F. v. Müller, 22. Mai 1822. 

Bei Beiprechung geplanter größerer Schulbauten. 

„Habt nur Glauben daran, jo wird das Geld dazu nicht 
fehlen! Wie wäre Francke in Halle zu feinem Waifenhaufe, 
wie Falk hier zu feinem jegigen Gebäude gefommen ohne 
Glauben ?” [M.] 


Bol. Anm. D 66a. 


E 64 F. v. Müller, 24. März 1824. 

„Es ift doch beſſer fchlechtes Wetter als gar feines“, fol Prinz Auguft 
von Gotha einft gefagt haben. Dies war heute ein Haupttert der Goethe: 
fchen Unterhaltung. 

Er fagte, diefer Spruch falle ihm immer ein, wenn er 
ſich über etwas Unvollfommenes ärgere. So über die fchlechte 
Außenfeite der hiefigen Bibliothef. Nie habe er ein Wort 
darüber verloren, ob er wohl kaum zweifle, daß es ihm leicht 
gewefen fein würde, den Fürften zur Abhilfe des Übelftandes 
zu vermögen. Schon Schiller habe 1802 an Humboldt ge= 
chrieben: Wenn Goethe nur einen Funken Glauben hätte, 
fo würden manche Sachen hier fich beſſern laffen. [M.] 
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Krittler und Skeptiker. 


E 65 F. v. Müller, 6. September 1827. 

Als von der Sucht mancher fein wollenden Kenner, alle Bilder für 
Kopien zu erflären, gefprochen wurde: 

„So haben fie uns ja auch manche alte Pergamente 
wie mit dem Befen ausgefehrt und weggefegt. Ich will 
immer lieber eine Kopie für ein Original gelten laflen, als 
umgefehrt. Bilde ich mich doch in jenem Glauben an dem 
Bilde herauf! Nun laßt fie immerhin gewähren! Sonne, 
Mond und Sterne müffen fie uns doch laffen und koͤnnen 
fie nicht zu Kopien machen. Und daran haben wir im Notz 
falle genug. Wer es ernft und fleißig treibt, wird daran 
genug finden. Man lafje fich nur nicht irren, ſuche vielmehr 
dag eigene Urteil immer mehr zu beftätigen, in fich zu bes 
feftigen.” [M.] 

Bol. was er Über die Echtheit der Evangelien und die kritiſchen 

Theologen fagt: D 68—71. 


Witzelei. 


E 66 F. v. Müller, 18. Juni 1826. 

Als ich ihm ein fcharfes Wikwort [Niemers] mitteilte, wurde er 
ganz aufgebracht und zornig: 

„Durch folche böswillige und indisfrete Dichteleien macht 
man fich nur Feinde und verbittert Laune und Eriftenz fich 
ſelbſt. Sch wollte mich doch lieber aufhängen, als ewi 
negieren, ewig in der Oppofition fein, ewig ſchußbereit J 
die Maͤngel und Gebrechen meiner Mitlebenden, Naͤchſtlebenden 
lauern! Ihr ſeid noch gewaltig jung und leichtſinnig, wenn 
ihr fo etwas billigen Fönnt. Das ift ein alter Sauerteig, 
der den Charakter infiziert hat und aus der Revolutionszeit 
ſtammt.“ [M.] 
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Beſtaͤndiges Kritiſieren und Opponieren. 


E 67 Zu F. v. Müller, 3. Februar 1823. 

Die Oppofition der Württemberger gegen Öfterreichs Allgewalt er: 
fcheint ihm abfurd, wie jede Oppofition, die nicht zugleich etwas Pofitives 
anftrebe: 

„Hätte ich das Ungluͤck, in der Oppofition fein zu 
muͤſſen, ich würde lieber Aufruhr und Revolution machen, 
als mich im finfteren Kreife ewigen Iadels des Beftehenden 
herumtreiben. Sch habe nie im Leben mich gegen den über- 
mächtigen Strom der Menge oder des herrichenden Prinzips 
in feindliche, nußlofe Oppofition ftellen mögen; lieber habe 
ich mich in mein eigenes Schnedenhaus zurückgezogen und 
da nach Belieben gehaufet. Zu mas das ewige Opponieren 
und übellaunige Kritifieren und Negieren führt, fehen wir 
an Knebeln; es hat ihn zum unzufriedenften, unglückichften 
Menfchen gemacht; fein Inneres, gleich einem Krebs, ganz 
unterfreflen; nicht zwei Tage fann man mit ihm in Frieden 
leben, weil er alles angreift, was einem lieb ift.” 

Nun kam er auf eine förmliche Theorie der Unzufriedenheit: 


„Bas wir in ung nähren, das wächlt; das ift ein ewiges 
Naturgefeg. Es gibt ein Organ des Mifwollens, der Un: 
zufriedenheit in uns, wie es eines der Oppofition, der Zweifel: 
fucht gibt. Je mehr wir ihm Nahrung zuführen, es üben, 
je mächtiger wird es, bis es fich zulegt aus einem Organ. 
in ein Eranfhaftes Gefchwür ummandelt und verderblich um 
fich frißt, alle guten Säfte aufzehrend und erſtickend. Dann 
fegt fich Neue, Vorwurf und andere Abfurdität daran, wir 
werden ungerecht gegen Andere und gegen uns felbit. Die 
Freude am fremden und eigenen Gelingen und Vollbringen 
geht verloren. Aus Verzweiflung fuchen wir zulegt den Grund 
alles Übels außer uns, ftatt es im unferer Verkehrtheit zu 
finden. Man nehme doch jeden Menschen, jedes Ereignis in 
feinem eigentlichen Sinne, gehe aus fich heraus, um defto 
freier wieder bei fich einzufehren.” [M.] 
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Die Oppofition der Württemberger: Stuttgart war damals der 
Mittelpunft von Beftrebungen, die gegen Ofterreich (und Preußen) 
fich richteten und ein liberales Scddeutfchland fchaffen oder verteidigen 
wollten; auch war der Ehrgeiz der Königin Katharina, einer Schwelter 
des ruflifchen Kaifers, wirffam. — Karl Ludwig v. Knebel, mit dem 
—— von 1775—1832 eng befreundet war, kommt in dieſer 
Außerung allein nicht ganz zu feinem Recht. Er war unzufrieden 
mit Welt und Leben, weil er felber troß nicht geringer Talente und 
Kenntniffe zu feinem Poften gut taugte, fondern vom Gnadenbrot 
des weimarifchen Hofes leben mußte, nachdem er ein paar Jahre 
Prinzenlehrer geweien war. Auch war er launifh und grillig, 
zum Schelten und Poltern geneigt, aber dabei unendlich gutmätig; 
fo behielt er Die Freundfchaft auch derer, die er fcharf mitnahm. 
Goethe und Karl Auguft mußten ihm freilich viel nachfehen. 


Der Haf. 
E 68 Zu Riemer, 7. Juni 1813, 
„Der Haß gleicht einer Krankheit, dem Miferere, wo 
man vorn herausgibt, was eigentlich hinten weggehen 
follte.” [R 2.] 


Wie Goethe feine Feinde gut verdaute, ficht man unter F 44—49 
und befonders in feinen biographifchen Außerungen Über Kotzebue. 


Beſcheidenheit, Stolz. 


E 69a Zu Niemer, 19. Juli 1815. 


„Die Sittenlehrer irren fich, wenn fie in jedem Alter 
denjelben Grad der Befcheidenheit verlangen. Anders der 
Juͤngling, der in feine Kräfte gerechtes Mißtrauen feßt; anders 
der Mann, der fie geprüft und gezeigt hat.” [R2.] 

Dal. E 56: „Lobte man mich, fo follte ich das nicht in freudigem 
Selbftgefühl als einen fchuldigen Tribut hinnehmen, fondern man 
erwartete von mir irgend eine ablehnende befcheidene Phrafe, woran 
ich demütig den völligen Unwert meiner Perfon und meines Werkes 
an den Tag legte,” 
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Unterſtuͤtzung Anderer. 


Wem ſoll man helfen? 
E 69b Zu Riemer, 14. März 1817. 


„Gutem Willen eines jeden will ich gerne nachhelfen ; 
wo ich aber Mißwollen fühle, bin ich auf meiner Hut, um 
mich nicht unverfehens als Mitfchuldigen zu ertappen.” [R.] 


E 10 Zu Niemer, 16. Februar 1818. 
„Rat und Tat muß freilich jeder bei fich felber fuchen.” [R.] 


MWohltätigkeit. 


E 1 Soret, 21. Auguft 1830. 


Ich habe Goethen den Doktor Ertmüller empfohlen, und er ver: 
fprach, etwas zu feinen Gunften zu tun, jedoch fo unbeitimmt, daß wenig 
zu hoffen iſt. 

„sur mich”, fagte er, „ift es Zeit, mich auszuruhen; nun 
ift es an euch jüngeren Leuten, die Wiſſenſchaft zu befchügen. 
Sch habe eine beträchtliche Zeit meines Lebens und große 
Summen darauf verwendet, junge Leute zu unterftügen, auf 
die große Hoffnungen gefegt wurden, aus denen aber nichts 
geworden iſt.“ [S.] 


Goethe unterftüßte oder begünftigte die Dichter Klinger, Lenz, 
Bürger, den Mufifer Kanfer, die Maler Kniep, Tifchbein ‚Maler 
Müller‘, Preller und Heinrich Meyer; als Fürfprecher verfchaffte er 
Knebel, Herder und Schiller beilere Einnahmen. — Ettmuͤller 
(1802— 1877) war fpäter Profeflor der deutfchen Sprache in Zürich, 
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„zum Beften der Armen.“ 


E 72 Zu Niemer, 2. YAuguft 1808, 
Mach einem Armenfonzerte.] 

„Hier gibt man Konzerte und Bälle, um wohltätig zu 
fein, und ift wohltätig, um mit Ehren fingen und tanzen zu 
fönnen. Das ift die Art von Mittelfalz, womit die moderne 
Welt ihre Pflicht und Vergnügungen zugleich abführt, damit 
ja alles recht Furmäßig gefchehen möge.” [R.] 

Mittelfalz, f. F 58 Anm. 
E 73 Niemer, 6. Juli 1810, 
Bei Körners in Dresden Außerte Goethe: 

„Bergnügungen zum Velten der Armen Fommen mir 

vor wie eine Ofonomie, wo man mit dem Abgange des Eß— 
baren noch die Schweine füttert.”“ [R.] 


Gefchlechtsleben. Ehe. 


Darftellung des Gefchlechtslebens durch den 
Dichter. 


E 74 Edermann, 25. Februar 1824, 

Goethe zeigte fein Gedicht ‚Tagebuch‘ und ſolche Stellen in den 
‚Nömifchen Elegien‘, die er nicht veröffentlichen wollte, obwohl ihre Tendenz 
fittlich war, denn die Welt empfinde dergleichen als unfittlich. Er fagte: 

„Könnten Geift und höhere Bildung ein Gemeingut 
werden, fo hätte der Dichter ein gutes Spiel; er Fönnte immer 
durchaus wahr fein und brauchte fich nicht zu ſcheuen, das 
Beite zu fagen. So aber muß er fich immer in einem ges 
wiffen Niveau halten; er hat zu bedenken, daß feine Werke 
in die Hände einer gemifchten Welt kommen, und er bat 
daher Urfache, fich in acht zu nehmen, daß er der Mehrzahl 
guter Menfchen durch eine zu große Offenheit Fein Ärgernis 
gebe. 
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Und dann iſt die Zeit ein wunderlich Ding! Sie iſt 
ein Tyrann, der ſeine Launen hat und der zu dem, was einer 
tut, in jedem Jahrhundert ein ander Geſicht macht. Was den 
alten Griechen zu jagen erlaubt war, will uns zu fagen nicht 
mehr anftehen, und was Shakeſpeares Fräftige Mitmenfchen 
durchaus anmutete, Fann der Engländer von 1820 nicht mehr 
ertragen.” [E.] 


Die Ehe. 


E 75 F. v. Müller, 19, Oktober 1823. 
Goethe meinte: 


Der Menſch fei ftets getrieben, das Unmögliche ver— 
einigen zu wollen. Faft alle Geſetze feien Synthefen des 
Unmöglichen, 3. B. das Inftitut der Ehe. Und doch fei es 
gut, daß dem fo ſei; es werde dadurch das Möglichite er: 
ftrebt, daß man das Unmögliche poftuliere. [M.] 





E 76 F. v. Müller, 7. April 1830, 

Goethe fagte: 

Was die Kultur der Natur abgewonnen habe, dürfe 
man nicht wieder fahren laflen, es um feinen Preis auf- 
geben. So jei auch der Begriff der Heiligkeit der Ehe eine 
ſolche Kulturerrungenfchaft des Chriftentums und von un: 
Ichägbarem -Wert, obgleich die Ehe eigentlich unnatürlich fei. 

. „Dergleichen Kulturbegriffe find den Völkern nun 
einmal eingeimpft und laufen durch alle Jahrhunderte; überall 
bat man vor ungeregelten, eheloſen Liebesverhältniffen eine 
gewiffe unbezwingliche Scheu, und das ift recht gut. Man 
follte nicht jo leicht mit Ehefcheidungen vorfchreiten. Was 
liegt daran, ob einige Paare ſich prügeln und das Leben ver: 
bittern, wenn nur der allgemeine Begriff der Heiligkeit der 
Ehe aufrecht bleibt! Jene würden doch auch andere Keiden 
zu empfinden haben, wenn fie diefe los wären.” [M.] 
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Zahlreiche Bekannte Goethes hatten durch Scheidung eine frühere 
Che aufgehoben, 5. B. Frau v. Leveßow, die Mutter der Ulrike 
v. L.; Gräfin Henriette v. Ggloffftein, Goethes Partnerin in der 
cour d’amour; Frau v. Pogwifch, die Mutter feiner Schwieger: 
tochter; Eliſabeth Freifrau v. der Nede, geb. Gräfin Medem; König 
Ludwig Bonaparte von Holland; Fürft Püdler-Musfau; Negierungs: 
at Voigt, der Sohn des Minifters; Schillers Schwägerin Frau 
v. MWolzogen, gefch. v. Beulwiß, geb, v. Lengefeld; die Frau 
von Glemens Brentano, geſch. Mereau, geb. Schubart; Gottfried 
Auguft Bürger, deflen ehemalige Gattin auch in Weimar Vor: 
ftellungen gab; Therefe Huber, geich. Forfter, geb. Heyne; Baronin 
Karoline de la Motte-Fouqué, gejch. v. Rochow, Gattin des Dichters; 
Zacharias Werner; der Maler v. Imhof, Schwager der Frau 
v. Stein; Angelifa Kauffmann; Auguft Wilhelm vw. Schlegel; 
deflen Gattin Karoline, geb. Michaelis, nachmals Schellings Frau; 
deflen zweite Gattin, geb. Paulus; Friedrich v. Schlegel; deſſen 
Gattin, gefchiedene Veit, Tochter von Mofes Mendelsfohn. — Bol. 
über die ‚Wahlverwandtfchaften‘ und das Eheproblem P 91. 


Sittliche Erziehung. 
Ethifhe Wirfung des Schönen. 


E 77 Heinrich Voß, Frühling 1804. 
[Goethe] lieſt mit der [Schaufpielergefellfchaft, die er dann und 
wann bei fich verfammelt) die ausgefuchteften Sachen, weil er zugleich 
die Abficht hat, auf ihre GSittlichfeit zu wirken. Er fagte einmal: 
„Wenn das wahrhaft Schöne und Gute Eingang ges 
funden hat, fo ift das Schlechte auf ewig verbannt.“ [V.] 


Falſche Forderung nad Selbfterfenntnis. 


E 78 Zu F. v. Müller, 8. März 1824. 

„Mit allem Streben nach Selbfterfenntnis, das die 
Priefter, das die Moral uns predigen, Fommen wir nicht 
weiter im Leben, gelangen weder zu Rejultaten, noch zu 
wahrer innerer Beſſerung.“ [M.] 





DE ale EEE 


De TEE N 


u, 


—— — 
Sittliche Erziehung. Wert der Kultur. Sittlicher Fortſchtitt 317 











Wert der Kultur. Sittlicher Fortſchritt. 


Ungerechte Schwärmerei für „Natur“. 


E 79 Zu Böttiger, 1796. 

„IIffland] fegt [in feinen Schaufpielen] überall Natur 
und Kultur in einen falfchen Kontraft. Kultur ift ihm immer 
die Quelle aller moralifchen Verdorbenheit; wenn feine 
Menfchen gut werden follen, fo fehren fie in den Naturftand 
zurück: der Hageſtolze geht auf feine Güter und heiratet ein 
Bauernmädchen ufw. Dies ift ein ganz falfcher Gefichts- 
punft, aus welchem er alle Kultur verunglimpft, da viel: 
mehr das Gejchäft eines Schaufpieldichters in unferm Zeit— 
alter fein follte, zu zeigen, wie die Kultur von Auswüchjen 
gereinigt, veredelt und liebenswürdig gemacht werden Fönne. 
Die Zöpllenizenen aus Arkadien, die in Iffland's Stüden 
fo wohlgefallen, find eine jüße, aber darum nur um fo ge: 
fährlichere Schwärmerei. Freilich fieht er auch in Mann 
heim] ‚die Grundfuppe der fogenannten Kultur in ihrer 
haflenswürdigiten Abicheulichkeit. Losgeriffen von diejen herz— 
loſen Modepuppen, würde er auch ganz andere Charaktere 
zeichnen und ganz neue Anfichten in feine Stüde bringen 
fönnen.” [Bö.] | 


Berechtigung Eultivierten Lebens. 


E 80 Zu Riemer, 24. März 1807. 

„Die Liebe, wie fie modern erjcheint, ift ein Ge: 
fteigertes. Es ift nicht mehr das erfte einfache Naturbedürfnis 
und Naturäußerung, jondern ein in fich Eohobiertes, gleichſam 
verdichtetes und fo gefteigertes Weſen. 

Es ift einfältig, diefe Art zu verwerfen, weil fie auch 
noch einfach eriftiert und eriftieren Fann. 

Wenn man in Küche und Keller ein Gefteigertes jucht 
und darauf ausgeht, warum foll man nicht auch diefen Ges 
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nuß für die Darftellung oder für das unmittelbare Empfinden 
fteigern dürfen und Fönnen ? 
Jeder Koch macht auf diefe Weife feine Brühen und 
Saucen appetitlicher, daß er fie in fich kohobiert!“ [R.] 
Dal. oben E 76 über die Ehe. — Kohobieren: lAutern, fteigern 
durch doppelte Deftillation. 


Bringt der Fortfehritt höhere Sittlichkeit? 


E81 Zu Heinrich Meyer, aufgezeichnet von Grüner, 24, YAuguft 1823. 
„Neue Erfindungen Fünnen und werden gefchehen, allein 
e8 Fann nichts Neues ausgedacht werden, was auf dem fitt 
lichen Menfchen Bezug hat. Es ift alles ſchon gedacht, ges 
fagt worden, was wir höchitens unter andern Formen und 
Ausdrücden wiedergeben koͤnnen. Man komme über die 
DOrientalen, da findet man erftaunliche Sachen!” [G.] 





E32 Zu Edermann, 21. Oftober 1828, 
„slüger und einfichtiger wird [die Menfchheit] werden, 
aber beſſer, glücklicher und tatkräftiger nicht oder doch nur 
auf Epochen.” [E.] 
Diefer aus der uns befannten — —— gezogene Satz 
ſteht in einigem Widerſpruch zu Goethes Glau 
ſtaͤndigen Metamorphoſe aller Dinge auch ein von Gott geſetztes 
Ziel als Finalität neben der Kauſalitaͤt wirlſam ſei. Wie Goethe 
über den Widerfpruch fich gewaltfam hinaushilft, ſ. D 46. 





Verweifungen 


Erhifcher Charakter des Künftlerd und ethifche Forderungen an 
die Kunft H 23—28, J 45—48; Ethiſcher Charakter der Gelehrten 
C 28—43, 
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F. Kluges Leben. 


Wohnung. 


Praͤchtige Wohnung. 
Fı Zu Edermann, 23. März 1829. 


„prächtige Gebäude und Zimmer find für Fürften und 
Reiche.“ Wenn man darin lebt, fühlt man fich beruhigt, man 
ift zufrieden und will nichts weiter. 

Meiner Natur ift es ganz zuwider. Ich bin in einer 
praͤchtigen Wohnung, wie ich ſie in Karlsbad gehabt, ſogleich 
faul und untaͤtig. Geringe Wohnung dagegen wie dieſes 
ſchlechte Zimmer, worin wir ſind, ein wenig unordentlich 
ordentlich, ein wenig zigeunerhaft, iſt fuͤr mich das Rechte; 
es laͤßt meiner inneren Natur volle Freiheit, taͤtig zu ſein 
und aus mir ſelber zu ſchaffen.“ [E.] 


Bol. Stilmasferade im Wohnzimmer L 12. 
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Pracht und Bequemlichkeit. 


F2 Edermann, 25. März 1831. 


Goethe zeigte mir einen eleganten grünen Lehnſtuhl, den er diefer 
Tage in einer Auktion ſich hatte faufen laflen. 


„Sch werde ihn jedoch wenig oder gar nicht gebrauchen, 
denn alle Arten von Bequemlichfeit find eigentlich ganz gegen 
meine Natur. Sie fehen in meinem Zimmer fein Sofa; ich 
fine immer in meinem alten hölzernen Stuhl und habe erit 
ſeit einigen Wochen eine Art von Lehne für den Kopf an: 
fügen laffen. Eine Umgebung von bequemen, gefchmadvollen 
Möbeln hebt mein Denken auf und verfegt mich in einen 
behaglichen pafliven Zuftand. Ausgenommen, daß man von 
Jugend auf daran gewöhnt fei, find prächtige Zimmer und 
elegantes Hausgeräte etwas für Leute, die Feine Gedanken 
haben und haben mögen.” [E.] 


Riemer berichtet (RI, 345), daß, außer den Sofas und Kanapees 
in andern Zimmern, Goethe auch ein ziemlich bequemes in feinem 
Arbeitszimmer hatte, worauf er aber nur fißend ausruhte, wenn er 
fi von dem Auf: und Abgehn beim Diftieren ermuͤdet fühlte, In 

ſpaͤteren Jahren mußte dies Sofa den für feine mannigfache Tätig: 
feit nötigeren Pulten und Schubfächern weichen, da für alles zu: 
fammen das Zimmer zu Hein war. „Ein eigens gepolfterter 
hölzerner Armſtuhl, mit tautenförmigem Sitzpolſter von feiner Er: 
findung, vertrat nun die Stelle eines Nuhefeffels, defien Lehne in 
den allerlegten Jahren ganz einfach und ohne Umftände durch ein 
angefügtes Brettchen erhöht wurde, um einem zwifchen Haupt und 
Lehne einzufchiebenden Schlummerkiffen zum Nüdhalt zu dienen. — 
Bon Frauen ihm verehrte Arm: oder Flachfiffen, auf die er, am 
Tifche fißend, beim Lefen oder Zuhören die Arme legte, waren das 
einzige, was nach einiger Bequemlichkeit ausfah; Doch erzeigte er 
durch den Gebrauch derfelben mehr den Geberinnen eine Ehre und 
Freude, als daß er dergleichen als eines befonderen Komforts bedunft 
hätte.“ — Geradezu gemlich wohnte Goethe in Jena, als er nad) 
1806 das Schloß nicht mehr benußte, 
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Landleben. 


F3 F. v. Müller, 27. September 1823, 
[Er ergoß fich] im Lob des Landlebens, weil man dort 
ganz aus fich heraustrete, ganz frei außer fich lebe, was zu 
Haufe niemals vorfomme. [M.] 
Goethe beſaß von 1798 bis 1803 das reigut zu Obertoßla, 


bewohnte es aber nicht oft. Er denft hier mehr an Heine Orte wie 
Berfa, Tennitedt, Jena. 


F4 Zu F. v. Müller, 16. März 1824. 

„Heute war ich nach langer Zeit wieder in meinem Parf: 
garten; gerne würde ich öfter dort verweilen, wenn es nur 
nicht zuviel Apprehenfion gäbe. Die alten felbitgepflanzten 
Bäume, die alten Erinnerungen machen mir aber ganz uns 
heimliche Eindrücke. Drei ganze Jahre habe ich förmlich dort 
gewohnt und bin oft nach der Nedoute des Nachts im Zabarro 
hinausgelaufen. Nie babe ich meine Naturftudien jo innig 
als dort getrieben, die Natur mit ganz anderen Augen ges 
fchaut und fie in jeder Stunde des Tags und der Nacht be— 
faufcht.“ [M.] 


Apprehenfion: Furcht, Scheu, Grauen. — Tabarro: weiter Mantel 
ohne Ärmel, meift von ſchwarzer Seide, als Überfleid bei Masteraden 
beliebt. — Über Anlage von Gärten ſ. L 15. 


Körperpflege und geiftige Schonung. 
Turnen, Bogenschießen, Kegeln. 


F5 Zu &dermann, I. Mai 1825. 


Edermann erzählte aus feiner Soldatenzeit von den Bogenfchügen: 
gefellichaften in Brabant. 


Goethe: „Denken Sie nur nicht, man koͤnnte etwas 
Natürliches und Schönes populär machen! Zum mwenigiten 
will es Zeit haben und verlangt verzweifelte Künfte. Aber 

Bode, Goethes Gedanken. I. 21 
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ich kann mir denken: es mag fchön fein, diefes Brabanter 
Schießen! Unfer deutjches Kegelbahnvergnügen erjcheint da= 
gegen roh und ordinär und hat fehr viel vom Philiſter.“ 

Eckermann: „Das Schöne beim Bogenfchießen ift, daß es den 
Körper gleichmäßig entwidelt und die Kräfte gleichmäßig in Auſpruch 
nimmt. Da ift der linfe Arm, der den Bogen hinaushält, ſtraff, ſtark 
und ohne Wanfen; da ift der rechte, der mit dem Pfeil die Senne zieht 
und nicht weniger Fräftig fein muß. Zugleich beide Füße und Echenfel 
ftrad zum Boden geftredt, dem Oberkörper als feſte Baſis. Das zielende 
Auge, die Muskeln des Halfes und Nadens, alles in hoher Spannung 
und Tätigfeit. Und nun das Gefühl und die Freude, wenn der Pfeil 
hinauszifcht und im emwünfchten Ziele ftedt! Ich kenne feine koͤrper— 
liche Übung, die nur irgend damit zu vergleichen.“ 

Goethe: „ES wäre etwas für unfere Zurnanftalten. Und 
da follte es mich nicht wundern, wenn wir nach zwanzig 
Fahren in Deutjchland tüchtige Bogenfchügen zu Tauſenden 
hätten. Überhaupt mit einer erwachjenen Generation ift nie 
viel zu machen, in Förperlichen Dingen wie in geiftigen, in 
Dingen des Gefchmads wie des Charakters; feid aber klug 
und fangt in den Schulen an, und e8 wird gehen!“ 

Eckermann: „Aber unfere deutfchen Turnlehrer willen mit Pfeil und 
Bogen nicht umzugehen.“ 

Goethe: „Nun, da mögen fich einige Turnanftalten vers 
einigen und einen tüchtigen Schügen aus Flandern oder 
Brabant kommen lafjen. Oder fie mögen auch einige hübfche, 
wohlgewachfene junge Turner nach Brabant ſchicken, daß fie 
fih dort zu guten Schügen ausbilden und auch lernen, wie 
man die Bogen fehnige und die Pfeile mache. Diefe koͤnnten 
dann in deutfchen Turnanftalten als Lehrer eintreten, als 
wandernde Lehrer, die fich bald bei diefer Anftalt eine Zeit: 
lang aufhielten und bald bei einer anderen, 

ch bin den deutfchen Turnübungen durchaus nicht abs 
geneigt. Um fo mehr hat es mir leid getan, daß fich ſehr 
bald allerlei Politifches dabei einfchlich, fo daß die Behörden 
fich genötigt fahen, fie zu befchränfen oder wohl gar zu ver: 
bieten und aufzuheben. Dadurch ift nun das Kind mit dem 
Bade verfchüttet. Aber ich hoffe, daß man die Turnanftalten 
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wieder herftelle, denn unfere deutfche Jugend bedarf es, be— 
fonders die ftudierende, der bei dem vielen geiftigen und ges 
lehrten Treiben alles Eörperliche Gleichgewicht fehlt und fo= 

mit jede nötige Tatkraft zugleich.” [E.] 
Zu dem Studenten Friedrih Wilhelm Krummacher (nachmaligem 
Hofprediger in Potsdam und Sohn des Parabeldichters) fagte Goethe 
im Sommer 1817, als er diefen vom Turnplaß zurüdfehtend traf: 
„Die Turnerei halte ich wert, denn fie ftärft und erfrifcht nicht nur 
den jugendlichen Körper, fondern ermutigt und fräftigt auch Seele 

- und Geift gegen Verweichlichung.“ 





Produftivmakhende Kräfte 

F 6 Zu Eckermann, 11. Maͤrz 1828. 

„Es liegen produktivmachende Kraͤfte in der Ruhe und 
im Schlaf; fie liegen aber auch in der Bewegung. Es liegen 
folche Kräfte im Waffer und ganz befonders in der Atmofphäre. 
Die frifche Luft des freien Feldes ift der eigentliche Ort, wo 
wir hingehören; es ift als ob der Geift Gottes dort den 
Menfchen unmittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren 
Einfluß ausübte. Lord Byron, der täglich mehrere Stunden 
im Freien lebte, bald zu Pferde am Strande des Meeres 
reitend, bald im Boote jegelnd oder rudernd, dann fich im 
Meere badend und feine Körperfraft im Schwimmen übend, 
war einer der produktivſten Menfchen, die je gelebt haben.” [E.] 


Diätfebhler. 


F7 Fr. ©. Voigt an Zelter, Jena, 14. Juli 1830, 
Bei Gelegenheit der Mitteilung von einem alten und befanntın 
Lebemann, der kürzlich im 85. Jahre über einem tüchtigen Frühftüd ge— 
ftorben fei, verficherte [Goethe] mir ganz ernfthaft: 
Diefer Menſch habe es bloß durch Diätfehler jo weit 
gebracht. [G J VIL] 


Goethe felber wurde von feinen Ärzten immer wieder auf Diät- 
fehler aufmerkſam gemacht, unter deren Folgen er viel zu leiden hatte, 
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Tee, 
F 8a Zu F. v. Müller, 1. Mai 1826. 
„Er wirft ftets wie Gift auf mich.“ [M.] 


Tabaf und Bier. 
F sb Knebel zu Luden, Herbit 1806. 

Goethe verwirft Rauchen und Schnupfen. Das Rauchen, 
fagt er, macht dumm; es macht unfähig zum Denken und 
Dichten. Es ift nur für Müfiggänger, für Menfchen, bie 
Langeweile haben, die ein Dritteil des Lebens verfchlafen, ein 
Dritteil mit Effen, Trinfen und anderen notwendigen oder 
überflüffigen Dingen hinhudeln und alsdann nicht willen, 
obgleich fie immer vita brevis fagen, was fie mit dem legten 
Dritteil anfangen follen. Für ſolche faule Türfen ift der 
liebevolle Verkehr mit den Pfeifen und der behagliche Anz 
blie® der Dampfwolfe, die fie in die Luft blafen, eine geift 
volle Unterhaltung, weil fie ihnen über die Stunden hinweg 
hilft. 

Zum Nauchen gehört auch das Biertrinfen, damit der 
erhigte Gaumen wieder abgekühlt werde. Das Bier macht 
das Blut did und verftärkt zugleich die Beraufchung durch 
den narfotifchen Tabaksdampf. So werden die Nerven ab: 
geftumpft und das Blut bis zur Stodung verdickt. Wenn 
es fo fortgehen follte, wie es den Anfchein hat, jo wird man 
nach zwei oder drei Menfchenaltern fchon fehen, was dieſe 
Bierbäuche und Schmauchlümmel aus Deutjchland gemacht 
haben. An der Geiftlofigkeit, Verfrüppelung und Armfeligfeit 
unferer Literatur wird man es zuerit bemerken, und jene 
Gefellen werden dennoch diefe Mifere höchlich bewundern. 

Und was Foftet der Greuel! Schon jet gehen 25 Millionen 
Taler in Deutfchland in Tabaksrauch auf. Diefe Summe 
Fann auf 40, 50, 60 Millionen fteigen. Und fein Hungriger 
wird gefättigt und Fein Nackter gekleidet. Was Fünnte mit 
dem Gelde gejchehen! 
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Aber e8 liegt auch in dem Nauchen eine arge Unhöflich- 
Feit, eine impertinente Ungefelligkeit. Die Raucher verpeften 
die Luft weit und breit und erjticken jeden honetten Menfchen, 
der nicht zu feiner Verteidigung zu rauchen vermag. Wer ift 
denn imftande, in das Zimmer eines Nauchers zu treten, 
ohne Übelkeit zu empfinden? Wer kann darin verweilen, 
ohne umzufommen? 
" In allen diefen Klagen hat Goethe recht; aber unrecht 
hat er wegen des Schnupfens. Er will immer was Apartes 
haben. Das Schnupfen hat er fich freilich nicht angewöhnt, 
aber dafür zieht er Eau de Cologne und anderes fpirituofes 
Zeug in die Nafe hinein. Nun, unfereiner riecht auch wohl 
einmal gern, was gut riecht, aber wenn ich das Eölnifche 
Gebräu in die Nafe hineinfaugen wollte, ich wäre des Todes. 
Er weiß auch nichts Gefcheutes gegen das Schnupfen zu 
fagen. Es ift eine Schmugerei, fagt er. Das aber ift 
Torheit. An jeden finnlichen Genuß hängt fich eine Schmutzerei 
an, entweder im Anfang oder zum Schluß. Das erhöht 
nur den Reiz. Die größten Männer haben gefchnupft, und 
ſtark! [L.] 
Wie weit Knebel hier eigene Anfichten oder Goethes Worte wieder: 


gibt, ift leider nicht deutlich. edenfalls liebte Goethe die be: 
Iprochenen Sitten des Nauchens, Schnupfens und Biertrinfens nicht. 


Gleichgewicht bewahren. 


F9 Soret, 14. Februar 1830. 
Mach dein Tode der Großherzogin Luife.] 

Ich fand Goethe mit Eckermann noch bei Tiſch; Goethe, der feine 
Flaſche gewohnheitsmäßig langfam zu leeren pflegte, war bei guter 
Stimmung und jprach fehr lebhaft. 

„Wohlan,” fagte er zu mir, „Eommen Sie, nehmen Sie 
Mag! Der Schlag hat ung endlich getroffen, wir haben 
mit der graufamen Ungewißheit nicht mehr zu Fämpfen, 
müflen nun fehen, wie wir uns mit dem Leben abfinden, 
und ſolange es Tag ift, den Kopf oben behalten. Solange 
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man ſchafft, darf man nicht nachgeben. Aber die Nacht, die 
ewige Nacht kommt, wo alles Wirken ſein Ende erreicht!“ 

„Die Nacht“, erwiderte ich, „darf man nicht kommen laſſen; der 
Gedanke iſt ein Faden ohne Ende, und wenn er zerreißt, ſo findet ſich 
immer ein Weſen, ihn wieder anzuknuͤpfen.“ Goethe kam damit zu 
einem ſeiner beliebten Themata; er ſprach vom hohen Alter einiger Perſonen 
wie der Ninon. 

„Sie war“, ſagte er, „in ihrem neunzigſten Jahre noch 
jung, weil ſie das Gleichgewicht zu bewahren wußte und 
keinem Ereigniſſe, nicht einmal dem Tode, eine Wichtigkeit 
beizulegen Als ſie im achtzehnten Jahre von ſchwerer 
Krankheit genas, ſagte ſie: Was liegt daran! Wenn ich ge— 
ftorben wäre, hätte ich doch nur lauter Sterbliche zurück 
gelaffen. Dann genoß fie alles mit Luft, aber ohne Leiden: 
Schaft. Dies Gleichgewicht wollen auch wir uns bewahren, 
von unfern Leiden uns nicht erregen laffen, weil wir nichts 
dagegen tun Fönnen; wir wollen die Genüffe nicht abweifen, 
die das Schickfal ung noch bieten Fan.” [S.] 

Ninon: Anna 2enclos, 1616—1705. Sie lebte in Paris nad) 

Art der griechifchen Hetären: Tedig bleibend, aber in freier Liebe mit 

den ausgezeichnetften Männern vereinigt. Gie war von adliger 

Familie, wohlhabend, hochgebildet und von feinften Sitten, fo daß 

die angefehenften Damen ihren Verkehr fuchten und die Königin 

Shriftine von Schweden ihr einen eriten Befuch abftattete. Ihre 

Schönheit erhielt jich bis in ein hohes Alter. 





Anblick von Leichen. 


Fiıo. Falf, 25. Januar 1813, 

Als Goethe hörte, daß ich geftern Wieland im Tode gefehen und 
mir dadurch einen fchlimmen Abend und eine noch fehlimmere Nacht 
bereitet hatte, wurde ich darüber tüchtig von ihm ausgefcholten. \ 

„Warum“, fagte er, „Soll ich mir die lieblichen Ein: 
drücke von den Gefichtszügen meiner Freunde und Freundinnen 
durch die Entftellungen einer Maske zerftören laſſen? Es 
wird ja dadurch etwas Fremdartiges, ja völlig Unmwahres 
meiner Einbildungskraft aufgedrungen. Ich habe mich wohl 
in acht genommen, weder Herder, Schiller, noch die ver 
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witwete Frau Herzogin Amalia im Sarge zu fehen. Der 
Tod ift ein fehr mittelmäßiger Porträtmaler. Sch meinerfeits 
will ein feelenvolleres Bild, als feine Masken, von meinen 
fämtlichen Freunden im Gedächtnis aufbewahren. Alfo bitte 
ich e8 Euch, wenn es dahin Fommen follte, auch einmal mit 
mir zu halten. Auch will ich es nicht verhehlen: eben das 
ift e8, was mir an Schillers Hingang fo ausnehmend gefällt. 
»Unangemeldet und ohne Aufſehen zu machen, kam er nach 
Weimar und, ohne Aufſehen zu machen, ift er auch wieder 
von binnen gegangen. Die Paraden im Tode find nicht das, 
was ich liebe. Zwar ift das Ausftellen der Leichen eine 
uralte, qute Gewohnheit und ſogar nötig für's Volk und die 
Öffentliche Sicherheit. Es beruht etwas darauf für die Ge— 
fellichaft, nicht nur, daß man weiß, dag ein Menfch, fondern 
auch wie er geitorben ift. Deshalb, daß man überhaupt 
ftirbt, läßt fich niemand ein araues Haar wachen; aber jedem 
von ung muß daran gnelegen fein, daß Fein Leben früher, als 
der Naturlauf es gebietet, ſei es von gelönierigen Erben oder 
auf eine andere, jedesmal unbeliebige Weife den Kreifen, 
worin es fich bewegt, unterichlagen werde.” [F.] 


Goethe hat fich fehr felten an Begräbniffen beteiligt; uns ift nur 
feine Teilnahme bei der Beerdigung des Rats Kraus 1806 befannt. 
In jüngeren Jahren (um 1781) hat Goethe ſich ald Privatichüler 
Loders anatomiſch mit Leichen befchäftigt, fie auch zerlegen helfen. 
Als nach Goethes Tode Preller die Leiche gezeichnet hatte, waren die 
Hinterbliebenen gegen die Vervielfältigung des Bildes, weil Goethe fich 
dergleichen verbeten hatte. 





Gemütserfhütterungen. 


F ii F. v. Müller, Zeit unbeftimmt. 

Es ift befannt, wie [Goethe die] Frau von Stael einft auf's heftigfte 
anließ, als fie ihm die Nachricht von Moreaus Gefangennehmung hinter:. 
brachte und gleich darauf von ihm verlangte, fich auf heitere Gefpräche 
und wißige Nepartien einzulaſſen. 

„Ihr Jüngeren“, pflegte er zu jagen, „ftellt euch wohl - 
leichter wieder her, wenn irgendeine tragiſche Erplofion euch 
momentan verwundet; wir alten Herren aber haben Urjache, 
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uns vor Eindruͤcken zu hüten, die uͤbermaͤchtig auf uns ein— 
wirfen und eine folgerechte Tätigfeit nur nußlos unter 
brechen.“ [M 3.] 


Moreau (1763— 1813), als Menſch und Herrführer groß, wurde 
im Februar 1804 von dem auf ihn eiferfüchtigen erften Konful 
Bonaparte gefangen gefegt und des Hochverrats angeflagt. Goethe 
hatte „feit langer Zeit, wie jedermann, an der Perfönlichkeit des 
Edeln teilgenommen”, Wal. feine ‚Annalen‘ uͤber 1804, 





"Rarifaturen. 


Fı2 F. v. Müller, 18. Mai 1821, 

Die Schweigerifche Sammlung von Karikaturen auf Napoleon zu 
fehen, lehnte er ab: 

„Sch darf mir dergleichen mir widrige Eindrüde nicht 
erlauben, denn in meinem Alter ftellt fich das Gemüt, wenn 
es angegriffen wird, nicht fo fehnell wieder her, wie bei euch 
Füngeren. Sch muß daher mich nur mit ruhigen, gründlichen 
Eindrücken umgeben.” [M.] 


Shriftian Wilhelm Schweiger war feit 1818 Wirkticher Geheimer 
Staatsrat in Weimar, fpäter Minifter. 





Verweifungen. 


Macht des Willens gegen körperliche Aranfheit A 12, 13; 
Hypochondrifch fein A 16. 


Die Arbeit. 
Zerfplitterung. 


F 13 Zu Edermann, 20. April 1825. 

„Ich habe gar zu viele Zeit auf Dinge verwendet, Die 
nicht zu meinem eigentlichen Fache gehörten. Wenn ich bez 
denke, was Lopez de Vega gemacht hat, jo Fommt mir die 
Zahl meiner poetischen Werke fehr Elein vor. Ich hätte mich 
mehr an mein eigentliches Metier halten follen,” 
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„Haͤtte ich mich nicht jo viel mit Steinen beichäftigt,“ 
fagte er ein andermal, „und meine Zeit zu etwas Beſſerem 
verwendet, ich Fönnte den fchönften Schmuc von Diamanten 
haben.“ [E.] 

Bol. A 765 „Mein eigentliches Gluͤck uſp.“ — Der fpanifche Dichter 

Zope de Vega (1562—1635) foll 1800 Thraterftüde und 400 geiſt⸗ 


liche Spiele geſchtieben haben; mehr als 800 feiner Theaterſtuͤcke 
famen zur Aufführung. 


F 14 Boilleree, 10. September 1805. 

Goethe jagt, er habe fich oft gefragt, warum er fich mit 
jo vielerlei Dingen abgegeben? Habe doch fo entichiedene 
Anlage und Neigung zum Dichten, warum er nicht allein 
dabei geblieben? Warum er fich auch in die Wiflenfchaften 
gewagt, und es ihm Feine Ruhe gelafien, ſelbſt in Italien 
nicht. Sch meinte, er habe feinem Zeitalter die Schuld und 
Buße bezahlen müffen; er ftimmt ein. [B.] 


Kapitalbildende Arbeit. 


Fı5 Edermann, 3. Dezember 1824. 

Goethe erfundigte ſich, wie ich in dieſen Tagen gelebt und was ich 
gedacht und getrieben. Ich fagte ihm, daß mir eine Aufforderung zu: 
gefommen, unter ſehr vorteilhaften Bedingungen für ein engliſches Journal 
monatliche Berichte Über die neueften Erzeugniſſe deutſcher ſchoͤner Profa 
einzureichen, und daß ich fehr geneigt ſei, Das Anerbieten anzunehmen. 

Goethes Geficht, Das bisher fo freundlich geweſen, zog fich bei diefen 
Worten ganz verdrießlich, und ich fonnte in jeder friner Mienen die Mif- 
billigung meines Vorhabens leſen. 

Goethe: „Sch wollte, Ihre Freunde hätten Sie in Ruhe 
gelaflen! Was wollen Sie fich mit Dingen befaffen, die nicht 
in Ihrem Wege liegen und die den Richtungen Ihrer Natur 
ganz zumider find? Wir haben Gold, Silber und Papier: 
geld, und jedes hat feinen Wert und feinen Kurs, aber um 
jedes zu würdigen, muß man den Kurs fennen. Mit der 
Literatur ift 8 nicht anders. Sie wiſſen mohl die Metalle 
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zu ſchaͤtzen, aber nicht das Papiergeld; Sie ſind darin nicht 
hergekommen, und da wird Ihre Kritik ungerecht ſein und 
Sie werden die Sachen vernichten. Wollen Sie aber gerecht 
fein und jedes in feiner Art anerkennen und gelten laffen, jo 
müffen Sie fich zuvor mit unferer mittleren Literatur in’s 
Gleichgewicht fegen und fich zu feinen geringen Studien be= 
quemen. Sie müffen zurückgehen und fehen, was die Schlegel 
gewollt und geleiftet, und dann alle neueften Autoren: Franz 
Horn, Hoffmann, Klauren uſw., alle müflen Sie leſen. 
Und das ift nicht genug! Auch alle Zeitfchriften, vom ‚Morgens 
blatt‘ bis zur ‚Abendzeitung‘, müflen Sie halten, damit Sie 
von allem Neuhervortretenden fogleich in Kenntnis find, und 
damit verderben Sie Ihre fchönften Stunden und Tage. Und 
dann, alle neuen Bücher, die Sie einigermaßen gründlich an: 
zeigen wollen, müffen Sie doch auch nicht bloß durchblättern, 
fondern fogar ftudieren. Wie würde Ihnen das munden! 
Und endlich, wenn Sie das Schlechte fchlecht finden, dürfen 
Sie es nicht einmal fagen, wenn Sie fich nicht der Gefahr 
ausfegen wollen, mit aller Welt in Krieg zu geraten. 

Nein, wie gefagt, fchreiben Ste das Anerbieten ab! Es 
liegt nicht in Ihrem Wege. Überhaupt hüten Sie fich vor 
Zerfplitterung und halten Sie Ihre Kräfte zufammen. Wäre 
ich vor dreißig Jahren fo Flug geweſen, ich würde ganz andere 
Dinge gemacht haben. Was habe ich mit Schiller an den 
‚Horen‘ und ‚Mufenalmanachen‘ nicht für Zeit verfchwendet! 
Gerade in diefen Tagen, bei Durchficht unferer Briefe ift mir 
alles recht lebendig geworden, und ich kann nicht ohne Ver: 
druß an jene Unternehmungen zurücdenfen, wobei die Welt 
ung mißbrauchte und die für ung felbft ganz ohne Folgen 
waren. Das Talent glaubt freilich, es fünne das auch, was 
es andere Leute tun fieht; allein es ift nicht fo, und es wird 
feine faux-frais bereuen. Was haben wir davon, wenn unfere 
Haare auf eine Nacht gewicelt find? Wir haben Papier in 
den Haaren, das ift alles, und am anderen Abend find fie 
doch wieder fchlicht. 3 

Es kommt darauf an, daß Sie fich ein Kapital bilden, 
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das nie ausgeht. Diejes werden Sie erlangen in dem be: 
gonnenen Studium der englifchen Sprache und fiteratur. 
Halten Sie,fich dazu und benugen Sie die treffliche Gelegen- 
heit der jungen Engländer zu jeder Stunde. Die alten Sprachen 
find Ihnen in der Jugend größtenteils entgangen, deshalb 
ſuchen Sie in der Kiteratur einer fo tüchtigen Nation wie die 
Engländer einen Halt! Zudem ift ja unfere eigene Literatur 
größtenteils aus der ihrigen hergefommen. Unfere Romane, 
unfere Zrauerfpiele, woher haben wir fie denn als von Gold: 
fmith, Fielding und Shakeſpeare? Und noch heutzutage, wo 
wollen Sie denn in Deutfchland drei literarische Helden finden, 
die dem Lord Byron, Moore und Walter Scott an die Seite 
zu fegen wären? Alſo noch einmal, befeftigen Sie fich im 
Englitchen, halten Sie Ihre Kräfte zu etwas Tüchtigem zu: 
fammen, und laffen Sie alles fahren, was für Sie Feine 
Solge hat und Ihnen nicht gemäß iſt!“ [E. 

Das ‚Morgenblatt‘ erfchien feit 1807 bei Gotta in Stuttgart; 
Nedakteure waren Huber, Haug, Nüdert, Therefe Huber, Wilh. Hauff, 
und der Beilage: Müllner und Wolfg. Menzel. . Die ‚Abendzeitung‘ 
erfchien feit 1805 in Dresden; feit 1817 war Theodor Hell-Winkler 
Redakteur; fie brachte u. a. die beliebten Romane von Clauren und 
van der Velde. — Faux-frais: Webenausgaben. — Treffliche Ge: 
legenheit der jungen Engländer: Edermann gab ihnen Unterricht 
im Deutfchen. 


— 


Ausnutzung der Zeit. 


F IGo Zu Gruͤner, 21. Auguſt 1822 und 29. Juni 1823. 

„Man ſagt, die Lebenszeit iſt kurz, allein der Menſch 
kann viel leiſten, wenn er ſie recht zu benutzen weiß. Ich 
habe keinen Tabak geraucht, nicht Schach geſpielt, kurz nichts 
betrieben, was die Zeit rauben koͤnnte. Ich habe immer die 
Menſchen bedauert, welche nicht wiſſen, wie ſie die Zeit zu— 
bringen oder benuͤtzen koͤnnen.“ — — 

„Der Menſch kann Unglaubliches leiſten, wenn er die 
Zeit einzuteilen und recht zu benutzen weiß.” [G.] 
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Cinteilung der Tage. 


F. v. Müller, 16. Juli 1827. 
Viel ward über die Methode des Zeitgebrauchs gefprochen: 


„Sonft habe ich einen gewiffen Zyklus von fünf oder fieben 
Tagen, worin ich die Befchäftigungen verteilte; da konnte ich 
unglaublich viel leiften.“ M.] 


Niemer fchreibt in feinen ‚Mitteilungen über Goethe‘ I, 189: „So 


hatte er fich fchon in ganz früher Zeit einen erfindenden, einen 
ordnenden, einen aufräumenden Tag und. dergleichen ab: 
gemerkt und fuchte nur den Zyklus derfelben herauszubefommen.“ 
Derfelbe jagt aber auch über die fpätere Tageseinteilung: „So 
ging er vom morgendlichen Dichten und Sinnen zu den laufenden 
Gefchäften des Tages, von diefen zu willenfchaftlichen oder Kunft: 
betrachtungen, zu Lektuͤre oder Gefpräch mit Cinheimifhen und 
Fremden über.” — Wenn man Goethes Tagebücher lieſt, bemerkt 
man faft feinen Unterfchied zwifchen Sonn: und Werktagen. 


F. v. Müller, 28. Juni 1830, 
Als ich mich über Varnhagens Produktivität wunderte, fagte er: 


„D Gott, der Tag ift lang! Man Fann entfeglich viel 
wenn man mit Folge arbeitet und Langeweile flieht.“ [M.] 

In M 3 (Müllers Erfurter Nede) heißt es: „Der Tag ift grenzenlos 
lang, wer ihn nur zu fehäßen und zu nüßen weiß,“ hörte man ihn 
oftmals fagen. — Varnhagen von Enfe (1785— 1858) gab poetifche 
und namentlich fehr viele hiftorifche Werfe heraus; der Kanzler hat 
wohl feine ‚Biographifchen Denkmale‘ im Sinne, die von 1824—30 
in fünf Bänden erfchienen. 


VBermweifungen. 


Das Koreieren höherer Leiftungen A 11; Gemeinfames Arbeiten — 
gegenfeitige® Unregen B 32, H 5, 31, 325 Schaden der Journale 
für produftive Künftler H +4. 
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Andrer Leute Angelegenbeiten. 


F ı9 Zu F. v. Müller, 2. Januar 1820. 
„Wer für die Welt etwas tun will, muß fich nicht mit 
ihr einlaffen.” [M.] 


F 20 Zu F. v. Müller, 29. März 1831. 

„Sch will nichts von den Freuden der Welt; wenn fie 
mich nur auch mit ihren Leiden verfchonen wollte! Wenn 
man etwas vor fich bringen will, muß man fich fnapp zus 
fammennehmen und fich wenig um das Fümmern, was 
Andere tun.” [M.] 


F 21 Zu ©. Vogel, nad) 1825. 


„se älter man wird, deito mehr muß man fich be= 
fchränfen, wenn man tätig zu fein begehrt. Nimmt man 
fich nicht in acht, jo geht man bei fo vielen fremden Anz 
forderungen vor lauter Teilnahme und Urteilfprechen mit 
geiftigen und leiblichen Kräften in nichtigen Rauch auf.“ [VI.] 


F22 F. v. Müller, 18. Februar 1830. 
Von feiner Jugend fagt er: 
„sh war ein leidlicher Kerl, ließ mich auf Feine 
Klatichereien ein, ftand jedem in guten Dingen zu Dienften, 
und fo Fam ich durch.” [M.] 


Andrer Leute Liebesſachen. 


F 23 ‚  Soret, 3. Februar 1830. 

„sh war“ [erzählte Goethe] „mit einem Freunde am 
Abende im Hofgarten fpazieren, als wir am Ende der 
Allee zwi andere wohlbefannte Geftalten bemerften, die ruhig 
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nebeneinander hergingen. Ihre Namen mag ich nicht nen— 
nen; es trägt auch zur Geſchichte nichts bei. Sie unter: 
hielten fich und fchienen fich um weiter nichts zu Fümmern, 
als fich plöglich ihre Köpfe einander zumandten — zu einem 
Fräftigen Kuffe. Danach gingen fie in der alten Richtung 
weiter und nahmen ernfthaft ihr Gefpräch wieder auf, als 
ob nichts vorgefallen wäre. ‚Haben Sie gefehen‘? rief mein 
Freund ganz außer ſich. — Nun ja‘, antwortete ich ganz 
ruhig, ‚ich fehe wohl, aber ich glaube es nicht.“ [S.) 


— ——— 


Tagesklatſch. 


F 24 Soret, Zeit unbeftimmt. 


Er hatte eine ausgefprochene Abneigung gegen Erzählungen von 
Tagesereigniffen oder tiber Iebende Perfonen. Er pflegte zu jagen: 


„Wer die Gegenftände und die Verhältniffe, die fie 
untereinander haben, gut beurteilen will, muß fie in einer ge= 
wiffen Entfernung von fich fehen. Spricht man von ihnen, 
folange man fie berührt, jo läuft man ftets Gefahr, wie ein 
Blinder von ihnen zu reden, denn man ift außerftande, ihre 
wirklichen Proportionen zu mefjen. Sch laſſe diefe Dinge 
denen, die nach mir kommen werden.” [S 2.) 

* v. Pappenheim (ſpaͤter v. Guſtedt) erzaͤhlt, daß, als bei 

Tiſche eine Klaiſcherei zum Vorſchein kam, Goethe mit droͤhnender 

Stimme gerufen habe: „Euren Schmutz kehrt bei euch zuſammen, 

aber bringt ihn nicht mir in's Haus!“ [Kr.] 


Nat geben. 


F 25 Edermann, 13. Februar 1831. 
Ich erzählte von dem Brief eines jungen Militärs, dem ich nebft 
anderen Freunden geraten hatte, in ausländifche Dienfte zu gehen, und 
der nun, da er die fremden Zuftände nicht nach feinem Sinne gefunden, 
auf alle diejenigen fchilt, die ihm geraten. 
Goethe: „Es ift mit dem Natgeben ein eigenes Ding, 
und wenn man eine Weile in der Welt geſehen hat, wie die 
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geſcheiteſten Dinge mißlingen und das Abſurdeſte oft zu 
einem gluͤcklichen Ziele führt, jo fommt man wohl davon 
zuruͤck, jemand einen Nat erteilen zu wollen. Im Grunde 
iſt es auch von dem, der einen Rat verlangt, eine Beſchraͤnkt⸗ 
heit, und von dem, der ihn gibt, eine Anmafung. Man 
follte nur Rat geben in Dingen, in denen man jelber mit- 
wirfen will. Bittet mich ein Anderer um guten Nat, jo 
ſage ich wohl, daß ich bereit fer, ihn zu geben, jedoch nur 
mit dem Beding, daß cr verfprechen wolle, nicht danach zu 
handeln.“ [E.] 


Heimlichfeit über die Lebensfunft. 


F 26 Zu Niemer, Auguft 1810. 

„Die ganze Welt ift voll armer Teufel, denen mehr 
oder weniger — angit ift. Andere, die den Zuftand fennen, 
fehen geduldig zu, wie fie fich Dabei gebärden. Es fagt Feiner 
dem andern: Das und das ift dein Zuftand, und fo mußt 
du’s machen.” — — 

„Es verrät Feiner dem andern die Handgriffe einer Kunft 
oder eines Handwerks, gefchweige denn die vom Leben.” — 

„Handgriff ift ein Kompendium, d. h. mit dem wenig: 
ften Aufwand das Zweckmaͤßige, das Beabfichtigte zu leiften, 
ift der Fürzefte Weg, die gerade Linie zum Nechten, zum 
Effekt.“ [R.] 


F27 Edermann, 18. März 1831. 

Wir reden über höhere Marimen, und ob es gut und ob es möglich 
fei, fie anderen Menfchen zu überliefern. 

Goethe: „Die Anlage, das Höhere aufzunehmen, ift jehr 
felten, und man tut daher. im gewöhnlichen Leben immer 
wohl, folche Dinge für fich zu behalten und davon nur fo 
viel hervorzufehren, als nötig ift, um gegen die Anderen in 
einiger Avantage zu fein.” [E.] 
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Bittiteller. 


F 28 K. Vogel, nad) 1825, 

Die Schwäche, welche nichts abzufchlagen vermag und Verlegenheit 
auf der einen, Verdruß und Mißtrauen auf der andern Seite in ihrem 
Gefolge hat, kannte er nicht. 


„Sch halte es doch länger aus,” meinte er, „bie Leute 
anzuhören, als fie, mich zu drängen. Merfen fie nur erft, 
daß fie einem auf folche Weife etwas abzwingen Fönnen, jo 
it man ewig belagert.” 

„Er bewilligte ſtets auf der Stelle, was ihm billig ſchien und ver: 
fagte in gleicher Weife, beides immer in den der Sachlage nach möglichit 
angenehmen Formen, Doch hinderte ihn die Nüdficht auf Höflichkeit 
niemals, befonderd auch perfönlich fehr entfchieden feine einmal aus: 
gefprochene Anficht geltend zu machen, und er vermochte im leßteren Falle 


eine Haltung anzunehmen, welche, freundlich imponierend, einen Grdanfen 
an MWiderred: und Entgegnung nicht leicht auffeimen ließ.“ |V1.] 


Beantwortung von Briefen 
F 29 Zu Edermann, 21. Januar 1827. 


„Solger beklagt fich, daß ich ihm auf den ‚Sophofles‘, 
den er mir zugefendet, nicht einmal geantwortet. Lieber Gott 
— aber wie das bei mir geht! Es ift nicht zu verwundern. 
Sch habe große Herren gekannt, denen man viel zufendete. 
Diefe machten fich gewiſſe Sormulare und Nedensarten, wos 
mit fie jedes erwiderten, und fo fchrieben fie Briefe zu 
Hunderten, die fich alle gleich und alle Phrafe waren, In 
mir aber lag diefes nie. Wenn ich nicht jemand etwas Bez 
ſonderes und Gehoͤriges fagen Fonnte, wie es in der jedesmaligen 
Sache lag, To fchrieb ich lieber gar nicht. Oberflächliche 
Redensarten hielt ich für unwuͤrdig, und fo ift e8 denn ge— 
fommen, daß ich manchem wacderen Manne, dem ich gerne 
gefchrieben hätte, nicht antworten konnte. Sie fehen ja ſelbſt, 
wie das bei mir geht und welche Zufendungen von allen 
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Een und Enden täglich bei mir einlaufen, und müffen ge: 
ſtehen, daß dazu mehr als ein Menfchenleben gehören würde, 
wenn man alles nur flüchtig erwidern wollte.“ [E.] 


Solger (1770— 1819) war Philofoph, befonders Afthetifer, über: 
jeßte auch den Sophofles. 


F 30 Zu F. v. Müller, 7. März 1830, 

An Reinhard Eönne er unter einem Monat nicht fchreiben, 
man fordere zuviel von ihm, er müfle Bankrott mit feiner 
Zeit machen. Wenn man die achtziger Jahre überfchritten 
habe, gehe nicht alles jo leicht von der Hand. Niemand 
frage Danach, wieviel Mühe ihm die Herausgabe feiner Werke 
mache, und Dann nehme doch niemand, wenn fie erfchienen, 
fonderlich Notiz davon. [M.] 


" Reinhard: Graf Reinhard, der Deutfch-franzöfifche Diplomat, den 
Goethe fehr hoch fchäßte. Dal. Q 84. 





F 51 zu F. v. Müller, 24. April 1830. 
„Mit Briefantworten muß man nolens volens Bankrott 
machen und nur unter der Hand diefen oder jenen Kreditor 
befriedigen. Meine Marime ift: Wenn ich fehe, daß die Leute 
bloß ihretwegen an mich fehreiben, etwas für ihr Individuum 
damit bezwecken, jo geht mich das nichts anz ſchreiben fie 
aber meinetwegen, fenden fie etwas mich Förderndes, Anz 
gehendes, dann muß ich antworten. So hat mir Nochlig 
jeßt etwas gar Schönes über meinen zweiten vömifchen 
Aufenthalt gefchrieben; da habe ich auch gleich geantwortet. 
Ihr jungen Leute wiſſet freilich nicht, wie Foftbar die Zeit 
it, fonft würdet ihr fie mehr achten.“ [M.] 
Rochlitz (1770— 1842) lebte ftets in Leipzig, befonders als Mufif: 


Afthetifer fchriftftellerifch tätig, Herausgeber der Leipziger Mufikalifchen 
Zeitung. 


Bode, Goethes Gedanken. L 22 
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Regelmaͤßiger Briefwechſel. 


F 32 Soret, 5. Februar 1832, 

Mit dem Prinzen [Karl Alerander] machte ich bei Goethe Befuche. 
Während die Kinder fpielten, unterhielten wir uns, und ich gedachte unter 
anderm der Feftftellung, wieviel Briefe ich feit 20 Jahren gefihrieben und 
empfangen hatte, Monat für Monat berechnet; fie ließe fich Durch eine ziemlich 
tegelmäßige Kurve darftellen, fteigend oder fallend je nach der Gefchäftigkeit 
der Tage, mit halbmonatlichen Unterfchieden. Feftitellungen für andere 
Korrefpondenzen, wie von Voltaire, Sevigne, Rouflenu ergaben andere 
Kurven, und Goethe hatte nun, wie er fagte, den Einfall, mit der feinigen 
in gleicher Weiſe der Wiffenfchaft zu dienen; doch fei er vor der Arbeit 
erfchroden; auch würde das Nefultat aller Wahrfcheinlichkeit nach Feine 
Megelmäßigfeit erkennen laſſen, bei den größeren Unterbrechungen, die durch 
Neifen und andere perfönliche Verhältniffe herbeigeführt worden wären, 


Goethe fam dann auf die fortlaufende Korrefpondenz 
gewiffer Perfönlichkeiten zu fprechen und fagte, wenn eine 
folche von Dauer fein foll, fo darf von beiden Seiten Fein 
Zwang beftehn, befonders hinfichtlich der Antworten: jeder 
folle erft dann fchreiben, wenn eine neue wichtige Anregung 
fich darbietet. Wenn man ſich zu ftrenge Regeln aufzulegen 
fucht, fommt ein andauernder DBriefwechfel, jelbft unter den 
beften Freunden, ſchwer zuftande. [S.] 


— — 


Beſucher. 


F 33 Soret, 15. Februar 1830, 

[Der befannte Demagog F. 3. de Wit, gen. v. Doͤrring] hatte nach 
feiner Ankunft in Weimar Goethe um Erlaubnis gebeten, ihm einen 
Befuch machen zu dürfen, Die Goethe, der ihn gern fennen lernen wollte, 
auch erteilte. Nachdem fie fich einige Zeit unterhalten, verabfchiedete ſich 
der Abenteurer und fagte beim Weggehn, er hoffe, die Ehre zu haben, 
bald wirderfommen zu dürfen. 

„Nein, mein Herr,” anwortete ihm Goethe mit Nach: 
drud, „dans ift das erfte und legte Mal. Sie fagen felbft 
in Shrem Buche, daß Sie ein gefährlicher Menfch find, und 
beweifen es durch Ihre indiskreten Mitteilungen über die 
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Perfonen, die Sie Fennen gelernt haben. Erlauben Sie mir, 
daß ich mich einer folchen Behandlung nicht ausfege und 
Sie erfuche, nicht wiederzufommen.” [S.] 

Über Wit vol. Q 89. 


— 


F 34 F. v. Müller, 18. November 1824, 
Ein Frankfurter, Herr Fellner, wurde angemeldet und abgefchlagen: 
„Man muß den Leuten abgewöhnen, einen unangemeldet 

zu überfallen. Man befommt doch immer andere, fremde Ger 

danken durch folche Beſuche, muß fih in ihre Zuftände 
hineindenfen. Sch will Feine fremden Gedanken, ich habe 
an meinen eigenen genug, Fann mit diefen nicht fertig 

werden.” [M.] 





F 35 F. v. Müller, 15. September 1827. 
Ein Student aus Berlin, nach Paris reifend, war bei ihm diefen 
Machmittag eingefprochen und fofort angenommen worden? 
„Sch ſehe folche Leute gern; man tut dabei einen Blick 
in die weite Welt hinaus und hat die behagliche Empfindung, 
nicht jelbft reifen zu muͤſſen.“ [M.] 


— — 


Verhalten gegen verfchiedene Charaktere. 


Umgang mit widerftrebenden Naturen. 


F 36 Edermann, 2. Mai 1824, 

Edermann geftand, daß er nicht gern in Gefellfchaften gehe, weil 
er ſtets Perfonen fuche, die feiner eigenen Natur gemäß feien, die er lieben 
könne, die ihn lieben könnten; in Gefellfchaften aber ſehe er fich auch 
Andersartigen gegenüber. Darauf antwortete Goethe: 

‚ „Dieje Ihre Naturtendenz ift freilich nicht geſelliger Art; 
allein was wäre alle Bildung, wenn wir unfere natürlichen 
Richtungen nicht wollten zu überwinden fuchen! Es ift eine 
große Torheit, zu verlangen, daß die Menfchen zu uns harz 
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monieren follen. Sch babe es nie getan. Sch habe einen 
Menfchen immer nur als ein für fich beftehbendes Individuum 
angefehen, das ich zu erforfchen und das ich in feiner Eigen: 
tümlichfeit fennen zu lernen trachtete, wovon ich aber durch- 
aus Feine weitere Sympathie verlangte. Dadurch habe ich 
es nun dahin gebracht, mit jedem Menschen umgehen zu 
fönnen, und dadurch allein entiteht die Kenntnis mannig— 
faltiger Charaktere ſowie die nötige Gewandtheit im Leben. 
Denn gerade bei widerftrebenden Naturen muß man fich zu: 
fammennehmen, um mit ihnen durchzufommen, und dadurch 
werden alle die verfchiedenen Seiten in uns angeregt und zur 
Entwicelung und Ausbildung gebracht, fo daß man fich denn 
bald jedem Vis-A-vis gewachfen fühlt. So follen Sie es auch 
machen! Sie haben dazu mehr Anlage, als Sie felber glauben; 
und das hilft nun einmal nichts, Sie müfjen in die große 
Welt hinein, Sie mögen fich ftellen, wie Sie wollen!“ [E.] 
Dal. B45 und was Robert Springer aus Chriftian Schuchardts 
Erinnerungen mitteilt: „[Gvethe] war ein verdammt liebenswürdiger 
Kerl! Stets war er ruhig, heiter und human; ich habe ihn nie anders 
gefehen. Mit Jedem hatte er Geduld und Machficht, ſelbſt mit 
Kerlen, die ich am liebſten zur Türe hinausgeworfen hätte. Erſt im 
reiferen Alter wurde es mir flar, weshalb er Jeden fo ruhig und 
widerfpruchslos anhörte: es lag ihm vor allem daran, die Menfchen, 
mit denen er, wenn auch nur vorübergehend, zu tun hatte, fennen 
zu lernen, und er wußte wohl, daß dies am beften dadurch erreicht 
wird, wenn man das Individuum, anftatt es durch Widerfpruch zu 
verwirren und zu reizen, frei feine Meinung ausfprechen läßt. Auch 
an mir, dem damals noch jungen Manne, ur er oft Gelegenheit, 
feine Geduld und Nachficht zu bewähren, Niemals fchalt er, wenn 
ich gegen oder ohne feinen Willen nach meinem eigenen Ginne 
gehandelt hatte. Er fragte mich nur in größter Ruhe: Warum 
haben Sie das getan?" (N. Springer, Die Haflifchen Stätten, 
Berlin 1869.) 


F 37 Zu Niemer, Zeit unbefannt. 


Goethe nannte es ... die lächerlichfte Prätention, Allen 
gefallen zu wollen, [R.] 





— 
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Verhalten gegen Aufrichtige. 
F 38 Unbekannter Rezenfent in Wachlers Annalen von 1814, 
nach Lavaters Erzählung. 

Als Goethe mit Lavatern die Fleinen Neifen machte, begegnete e8, 
wenn NRezenfent nicht irrt, in Elberfeld, daß auch der Nektor Hafenfamp 
der Altere zu Duisburg einmal in großer Gefellfchaft mit Lavater und 
Goethe aß und nicht weit von Goethe zu fißen fam. Man war in der 
heiterften Stimmung und Goethe fowohl als Lavater erfreuten alles durch 
ihre heitere und belebende Unterhaltung. 

Auf einmal richtet Hafenfamp feine Rede an Goethe 
und fragt in feierlichem Zone: „Sind Sie der Herr Goethe?” 
— „Ja.“ — „Und haben Sie das berüchtigte Buch ‚Die 
Leiden des jungen Werther‘ gefchrieben?” — „Ja.“ — „So 
fühle ich mich in meinem Gewiſſen verpflichtet, Ihnen meinen 
Abſcheu an diefer ruchlofen Schrift zu erkennen zu geben. 
Gott wolle Ihr verkehrtes Herz beffern! Denn wehe, wehe 
dem, der Ärgernis gibt 17 — Jedermann geriet in die peinlichfte 
Berlegenheit, jedermann war voll banger Erwartung, wie es 
dem ehrlichen, aber pedantifchzfchulgerechten Haſenkamp er— 
gehen würde. Aber Goethe verjegte Alle in die heiterfte 
Stimmung, als er erwiderte: „Ich ſehe es ganz ein, daß 
Sie aus Ihrem Gefichtspunft mich fo beurteilen muͤſſen, und 
ich ehre Ihre NRedlichkeit, mit der Sie mich beftrafen. Beten 
Sie für mich !” 

Das Wohlgefallen an der Urt, mit der Goethe fi) benahm, war 
allgemein; der Rektor ward auf eine Weife, wie er fich nicht hatte 
träumen laſſen, entiwaffnet, und die Unterhaltung nahm wieder ihren 
vorigen fröhlichen Gang. [Bie.] 

F 39 Soret, 30. März 1830. 

[Goethe fprach] von Campe und feinem legten Begegnen mit ihm. 
Zweimal hat er ihn gefehen, mit einem Zwiſchenraum von 40 Jahren, 
das zweitemal in Karlsbad. Campe war alt und troden, fteif und ab: 
gemeflen. Er hatte fein ganzes Leben lang für Kinder gefchrieben, was 
Goethe nie getan, nicht einmal für große Kinder von 20 Jahren, 

„Daher“, fagte Goethe, „Eonnte Campe mich nicht leiden ; 
ich war ihm ein Dorm im Auge, eine ungewöhnliche Erz 
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ſcheinung, die er nach Kraͤften vermied. Aber eines ſchoͤnen 
Tages befand ich mich doch an ſeiner Seite, ſo daß er nicht 
umhin konnte, einige Worte an mich zu richten. ‚Mein Herr‘, 
fagte er, ‚ich habe vor der Fähigkeit Ihres Geiftes den größten 
Reſpekt, Sie haben in verfchiedenen Richtungen eine ges 
waltige Höhe erreicht; aber fehen Sie, das find Dinge, die 
mich nichts angehen, und auf die ich nicht den Wert legen 
Fann, den Andere darauf legen!‘ — Ich war über feine Frei: 
mütigfeit nicht böfe und antwortete ihm höchft rückfichtsvoll. 
Sch halte große Stüde auf Campe wegen feiner Verdienfte 
um die Jugend, der er viel Vergnügen bereitet; er ift für 
fie gemwiffermaßen ein Evangelium. Doch hätte ich ihm gern 
eins abgegeben wegen zwei oder drei fchrecflicher Gefchichten, 
die er ungefchickterweife gefchrieben und unter die andern ein: 
geflochten hat. Warum gibt man folchen Ideen Raum, 
warum trübt man die Phantafie durch fo gewaltige Eins 
drücke 2” [S.] 
Foahim Heinrich Campe (1746—1815) war nacheinander Feld: 
prediger, Lehrer, Schulrat, Domherr, Buchhändler, Druder und Ver: 


leger, zuleßt in Braunfchweig. Er ward namentlich als Sprach— 
reiniger und als Verfaffer von Jugendfchriften berühmt; am meiften 


wurde feine Werdeutfchung des Nobinfon gelefen. Goethe und 


Schiller hatten ihn ſcharf angegriffen, Campes Zurädhaltung war 
alfo ſehr erflärlich. 


Auf groben Klog ein grober Keil! 


F 40 Zu Soret, 17. März; 1830, 

„Als Lord Briftol durch Jena Fam, wünfchte er mich 
zu ſehen; auf feine Einladung begab ich mich dahin. Anz 
fangs war er grob gegen mich; als ich merkte, daß er dieſen 
Ton anfchlug, faßte ich bald meinen Entfchluß und wurde 
noch gröber. Im erften Augenblick fchien er überrafcht zu fein; 
dann Fam die Wirfung, auf die ich gerechnet hatte: er wurde 
viel höflicher. Sch trieb die Unhöflichfeit immer weiter bis zu 
dem Augenblid, wo ich ihn in meiner Gewalt ſah; dann 
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fuchte ich liebenswürdiger zu fcheinen, aber immer mit einem 
gewiſſen freien, unbefangenen Tone, der jeden Ausdruck fern 
hielt, wodurch notwendig das Gleichgewicht der Unterhaltung 
geftört worden wäre. 

Der gute Bifchof wollte mir über ‚Werther‘ eine Predigt 
halten und mein Gewiſſen beunruhigen, daß ich Menfchen 
felbft zum Selbftmorde verleitet habe. ‚Das ift ein unmora— 
lifches, verdammungsmwürdiges Buch ufw.‘, fagte er. ‚Halt!‘ 
tief ich, ‚welchen Ton wollen Sie denn gegen die Mächtigen 
diefer Welt anfchlagen, die mit einem Federftrich und im 
Intereſſe der Titerarifchen Produktion ihrer Diplomaten 
100000 Menfchen in’s Feld fchiefen und 80000 totfchlagen 
laffen und fomit ihre Untertanen zum Mord, zur Plünde: 
rung, zur Notzucht, zum Meuchelmord verleiten? Und dann 
fiimmen Sie ein Tedeum darüber an! Wie Fönnen Sie fo 
felbftzufrieden fein, arme Schwachföpfe Damit zu erfchrecen, 
dag Sie in fchönen Predigten von der Höhe Ihrer Kanzel 
herab ihnen die Hölle heiß machen und fie um das bifichen 
Verstand bringen, das ihnen noch geblieben ift, fo daß manche 
ihr elendes Leben im Tollhauſe endigen, ungerechnet die, die 
fih felbft morden, um jchneller ins Paradies zu Fommen 
oder um fich aus ihren religiöfen Bereiruhigungen zu retten! 
Was tun Sie da? Gie preifen darüber Gott! Und mit 
welchem Rechte wollen Sie nun einem Schriftitellee von 
Geift verbieten, ein Werk zu fchreiben, das durch einige be: 
fchränfte Geifter falfch ausgelegt werden Fann und dann die 
Welt höchitens von einem oder zwei Dußenden notorifcher 
Schwachfinniger oder Verrückter befreit, die nichts Beſſeres 
tun Fönnen, als fich eine Kugel vor den Kopf zu Schießen? 
Damit erweisen fie doch der Menfchheit einen Dienft! Warum 
wollen Sie mich nun für das Fleine Fechterftüc tadeln, 
während Ahr Priefter und Fürften Euch viel Schlimmeres 
erlaubt? Bin ich nicht ſchon moralifch ficher, daß alle, die 
ſich umbringen, wenn fie den ‚Werther‘ gelefen, unfähig wären, 
in der Welt eine vernünftige Rolle zu ſpielen? Können Sie 
wohl von Ihren Opfern dasselbe jagen? 
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Nach diefem Ausfall wurde der von Haus aus fo grobe 
Bischof fanfter als ein Lamm; ich hatte den Weg zu feinem 
Herzen gefunden! Er erwies mir von nun an die größte 
Höflichkeit, gab mir bei meinem Weggehen das Geleit und 
ließ mir durch feinen Kaplan weitere Ehren erweifen, der 
denn auch, als ich die Tür paffiert hatte, fagte: ‚Ach, Herr | 
v. Goethe, Sie haben trefflich gefprochen! Wie haben Sie | 
das Geheimnis verftanden, dem Lord zu gefallen; mit 
weniger Energie würden Sie fehr unbefriedigt von hier ges 
jchieden fein‘.“ [S.] 

Goethe hat den Cindrud, den Lord Briftol, Biſchof von Derby, 

„Für und gegen den er foviel gehört“, auf ihn machte, am 

10. Juni 1797 in Jena niedergefchrieben. Man findet die Skizze 

in feinen ‚Biographiichen Einzelheiten‘, 





— 


Beeinfluſſer. 4 


F 41 Bei Tifche, 14. Januar 1810, 


„Es iſt Höflichkeit und Vornehmen eigen, jemanden 
mettre à son aise; und ich weiß es, daß mich jemand auf 
meinen Chapitre bringt. Aber Todfeindfchaft Fann daraus 
entjtehen, wenn man es tut und fich gegen mich berühmt, 
daß man mich auf meine Schnurre gebracht habe, fobald ich 
mit Gutmütigfeit mich geäußert und gehen gelaflen habe. 
Weil es eine falfche Superiorität des Andern und eine Ge: 
mütlofigkeit desfelben verrät.” [R 3.] 


Dal. hierzu, was Karoline Schlegel an Wilhelm Schlegel ſchreibt. 
Goethe habe Schelling befchrieben wie er, Goethe, mit Fran Paul 
einen ganzen Abend Schady gefpielt, figürlih. „Der hat naͤmlich 
ein Urteil über ihn und feine Gattung herausloden wollen und ihn 
nad) Goethes Ausdrud auf den Sh-—-dr— führen wollen, hat einen 
Zug um den andern getan, von Vorif, von Hippel, von dem ganzen 
humoriftifhen Affengefchleht — Goethe immer nebenaus! Nun, 
Du [Wilhelm Schlegel] mußt Dir das felbft mit den gehörigen 
Fragen ausführen, wie Jean Paul zulegt in die hoͤchſte Pein ge 
taten ift und fich ſchachmatt hat nah Haufe begeben. Einen 
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durchtriebnern — gibt es auf Erden nicht wie den Goethe, 
und dabei das froͤmmſte Herz mit feinen Freunden.“ — Mettre à 
son aise: behaglich machen. — Chapitre: Lieblingsthe ‚ma, Stecken⸗ 
pferd. — Vorif nannte ſich der Humorift Sterne; vgl. O 62. 


Mündliche und Schriftliche Verhandlung. 


F 42 Zu Riemer, 27. Juni 1811. 

„Mit taͤtigen Menſchen faͤhrt man immer beſſer 
gegenwaͤrtig als abweſend; denn ſie kehren entfernt meiſtens 
die Seite hervor, die uns entgegenſteht; in der Naͤhe jedoch 
findet ſich bald, inwiefern man ſich vereinigen kann.“ R 2.) 


Menſchen, die nicht zu uns gehören. 


F 43 Zu Falk, Februar 1809. 

„Verſchmaͤht nie, in euer Streben die Einwirkung von 
gleichgeſinnten Freunden aufzunehmen, ſowie ich auch auf 
der andern Seite angelegentlich rate, ebenfalls nach meinem 
Beiſpiele, keine Stunde mit Menſchen zu verlieren, zu denen 
ihr nicht gehoͤrt oder die nicht zu euch gehoͤren! Denn ſolches 
foͤrdert wenig, kann uns aber im Leben gar manches Ärger— 
nis zufuͤgen, und am Ende iſt denn doch alles vergeblich ge⸗ 
weſen.“ [F.] 


Andersdenkende und Feinde. 


Der Gegner als Naturnotwendigkeit. 


F 44 Edermann, 14. April 1824. 
Goethe fprach über feine Gegner, und daß dieſes Gefchlecht nie 
ausfterbe. 
„Ihre Zahl ift Legion,” fagte er, „doch iſt es nicht un: 
möglich, fie einigermaßen zu Elaffifizieren. 
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Zuerft nenne ich meine Gegner aus Dummheit; es 
find folche, die mich nicht verftanden und die mich tadelten, 
ohne mich zu Fennen. Diefe anfehnliche Maffe hat mir in 
meinem Leben viele Langeweile gemacht; doch es foll ihnen 
verziehen fein, denn fie wußten nicht, was fie taten. 

Eine zweite große Menge bilden fodann meine Neider. 
Diefe Leute gönnen mir das Glück und die ehrenvolle Stellung 
nicht, die ich durch mein Talent mir erworben. Sie zerren 
an meinem Ruhm und hätten mich gern vernichtet. Wäre 
ich unglücklich und elend, jo würden fie aufhören. 

Ferner kommt eine große Anzahl derer, die aus Mangel 
an eigenem Sukzeß meine Gegner geworden. Es find 
begabte Talente darunter, allein fie Fönnen mir nicht ver— 
zeihen, daß ich fie verdunfele, 

Viertens nenne ich meine Gegner aus Gründen. 
Denn da ich ein Menfch bin und als folcher menfchliche 
Fehler und Schwächen habe, fo Fünnen auch meine Schriften 
davon nicht frei fein. Da e8 mir aber mit meiner Bildung 
Ernft war und ich an meiner Veredelung unabläffig arbeitete, 
fo war ich im beftändigen Fortftreben begriffen, und es er: 
eignete fich oft, daß fie mich wegen eines Fehlers tadelten, 
den ich längft abgelegt hatte. Dief Guten haben mich am 
wenigften verlegt; fie fchoffen nach ‚mir, wenn ich fchon 
meilenmweit von ihnen entfernt war. Überhaupt war ein ab: 
gemachtes Werk mir ziemlich gleichgültig; ich befaßte mich 
nicht weiter damit und dachte foglech an etwas Neues. 

Eine fernere große Maffe zeigte fich als meine Gegner 
aus abweichender Denkungsmweife und verfchiedenen 
Anfichten. Man fagt von den Blättern eines Baumes, daf 
deren kaum zwei vollfommen gleich befunden werden: und 
fo möchten fich auch unter taufend Menfchen kaum zwei 
finden, die in ihrer Gefinnungs: und Denkungsweiſe voll: 
fommen harmonieren. See ich diefes voraus, fo follte ich 
mich billig weniger darüber wundern, daß die Zahl meiner 
MWiderfacher fo groß ift, als vielmehr darüber, daß ich noch 
fo viele Freunde und Anhänger habe. Meine ganze Zeit wich 











— — 4 
Andersdenkende und Feinde 347 





von mir ab, denn fie war ganz in fubjeftiver Richtung be: 
griffen, während ich in meinem objektiven Beftreben im Nach: 
teile und völlig allein ſtand. 

Schiller hatte in diefer Hinficht vor mir große Avan— 
tagen. Ein wohlmeinender General gab mir daher einft 
nicht undeutlich zu verftehen, ich möchte es doch machen wie 
Schiller. Darauf feste ich ihm Schillers Verdienfte erſt recht 
auseinander, denn ich kannte fie doch befler als er. 

Ich ging auf meinem Weg ruhig fort, ohne mich um 
den Sufzeß weiter zu befümmern, und von allen meinen 
Gegnern nahm ich fo wenig Notiz als möglich.” [E.] 





Praris des Feindes. 
F 45 Zu F. v. Müller, 8. Auguft 1807. 
„Bas iſt Feindfeligkfeit anders als ein Heraus: 
heben der jchwachen Seiten ?” [M.] 





Wie weit Schadet der Feind? 

F 46 Zu Riemer, 28. Auguft 1807. 

„Der böfe Wille, der den Ruf eines bedeutenden Mannes 
gern vernichten möchte, bringt fehr oft das Entgegengeſetzte 
hervor: er macht die Welt aufmerkffam auf eine Perjönlich- 
keit! Und da die Welt, wonicht gerecht, doch gleichgültig ift, 
fo laͤßt fie fich’s gefallen, nach und nach die guten Eigen- 
ſchaften desjenigen gewahr zu werden, den man ihr auf das 
ſchlimmſte zu zeigen Luft hatte. Ja, es ift fogar im Publikum 
ein Geift des Widerfpruchs, der fich dem Tadel wie dem 
Lobe entgegenfegt, und im ganzen braucht man nur nach 
Möglichkeit zu fein, um gelegentlich zu feinem Vorteil zu 
erfcheinen; wobei e8 dann hauptfächlich darauf ankommt, 
daß die Augenblicke nicht allzu Eritifch werden und der. böfe 
Wille nicht die Oberhand habe zur Zeit, wo er vernichten 
fann.” [R.] 
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Angriff und Abwehr. 


F 47 Zu F. v. Müller, 1. Januar 1832. 

„Ein heftiger, wenngleich ungerechter Angriff bleibt Fühn 
und cehrenhaftz jede Verteidigung ift immer mißlich, fei 
fie auch noch fo gut gemacht. Das war immer unfere 
Marime.“ [M.] 


Überwindung der Feinde, 


F 48 Sorer 16. Mai 1828, 

Ich erinnere mich eines Ausflugs, während deffen fich der alte Herr 
mit Behagen die biffigen Grörterungen mit Koßebue, Bättiger und Kon: 
forten zurüdrief und mir einige Epigramme gegen Koßebue rezitierte, Die 
mehr beluftigend als verleßend waren. Ich fragte Goethe, warum er fie 
nicht in feine Werke aufgenommen hätte. 

„Sch halte viel dergleichen Sachen in Verwahrung,” er 
widerte er, „weil fie mir zum Vergnügen und fpeziell zur Ver: 
geltung dienten, die ich gegen die Angreifer vorhatte ; doch will 
ich das Publifum mit meinen Privatftreitigkeiten nicht beläftigen 
und Lebende damit quälen. Zu gelegener Zeit Fann man, 
ohne unziemlich zu werden, von dem, was in der Richtung 
gut ift, Gebrauch machen. Meinerfeits habe ich darin immer 
nur ein Mittel gefehen, meinen Unmut an den Tag zu 
bringen, ohne andere Perfonen in’s Vertrauen zu ziehen, 
höchftens einmal eine mir ganz naheſtehende.“ [S.] 

Bal. ‚Der Haß‘ E 68. 


Befänftigung des Gegners. 


F 49 H. Voß, Dezember 1804. 
[Der Privatdozent Aft in Dim hatte eine Sophoflesüberfeßung 
herausgegeben, der junge Voß in der Jenaer Allg. Litt. Bis. fie im 
allgemeinen gelobt, aber den Versbau im einzelnen getadelt. Darauf 
ſchickte Aſt an Diefelbe Zeitung eine fcharfe Erwiderung; hierauf 
bezieht fih Voſſens Brief an Abefen:] 
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Du wirſt bald in der Literaturzeitung eine heftige Drohung gegen 
mich vom Dr. Aſt leſen für die Rezenſion feines ‚Sophofles‘. Ich hatte 
jehr fchneidend geanmwortet — und gewiß auch treffend. Als ich es aber 
Goethen vorlas, fchüttelte er bedächtig den Kopf und fagte: 

„sh muß es Ihnen nur gerade herausfagen, Sie find 
ein Hitzkopf! Wollen Sie denn mit Gewalt eine Feindfchaft 
fortfegen, die Ihnen über Furz oder lang felbit den Sophokles 

| verleiden wird?” Endlich fagte er: „Uberlaffen Sie mir die 

Antwort! Einen Stoß jollen Sie ihm wieder verfegen, aber 

| nicht durch Leidenschaft, fondern durch Ruhe. Glauben Sie 

mir,” fuhr er fort, „er wird fich mehr ärgern, wenn Sie 
fich durch Ruhe eine Superiorität über ihn beilegen, als wenn 
Sie mit gleicher Keidenfchaftlichkeit erwidern. Dieſes erwartet 
er, jenes wird ihn ftugig machen. Dazu”, fagte er endlich, 
„Ind wir Alten ja da, daß wir die Jugend vor Unbes 
fonnenheiten warnen; als wir jung waren, machten wir es 
| jelbft nicht befler, aber es hat uns DVerdrießlichfeiten zuge: 

| zogen in zahllofer Menge.” [V.] 

j Goethe fchrieb an Profeſſor Eichftädt, den Nedafteur der Lit.-tg.: 
„Laſſen Sie uns ja womoͤglich verhindern, daß der Riß zwifchen zwei 
verdienten jungen Leuten, die in einem Felde fich bemühen, nicht 
unheilbar werde.“ 


$ Freunde, 


be Le Zu 


Denken über die Freunde. 


F 50 Riemer, Zeit unbeftimmt. 
[Er urteilte nicht] über feine Freunde und die Perfonen, 
die er liebte. „Sch denke nicht über fie,” fagte er, wenn 


man ihm von ihren Eigenheiten und Sonderbarfeiten etwas 
vorreden wollte. R.) 
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Was wir am Andern lieben 
F 51 Zu Niemer, 7. Juni 1813. 


„Die wenigiten Menfchen lieben an dem Andern das, 
was er iſt; nur das, was fie ihm leihen, fich, ihre Vor: 
ftellung von ihm, lieben fie.” [R.] 


Beſuche ausmwärtiger Freunde 


F 52 F. v. Müller, 24. April 1830. 

Als ich von Nauchs zu hoffendem Befuch bei feiner Heimreife von 
München fprach, Außerte er: 

„Sch hoffe nicht, daß er komme. Zu was foll das helfen? 
Es ift nur Zeitverderb! Es Fommt nicht darauf an, daß die 
Freunde zufammenfommen, fondern darauf, daß fie übereins 
ftimmen. Die Gegenwart hat etwas Beengendes, Be— 
Ichränfendes, oft Verlegendes, die Abwefenheit hingegen macht 
frei, unbefangen, weift jeden auf fich felbit zurück, Was 
mir Nauch erzählen Eönnte, weiß ich längit auswendig.” M. 


MWiederfeben alter Freunde, 


F 53 F. v. Müller, im Dezember 1824. 
Goethe fagte im Gedenken an Klinger. 


„te Freunde muß man nicht wiederfehen. Man verfteht 
fich nicht mehr mit ihnen, jeder hat eine andere Sprache 
befommen. Wem e8 Ernft um feine innere Kultur ift, hüte 
fich davor! Denn der alsdann hervortretende Mißklang Fann 
nur ftörend auf uns einwirken, und man trübt fich das reine 
Bild des früheren Verhältniffes.” [M.] 
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Entfremdung zwifchen alten Freunden. 


F 54 F. v. Müller, 25. Dezember 1822. 

Die Nede war gewefen, daß Goethe bei feinem legten Aufenthalt 

in Zürich Lavater nicht befuchte und ihm auf der Straße auswich. 

„In der Jugend glaubt man noch an die Möglichkeit 

einer Ausgleichung und Vereinbarung; in älteren Jahren 

aber fieht man diefen großen Irrtum ein und hält das Un: 
gleichartige und Unzufagende geradezu von fich ab.” [M.] 

Lavater war der einzige nahe Freund, mit dem Goethe brach), 

und zwar ohne Streit oder augenblidlichen Anlaß. Er tat es, weil 

Layaters phantaftifche Gläubigfeit ihn in bedenkliche Negionen und 


zu unwahrhaftigen Menfchen geraten ließ, mit denen Goethe un: 
verbunden fein wollte. 


Geſelligkeit. 
Der Geſelligkeitstrieb. 


755 Zu Riemer, 12. Mai 1810. 


„Die Menſchen ſind wie das Rote Meer; der Stab hat 
ſie kaum auseinandergehalten, gleich hinterher fließen ſie 
wieder zuſammen.“ [R.] 


Teetrinfen. 


F 56 F. v. Müller, 1. Mai 1826. 

Goethe fprach Über den Gebrauch des Tees. 

„Er wirft ftets wie Gift auf mich,” fagte er, „und doch, 
was jollten die Frauen ohne ihn anfangen? Das Tee: 
machen ift eine Art Funktion, eine eingebildete Tätigkeit; be= 
jonders in England, Und da ſitzen fie gar behaglich umher, 
und find weiß, und find fchön, und find lang, und da müffen 
wir fie ſchon figen laſſen.“ [M.] 


——— 











352 F. Kluges Leben 


— — — — — — — — —— 


Kartenſpiel. 


F 57 Soret, 27. Februar 1832. 
Bei Goethe, der fich über die heutige Leidenfchaft für das Karten: 
jpiel und die Vernachläffigung anderer gefelliger Vergnügungen beklagt. 
„Das ift jegt Fonventionelle Ordnung,” fagte er; „feit 
dem man in den Königreichen alles umgeftürzt hat, hält man 
wenigftens den Karofönig in Ehren.” [S.] 





MWohltätigkeitsfefte 


F 58 Zu Niemer, 2. YAuguft 1808, 

Mach einem Armenkonzerte.] „Hier gibt man Konzerte 
und Bälle, um wohltätig zu fein, und ift wohltätig, um mit 
Ehren fingen und tanzen zu koͤnnen. Das ift die Art von 
Mittelfal, womit die moderne Welt ihre Pflicht und Ver: 
gnügen zugleich abführt, Damit ja alles recht Furmäßig 
gefchehen möge.“ [R.] 


Mittelfalze, salia media, nannten die Chemiker damals die Ver: 
bindungen von Säuren mit Erden oder Metallen, alfo z. B. das 
ſchwefelſaure Magnefium, das als Bitterfalz ein Hausmittel ift. 


Unterhaltung in Kurorten, 


F 59 Soret, 20. Juli 1831, 
Goethe behauptete, wenn man in’s Bad reifte, müßte man immer 
Dafür forgen, fich dort zu verlieben; fonft wäre es fterbenslangweilig. 
„So habe ich denn,” fuhr er fort, „in Karlsbad immer 
Wahlverwandtfchaften angetroffen und erinnere mich mit be: 
fonderem Vergnügen eines Befuchs bei Frau von der Nede, 
wie fich eine Dame mit zwei allerliebften jungen Fräuleins 
anmeldete, als ich gerade fortging. ‚Wer war denn Diefer 
Herr” fragte diefe. ‚Das war Goethe! — ‚Mein Gott, wie 
bedauere ich, daß er nicht geblieben und ich nicht feine Be— 
Fanntfchaft gemacht habe! — ‚Daran haben Sie, meine 











ar) era — 
Gefelligfeit on 333 











Teuere, nichts verloren, ermwiderte Frau von der Rede; er ift mit 
Damen fürchterlich langweilig, wenigftens mit folchen, bie 
nicht hübfch genug find, um ihn anzuziehen; für Damen 
unferes Alters ift e8 verlorene Kiebesmühe, ihn zur Unter: 
haltung zu veranlaffen.‘ Beim Herausgehen fagten die beiden 
jungen Damen unter fich: ‚Wir find jung, wir wollen doc) 
jehen, ob wir nicht den Ungefelligen bändigen Finnen.‘ Bald 
darauf wurden mir am Sprudel einige grazidfe Neverenzen 
gemacht; ich Fam den Damen nahe, fprach mit ihnen, und 
wie eins eben das andere ergibt, führten fie mich zu ihrer 
Mutter, und fiehe da, ich war gefangen! Dann waren wir 
alle Tage beifammen. Der Bräutigam der einen meiner 
Schönen fam an, ich ſchloß mich der andern an, ich war 
für alle drei liebenswürdig, und der Aufenthalt in Karlsbad 
geftaltete fich zu dem angenehmften, den ich in meiner Er: 
innerung habe. Kurze Zeit darauf erzählten mir die Damen 
lachend die Gefchichte ihrer Verfchwörung, wie ich fie Ihnen 
joeben mitgeteilt habe.“ [S.] 
Zu Grüner, der ihn in Marienbad befuchte, fagte Goethe am 
13. Juli 1823: „Der Kur wegen veife ich nicht in die Badeoͤrter! 
Ich lebe hier fehr angenehm, die reine Luft und der Umgang mit 
liebenswürdigen Perfonen erheitern meine Tage.” 





Gewünfchte Gefelligkeit. 
F 60 F. v. Müller, 2. Dftober 1823, 

(Es) fiel das Gefpräch auf feine Gefelligkeit, und ich fprach fehr 
offen über die Wuͤnſche feiner Freunde und der Fürftlichfeiten. Goethe 
nahm meine Aufrichtigkeit fehr gut auf und entwidelte feine Gegengründe, 
die hauprfächlih auf Frau v. H. (Heygendorf) hinausliefen und die ich 
nicht zu erkennen vermochte. Bald ließ er mich wieder allein zu ihm in 
die Ede des blauen Zimmers feßen und knuͤpfte das Gefpräch tiber 
DOrganifation feiner Wintergefelligfeit wieder an: 

„Seht, wenn es mir wieder wohl unter euch werden 
ſoll diefen Winter, jo darf eg mir nicht an munterer Gefell: 
Ichaft, nicht an heiteren Anregungen fehlen, nachdem ich zu 
Marienbad deren in fo reicher Fülle empfunden habe. Sollte 
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es nicht moͤglich ſein, daß eine ein fuͤr allemal gebetene Ge— 
ſellſchaft ſich taͤglich, bald in groͤßerer, bald in kleinerer Zahl, 
in meinem Hauſe zuſammenfaͤnde? Jeder kaͤme und bliebe 
nach Belieben, koͤnnte nach Herzensluſt Gaͤſte mitbringen. 
Die Zimmer ſollten von ſieben Uhr an immer geoͤffnet, er— 
leuchtet, Tee und Zubehoͤr reichlich bereit ſein. Man triebe 
Muſik, ſpielte, laͤſe vor, ſchwatzte, alles nach Neigung und 
Gutfinden. Ich ſelbſt erſchiene und verſchwaͤnde wieder, wie 
der Geiſt es mir eingaͤbe. Und bliebe ich auch mitunter 
ganz weg, ſo duͤrfte dies keine Stoͤrung machen. Es kommt 
nur darauf an, daß eine unſerer angeſehenſten Frauen gleich— 
ſam als Patronin dieſes geſelligen Vereins auftraͤte, und 
niemand wuͤrde ſich beſſer dazu eignen als Frau v. Fritſch. 
An Ottilie und Ulrike gebe ich Freibriefe fuͤr ihre Theaterluſt, 
ſie koͤnnten dableiben oder hingehen, das aͤnderte nichts. So 
waͤre denn ein ewiger Tee organiſiert, wie die ewige Lampe 
in gewiſſen Kapellen brennt. Helft mir, ich bitte euch, dieſe 
vorläufigen Ideen und Pläne foͤrdern und ausbilden!“ M. 
Der Kanzler erzaͤhlt, daß Goethe dieſen Plan ſehr raſch, nicht 
geipeaeben, fondern gänzlich vergeflen habe. Dennoch dürfte diefe 
ußerung Goethes Ideal von Gefelligfeit zeigen. — Frau v. Heygen⸗ 
dorf war die Mebengatiin des Großherzogs; bei ihr verfammelte 
fih eine Partei der weimarifchen höheren Gefellfchaft. — Freifrau 
v. Fritſch, die Goethe fchon als Fräulein v. Wolfsfeel („die Kehle“) 
gern hatte, war die Gattin des Polizeipräfidenten und fpäteren 
Staatsminifters v. Fritſch. — Dttilie und Ulrife: Goethes Schwirger: 
tochter und ihre Schweitir. 





Gefellfchafts- und Anſtandsregeln. 


Schuß des Innerſten. 


F 61 Lavater, Ende Juni 1774, (Aus Lavaters Lebensbefchreibung 
von G. Geßner.) 


In ziemlich großer Gefellichaft fagte mir Goethe einft: 

„Sobald man in Gefellfchaft ift, nimmt man vom Herzen 
den Schlüffel ab und ſteckt ihn in die Tafche; die, welche 
ihn stecken laffen, find Dummföpfe.“ 
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Opfer des inneren Menfchen für den äußeren 
Schein. 


Fo2 F. H. Jacobi an die Fürftin Galligin, 24. Oktober 1784. 
Von der vornehmen Gejellfchaft haben wir uns nicht ftören laſſen. 
„sh weiß wohl,” ſagte Goethe, „daß man, um die 

dehors zu falvieren, das dedans zugrunde richten foll; 

aber ich Fann mich denn doch nicht wohl dazu verſtehen.“ 


Tiere und rohe Menschen als Gefellfchaft. 


F 63 Edermann, 9. Juli 1827. 
Wir fprachen über die Häßlichkeit [der Affen] und daß fie deite 
unangenehmer, je ähnlicher die Raſſe dem Menfchen jei. 
F. v. Müller: „Ich begreife nicht, wie fürftliche Perfonen folche 
Tiere in ihrer Nähe dulden, ja vielleicht gar Gefallen daran finden 


.. können.“ 


Goethe: „Fürftliche Perfonen werden fo viel mit wider: 
wärtigen Menfchen geplagt, daß fie die widerwärtigeren Tiere 
als ein Heilmittel gegen dergleichen unangenehme Eindrücke 
betrachten. Uns anderen find Affen und Gefchrei der Papageien 
mit Necht widerwärtig, weil wir diefe Tiere hier in einer 
Umgebung jehen, für die fie nicht gemacht find. Wären 
wir aber in dem Falle, auf Elefanten unter Palmen zu 
reiten, jo würden wir in einem folchen Element Affen und 
Papageien ganz gehörig, ja vielleicht gar erfreulich finden. 
Aber, wie gejagt, die Fürften haben recht, etwas Wider: 
wärtiges mit etwas noch Widerwärtigerem zu vertreiben.“ 

Edermann: „Hierbei fällt mir ein Vers ein, den Sie vielleicht 
jelber nicht mehr willen: 


Wollen die Menfchen Beſtien fein, 

So bringt nur Tiere zur Stube herein: 
Das Widerwärtige wird fich mindern; 
Wir find eben alle von Adams Kindern!“ 


23° 
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Goethe (lachend): „Sa, es ift fo. Eine Roheit kann 
nur durch eine andere ausgetrieben werden, die noch ge= 
waltiger ift. Sch erinnere mich eines Falles aus meiner 
früheren Zeit, wo es unter den Adeligen hin und wieder 
noch recht beftialifche Herren gab, daß bei Tafel in einer 
vorzüglichen Gefellfchaft und in Anwefenheit von Frauen ein 
veicher Edelmann ſehr maffive Neden führte zur Unbequem: 
fichfeit und zum Ärgernis aller, die ihn hören mußten. Mit 
Morten war gegen ihn nichts auszurichten. Ein entfchloffener 
anfehnlicher Herr, der ihm gegenüber faß, wählte daher ein 
anderes Mittel, indem er fehr laut eine grobe Unanftändigs 
feit beging, worüber alle erfchrafen und jener Grobian mit, 
fo daß er fich gedämpft fühlte und nicht wieder den Mund 
auftat. Das Gefpräch nahm von diefem Augenbli an eine 
anmutige heitere Wendung zur Freude aller Anmwefenden, und 
man wußte jenem entfchloffenen Herrn für feine unerhörte 
Kühnheit vielen Dank in Erwägung der trefflichen Wirkung, 
die fie getan hatte.“ [E.] 


Verhalten der Hausfrau. 


F 64 Antonie Brentano, September 1814, 

Eines Tages faß Goethe neben mir bei Tifch, und als der Bediente 
irgendeine ungefchidte Bewegung mit einem Präfentierbrett machte, fprang 
ich auf, ihm gleihfam als Hilfe die Arme entgegenftredend; da ſchob 
mich Goethe abwehrend auf meinen Stuhl zurid und fagte ruhig: 

„Man muß nicht immer und überall Hausfrau fein 
wollen !4 

Er hatte fehr recht, und ich habe es mir mein Lebtag gemerkt; 
denn wenn man manchmal feine Nuhe bewahrt bei irgendeiner Un: 
gefchicklichkeit, fo merken es die Gäfte nicht, während durch irgendeine 


Kundgebung der Hausfrau gerade die Aufmerkfamfeit derfelben auf den 
unerwünfchten Zwifchenfall geleitet wird. [Bie.] 
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Keine Umftände. 


F 65 Grüner, 1. Juli 1823. 

Beim Cinfteigen in den Wagen wäre ich auf Goethes Winf zur 
rechten Hand zu fißen gefommen; daher feßte ich mich jo auf den Nüdfis, 
daß ich ihn nicht genierte. Aber ich mußte neben ihm Plaß nehmen, und 
nach einer Weile erzählte er mir folgende Anekdote: 

„Unter dem Könige Ludwig XIV. von Franfreich rühmten 
die Hofleute einen Chevalier als den feinftartigen Mann in 
Frankreich. „Laden Sie ihn zu einer Jagdpartie ein,‘ befahl 
der König, ‚ich will mich überzeugen.‘ Als diefer Chevalier 
unter den gewöhnlichen Zeremonien vorgeftellt war, gab der 
König ihm mit der Hand ein Zeichen, er möge fich in feinen 
Wagen jegen. Obfchon er zur rechten Hand des Königs zu 
figen fam, fo jprang er doch gleich in den Wagen zu dem 
angemwiejenen Sig, denn er nahm die Deutung des Königs 
als Befehl.“ 


Von nun an machte ich auch bei ähnlicher Gelegenheit feine Um: 
ftände. [G.] 


Verſchwiegenheit, vollendete Tatſachen. 


Verſchwiegenheit. 


F 66 F. v. Müller, 9. Juni 1814. 
[Es] waren die mandherlei Märchen von Napoleons Krankheit und 


Torheiten Gegenftand der Unterhaltung, welche auf der Fahrt nah Elba 


ſich ereignet haben follten, worüber Goethe ergrimmte und die Behauptung 
hinzufügte: 

Koller werde nie die Wahrheit erzählt haben, außer 
feinem Kaifer; „jo wenig wie ich jemals meine Unterredung 
mit Napoleon aufrichtig mitgeteilt habe, um nicht zahllofe 
Klatfchereien zu erregen”. [M.] 

Der säfterreichifche Feldmarfchalleutnant Franz Freiherr v. Koller 
begleitete Napoleon nach Elba. 
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Zeigen von Briefen. 


F 67 F. v. Müller, 20. Juni 1827. 

[Goethe] verweigerte die Mitteilung feines DBriefes an 
Gries; nicht als ob vor mir Geheimes darin, fondern weil 
ihm fo viel Unangenehmes im langen Leben aus Mitteilung 
der Briefe entitanden fei, daß er fich folche wie eine üble 
Angewöhnung abzugewöhnen trachte. |M.] 

„Aus Unmut über den Mißbrauch, den man von Briefen zu 
machen pflegt“, verbrannte Goethe 1797 eine zwanzigjährige geordnete 
und geheftere Sammlung der an ihn eingegangenen Briefe. Dal. 
Konzept feines Briefes an Nochliß vom 4. April 1819. — Gries 
(1775—1842, meift in vo wohnhaft) machte ſich durch vor: 
weffliche Überfeßungen Taſſos, Ariofts, Calderons uſw. verdient. 


Vollendete Tatfachen ſchaffen. 


F 68 Zu Niemer, 6. YAuguft 1811. 
„Es wird einem nichts erlaubt, man muß es nur fich 
jelber erlauben; dann laffen fich’S die andern gefallen oder 
nicht.” [R 2.] 
Val. C 81, 82. 


F 69 Soret, 15. Mär, 1830, 

Goethe fchilderte mir wieder mit vielen Einzelheiten, wie er dazu 
gekommen fei, die Univerfitätsbibliothef in Ordnung zu bringen, Gie be 
fand fich in einem entfeglichen, feuchten und befchränften Naume. Goethe, 
mit Vollmacht von den Herzögen von Sachſen ausgeftattet, ließ fich in 
Jena nieder und machte den Profefloren den Vorfchlag, ihm den an die 
Bibliothek anftoßenden Konferenzfaal der medizinifchen Fakultät zu über: 
laffen, damit er die Bibliothek beffer unterbringen und ihr die vom hoch: 
feligen Großherzog gefchenkten 13000 Bände hinzufügen koͤnnte. Man 
lehnt ab, verlangt als Erfaß einen neuen Saal, der aber nicht fofort 
erbaut werden fann, doch für fpäter verfprochen wird. Dies Verfprechen 
will dem afademifchen Kollegium nicht genügen, und nun läßt fich der 
Schlüffel des alten Saales nicht mehr finden. 


Goethe ergreift mit Gewalt von dem Saale Beſitz. Er 
(äft einen Maurer in die alte Bibliothek kommen und fagt 
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ihm: „Die Scheidemauer da muß ftarf fein, denn fie trennt 
zwei Quartiere von einander; machen Sie fich einmal daran, 
mein Freund, dies zu unterfuchen!” Und fiehe da, der Maurer 
legt Hand an’s Werk. Nach fünf oder ſechs Schlägen ift der Pug 
abgefallen, und eine leichte Ziegelmand wird fichtbar; bald 
bemerft man dahinter durch eine kleine Offnung ehrmwürdige 
Porträts mit ihren Perücken, die das Lokal fchmüden! 
„Nur weiter, mein Freund,“ fagte Goethe, „ich ſehe noch 
nicht deutlih genug!” Der Maurer fährt fort. „Immer 
noch ein wenig, genieren Sie fich ja nicht, tun Sie als ob 
Sie zu Haufe wären!” Der Maurer arbeitet weiter, und 
bald ift die Öffnung groß genug, daß fie den Namen einer 
Tür verdient. Die Bibliothefare ftürzen alsbald in den 
Konferenzfaal, werfen einige Bücher auf den Fußboden zum 
Zeichen der Befigergreifung; im Handumdrehen find Bänfe, 
Stühle, Pulte weageräumt, und in wenig Tagen haben die 
Gemälde den in ihren Repofituren eingeordneten Büchern 
Pag gemacht. Später erjcheint die Fakultät an den Pforten 
ihres alten Saales und fchaut ganz verblüfft auf Madame 
la Belette, die fich hier eingeniftet hat. „Die Profefloren 
insgefamt fchwören mir ewige Feindfchaft; aber wenn ich 
fie einzeln und bejonders an meinem Tifche ſehe, find fie 
meine lieben Freunde, in deren Mienen fich feine Spur von 
Unzufriedenheit entdecken läßt.” [S.] 


Madame la Belette: das Wiefel in einer Fabel Lafontaines. 
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Ruhm und Ehrungen. 


Das Strebennadb Ruhm. 


F 70 Edermann, 6. April 1829. 
j Goethe fprach von Egon Eberts neueftem epiichen Gedicht. Dies 
brachte die Unterhaltung auf das Epos eines anderen Dichters, der fich 
viel Mühe gegeben, fein Werk in öffentlichen Blättern günftig beurteilt 
zu fehen. 
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Goethe: „Solche Urteile ſind denn auch hier und dort 
erſchienen. Nun aber iſt die ‚Hallefche Literaturzeitung‘ da⸗ 
hintergefommen und hat geradezu ausgefprochen, was von 
dem Gedicht eigentlich zu halten, wodurch denn alle güns 
ftigen Redensarten der übrigen Blätter vernichtet worden. 
Wer jegt nicht das Rechte will, ift bald entdeckt; es ift nicht 
mehr die Zeit, das Publifum zum beiten zu haben und es 
in die Irre zu führen.” 

Edermann: „Ich bewundere, daß die Menfchen um ein wenig 
Namen es ſich fo fauer werden lafſen, jo daß fie felbft zu falfchen Mitteln 
ihre Zuflucht nehmen.” 

Goethe: „Liebes Kind, ein Name ift nichts Geringes! 
Hat Doch Napoleon eines großen Namens wegen faft bie 
halbe Welt in Stüce gefchlagen !“ [E.] 





F 1 Zu Edermann, 23. Oftober 1828, 
Als von Karl Auguft die Nede war, der den Ruhm nicht gefucht 

und dennoch erlangt habe. j 
„Es it damit ein eigenes Ding. Ein Hol brennt, 
weil es Stoff dazu in fich hat, und ein Menfch wird be: 
rühmt, weil der Stoff dazu in ihm vorhanden. Suchen laͤßt 
fih der Ruhm nicht, und alles Jagen danach ift eitel. Es 
Fann fich wohl jemand durch Fluges Benehmen und allerlei 
fünftlihe Mittel eine Art von Namen machen; fehlt aber 
Dabei das innere Jumel, fo ift e8 eitel und hält nicht auf 
den andern Tag. Ebenfo ift es mit der Gunft des Volkes.” TE.) 


— — 


Wert des Ruhms. 


72 Zu einem ruſſiſchen Grafen S., Zeit unbekannt. 
„Der Ruhm, mein Herr Graf, ift eine herrliche Seelen: 
koſt: fie färkt und erhebt den Geift, erfrifcht das Gemüt; 
das ſchwache Menfchenherz mag fich daher gern daran er: 
laben. Aber man gelangt gar bald auf dem Wege der Be: 
rühmtheit zur Geringachtung derfelben. Die öffentliche Meinung 
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vergöttert Menſchen und läftert Götter; fie preift oft die 
Fehler, worüber wir erröten, und verhöhnt die Tugenden, 
welche unfer Stolz find. Glauben Sie mir: der Ruhm ift 
jo verlegend fait als die Verrufenheit! Seit dreißig Jahren 
kaͤmpfe ich genen den Überdruß, und Sie würden ihn be: 
greifen, wenn Sie nur wenige Wochen mit anfehen Fönnten, 
wie mich täglich eine Anzahl von Fremden zu bewundern 
verlangt, wovon viele meine Schriften nicht gelefen haben 
— wie faft alle Sranzofen und Engländer — und die meiften 
mich nicht verftehen. Sinn und Bedeutung meiner 
Schriften und meines Lebens ift der Triumph des 
NReinmenfchlihen Darum entfchlage ich mich deffen nie 
und geniche, was mir das Glück an Ruhm geboten, aber 
die füßere Frucht ift mir das PVerftehen der gefunden 
Menfchheit.” [Bie.] 


F 73 Riemer, 1. Februar 1808. 

Als man ihn einen göttlihen Mann nannte, fagte er: 

„Sch habe den Teufel vom Göttlichen! Was hilft’s 
mir, daß man mir nachfagt: das ift ein göttlicher Mann, 
wenn man nur nach eigenem Willen tut und mich hinter: 
geht! Göttlich heißt den Leuten nur der, der fie gewähren 
läßt, wie ein jeder Luft hat.” 

Er drüdte dies ein andermal auch fo aus: 

„Man hält niemanden für einen Gott, als daß man 
gegen feine Gefege handeln will; weil man ihn zu betrügen 
hofft; weil er fich was gefallen läßt; weil er von feiner 
Abfolutheit foviel nachläßt, daß man auch abfolut fein kann.“ 

Und Fürzer fo: „Sch bin Gott darin ähnlich, daf er 
immer geſchehen läßt, was er nicht will.“ [R.] 

Die Worte „wenn man nur nach eigenem Willen tut und mich 
hintergeht“ beziehen fich auf Eigenmaͤchtigkeiten feiner Untergebenen 

im Theater. Am 13. November 1809 fagte er bei eben folchen 


Vorgängen, wo man ihn zu täufchen glaubte, zu Niemer, „daß er 
mehr davon wiſſe als Gott felbft, der fich um folchen Quarf nicht 
betuͤmmere“. 
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Der Danf des Publifumse. 


F 74 Falk, Zeit unbeftimmt. 

Als Goethe fich Über einen Schaufpieler Ärgerte: 

„Solche Avanien muß ich mir nun von Leuten gefallen 
laffen, die, wenn fie zu dem einen Tore von Weimar herein= 
fommen, fich fchon wieder nach dem andern umfehen, wo fie 
wieder herauswollen! Dafür bin ich nun funfzig Jahr ein 
beliebter Schriftiteller der Nation gewefen, die Ihr die deutſche 
zu nennen beliebt, babe zwanzig oder dreißig Jahre als 
Geheimerat zu Weimar Sitz und Stimme gehabt, um mir 
am Ende folche Gefellen über den Kopf wachen zu laflen. 
Zum Teufel auch! Daß ich noch in meinem Alter eine folche 
Tragifomddie fpielen und darin die Hauptperfon abgeben 
follte, hätte ich mir zeitlebens nicht träumen laſſen!“ 

„Die gerechtere Nachwelt —“ nahm ich das Wort, aber Goethe, 
ohne abzuwarten, was ich eigentlich von der Nachwelt fagen wollte, ent: 
gegnete mir mit ungemeiner Haftigkeit: 

„Sch will nichts davon hören, weder von dem Publikum, 
noch von der Nachwelt, noch von der Gerechtigkeit, wie fie 
es nennen, die fie einſt meinem Beftreben widerfahren laffen. 
Sch verwünfche den ‚Taſſo‘ bloß deshalb, weil man fagt, daß 
er auf die Nachwelt kommen wird; ich verwünfche Die 
‚Sphigenie‘, mit einem Worte, ich verwünfche alles, was diefem 
Publitum irgend an mir gefällt! Ich weiß, daß es dem 
Tag, und daß der Tag ihm angehört; aber ich will nun 
einmal nicht für den Tag leben. Eben deshalb foll mir auch) 
diefer Kogebue vom Leibe bleiben, weil ich feſt entjchloffen 
bin, auch nicht eine Stunde mit Menfchen zu verlieren, von 
denen ich weiß, daß fie nicht zu mir, und daß ich nicht zu 
ihnen gehöre! 

Sa, wenn ich es nur je dahin noch bringen Fönnte, 
daß ich ein Werk verfaßte — aber ich bin zu alt dazu — 
daß die Deutfchen mich fo ein funfzig oder hundert Jahre 
hintereinander recht gründlich verwünfchten und aller Orten 
und Enden mir nichts als Übels nachfagten: das follte 
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mich außermaßen ergögen! Es müßte ein prächtiges Produkt 
fein, was folche Effekte bei einem von Natur völlig gleich: 
gültigen Publifum wie das unfere hervorbrächte! Es ift doch 
wenigſtens Charakter im Haf, und wenn wir nur erjt wieder 
anfingen und in irgend etwas, fei cs, was es wolle, einen 
gründlichen Charakter bezeigten, fo wären wir auch wieder 
halb auf dem Wege, ein Volk zu werden. Im Grunde ver: 
ftehen die meiften unter uns weder zu haflen, noch zu lieben. 

Sie mögen mich nicht! Das matte Wort! Ich mag fie 
auch nicht! ch habe es ihnen nie recht zudanfe gemacht! 
Bollends, wenn mein Walpurgisfad nach meinem Tode fich 
einmal eröffnen und alle bis dahin verfchloflenen ftygifchen 
Plagegeifter, wie fie mich geplagt, fo auch zur Plage für 
Andere wieder loslaffen ſollte; oder wenn fie in der Fort= 
feßung von ‚Zauft‘ etwa zufällig an die Stelle Fämen, wo 
der Teufel felbit Gnad’ und Erbarmen vor Gott findet; das, 
denfe ich doch, vergeben fie mir fo bald nicht! 

Dreifig Jahre haben fie fich nun faft mit den Beſen— 
ftielen des Blocksberges und den Kapengelprächen in der 
Herenfüche, die im ‚Fauft‘ vorfommen, herumgeplagt, und es 
hat mit dem interpretieren und dem Allegorifieren dieſes 
dramatifchehumoriftifchen Unfinns nie fo recht fortgewollt. 
Wahrlich, man follte fich in feiner Jugend öfter den Spaß 
machen und ihnen folche Broken, wie den Broden, hin— 
werfen! Nahm doch felbit die geiftreiche Frau v. Stael es 
übel, daß ich in dem Engelgefang Gott-Vater gegenüber dem 
Teufel jo gutmütig gehalten hätte! Sie wollte ihn durchaus 
grimmiger. Was foll es nun werden, wenn fie ihm auf 
einer noch höhern Staffel und vielleicht gar einmal im Himmel 
wiederbegegnet !“ 

„Um Verzeihung!“ nahm ich hier das Wort: „Sie fprachen vorhin 
von einem Walpurgisfade; es ift das erfte Wort, was ich heute darüber 


aus Ihrem Munde höre. Darf ich willen, was es mit demfelben eigentlic) 
für ein Bewenden hat?“ 


„Der Walpurgisſack“ — gab mir Goethe mit dem 


angenommenen feierlichen Ernfte eines KHöllenrichters zur 
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Antwort — „iſt eine Art von infernaliſchem Schlauch, 
Behaͤltnis, Sack oder wie Ihr's ſonſt nennen wollt, 
urſpruͤnglich zur Aufnahme einiger Gedichte beſtimmt, die 
auf Hexenſzenen im ‚Zauft‘, wo nicht auf dem Blocksberg 
jelbft, einen nähern Bezug hatten. Nach diefem, wie es zu 
gehen pflegt, erweitert fich dieſe Beſtimmung ungefähr fo, 
wie die Hölle auch von Anfang herein nur einen Aufenthalt 
hatte, fpäterhin aber die Limbuſſe und das Fegefeuer als 
Unterabteilungen in fich aufnahm. Jedes Papier, das in 
meinen Walpurgisſack herunterfällt, fällt in die Hölle; und 
aus der Hölle, wie Ihr wißt, gibt's Feine Erlöfung. Ga, 
wenn es mir einmal einfällt, wozu ich eben heute nicht übel 
gelaunt bin, und ich nehme mich felbft beim Schopf und 
werfe mich in den Walpurgisfad! Bei meinem Eid! was 
da unten ſteckt, das fteeft unten und kommt nicht wieder an 
den Tag, und wenn ich es felbft wäre! So fireng, follt 
Ihr willen, halte ich über meinen Walpurgisfad und die 
höflifche Konftitution, die ich ihm gegeben habe. Es brennt 
da unten ein unverlöfchliches Fegefeuer, was, wenn e8 um fich 
greift, weder Freund noch Feind verfchont. Sch wenigftens 
will niemand raten, ihm allzunahe zu Fommen: ich fürchte 
mich felbft davor!“ [F.] 

Avanie: Pladerei, Befchimpfung. — Über den Inhalt des Wal: 
purgisfads vgl, F 48. — Limbus: Saum, Umgrenzung; nad 
katholischer Lehre ein Aufenthalt der abgefchiedenen Seelen. Goethe 
fpricht von Limbuffen, weil man einen 2. der Väter und einen der 
Kinder annahm; im letzteren dachte man fich die ungetauften Kinder, 
im erfteren die guten Menfchen des Alten Teftamente. — Über den 
hier angedeuteten, auch für Mephiftopheles günftigen Schluß des 
Fauſt; willen wir fonft nichts. Gräf verweift auf das Wort im 
Prolog: „Ich Habe deinesgleichen nie gehaßt.” 





F 175 Zu Edermann, 27. Januar 1824. 
„Ein weitverbreiteter Name, eine hohe Stellung im 
Leben find gute Dinge. Allein mit all meinem Namen und 
Stande habe ich es nicht weiter gebracht, als daß ich, um 
nicht zu verlegen, zu der Meinung Anderer ſchweige.“ [E.] 
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Titel und Orden. 


F 760 Oppenheim, Anfang Mai 1827. 
Oppenheim . . . erzählte mir Rießer!: Am Schluſſe 
feines Aufenthalts in Weimar habe Goethe ihn gefragt, ob 
er einen Titel oder einen Orden haben wolle; er habe ge— 
antwortet, daß er fich, offen geftanden, aus beiden nichts 
mache. Hierauf aber habe Goethe erwidert: „Sie tun uns 
recht, mein Lieber! Titel und Orden halten manchen Puff 
ab im Gedränge.“ [Bie.] 
Moriß Oppenheim, geb. 1800, ein Landsmann Goethes, war 
Maler; val. K 12. 


Stellung zu Gluͤck und Unglüd. 


F 77 Karl v. Knebel an Henriette v. Knebel, 28. November 1784. 

Erlaube mir, daß ich in dem, was ich Dir jagen will, mir Goethens 
Weisheit etwas zu Hilfe rufe! Er hat fie mir zwar weniger gefagt als 
angedeutet; aber — ganz, daß es ſeine rechte Meinung ſei, und 
ſie wird ſich auch Dir als eine richtige und wahrheitsvolle ſchon jetzt an— 
deuten und ſtets mehr aufklaͤren: 

Der Menſch naͤmlich iſt weder zum Gluͤck, noch zum 
Ungluͤck geſchaffen; er iſt geſchaffen, daß er da ſei; die 
Ordnung der Dinge rief ihn hervor. In dieſer Ordnung iſt 
er ausgeruͤſtet zum Gluͤck oder Ungluͤck. Das Schickſal, das 
ihn von außen treibt, legt ihn, wenn ich ſo ſagen darf, 
zwiſchen wechſelſeitige Schalen. Jedem iſt nach ſeinem Maße 
eine gute Portion Gluͤck zugeteilt, das er ſich nicht gegeben 
hat, das ihm zufällig, gleichſam aus der Hand des Schick— 
fals, fommt ... Und auch ift in dem Leben eine faft unver: 
meidliche Portion Elend, das die Beſten und Glücklichiten 
auch gefühlt haben. — — Diejes Gefeß der allgemeinen 
Notwendigkeit, wie wir e8 einftweilen nennen wollen, [fcheint 
den Menfchen], moralifch wenigitens, in einer fteten Achtſam— 
feit und Spannung zu erhalten. Er hat ftets Urfache, zu 
hoffen und zu fürchten; das Unmwahrfcheinlichfte ift doch 
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moͤglich und hat ſich ſchon ereignet, und das Gluͤck, worauf 
er am ſicherſten baute, iſt vor ſeinen Augen verſchwunden. 
Die Abwechſlung ſcheint ſogar in dem gemeinen Laufe der 
Dinge notwendig. 

Durch dieſe beiden Schickſale oder Geſetze der Not: 
wendigkeit geht nun, wenn ich ſo ſagen darf, ein elektriſcher 
oder magnetiſcher Faden, der das Gute von den Dingen zu 
erhalten ſucht und an ſich reißt, und das Boͤſe von ſich ſtoͤßt. 
Dies iſt die Kraft des Geiſtes. Sie beweiſt ſich darin, daß 
fie das Gute fixiert und dauerhaft macht und deshalb, ob— 
gleich allem zufälligen Glück bereit, dennoch nichts zuläßt, 
was ihr das Gefühl davon zu einer andern Zeit benehmen 
Föunte, oder fie überhaupt zu entkräften oder zu ſchwaͤchen 
vermöchte. — — Sie bat fich vieler dauerhafter Dinge 
bemeiftert, die ihr das Schickfal nicht nehmen kann; ihr Geift 
ſelbſt ift frei und tätig, wie Ulyß in den Meereswogen. Sie 
bat ruhig dulden gelernt und wird alfo zur Zeit des zögernden 
Schieffals nicht erdruͤckt. Und was fie num noch verlieren 
Fann, find meift nur Spiele, die fie nie anders betrachtet 
und die fich zur Zeit des Glücks gar leicht wieder an— 
hängen. [Kn.] 


Auf’s Gluͤck kommt es nicht an. 


F 18 F. v. Müller, 3. April 1824, 

Bittere Klagen über den geftörten häuslichen Frieden durch Ulrifens 
hoͤchſt bedenklichen Unfall: 

Doch wer nicht verzweifeln kann, müfje nicht leben, 
nur feige fich ergeben, ſei ihm das Verhaßtefte. 

Ich fragte, ob er mit diefem Glauben glüdlicher fei. 

„Auf’s Gluͤck kommt es nicht an! Es handelt fich nur 
um mein Dafein und um die wahre Befchaffenheit der Dinge, 
Ich will nicht hoffen und fürchten wie ein gemeiner Philifter, 
Daher ift das Gefchwäß der Ärzte umd ihr Tröften mir am 
allermeiften zuwider.” |M.] 
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Ulrike v. Pogwiſch, die angenehme Schweſter von Goethes 
Schwiegertochter, hatte bei einer Feſtlichkeit die Jungfrau von Orleans 
dargeſtellt und war beim Tanze ſo ungluͤcklich geſtuͤrzt, daß ihr der 
Helm in den Schaͤdel gedrungen war. Sie genas langſam wieder, 
behielt aber die Narben auf Lebenszeit. — „Verzweifeln“ oben — 
ein für allemal verzichten. Vgl. Q 47. 





Benutzen des Unglüds. 


F 79 Zu Edermann, 24. Januar 1830. 


Goethe: „Ich habe diefer Tage einen Brief von unferem 
berühmten Salgbohrer in Stotternheim erhalten, der einen 
merkwürdigen Eingang hat und wovon ich Ihnen erzählen 
muß. 

‚Sch habe eine Erfahrung gemacht‘, fehreibt er, ‚die 
mir nicht verloren fein ſoll. Was aber folgt auf folchen 
Eingang? Es handelt fih um nichts Geringeres als den 
Berluft von wenigftens taufend Talern. Den Schacht, wo 
es Durch weicheren Boden und Geftein zwölfhundert Fuß 
tief zum Steinſalz hinabgeht, hat er unvorfichtigerweife an 
den Seiten nicht unterftügt; der weichere Boden hat fich 
abgelöit und die Grube unten fo verfplämmt, daß es jetzt 
einer höchit Foftipieligen Operation bedarf, um den Schlamm 
‚berauszubringen. Er wird jodann, die zwölfhundert Fuß 
hinunter, metallene Röhren einjegen, um für die Folge vor 
einem ähnlichen Unglück ficher zu fein. Er hätte es gleich 
tun follen, und er hätte es auch ficher gleich getan, wenn 
folche Leute nicht eine Verwegenheit befäßen, wovon man 
feinen Begriff hat, die aber dazu gehört, um eine folche 
Unternehmung zu wagen. Er ift aber durchaus ruhig bei 
dem Unfall und fchreibt ganz getroft: ‚Sch habe eine Er: 
fahrung gemacht, die mir nicht verloren fein foll‘ Das 
nenne ich Doch noch einen Menfchen, an dem man Freude 
bat, und der, ohne zu Flagen, gleich wieder tätig ift und 
immer auf den Füßen fteht! Was fagen Sie dazu, ift es 
nicht artig ?” 


ara) oram —— 
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Ectkermann: „Es erinnert mich an Sterne, welcher beflagt, fein Leiden 
nicht wie ein vernünftiger Mann benußt zu haben.“ 


Goethe: „Es ift etwas Ähnliches.” 


Eckermann: „Auch muß ich an Behrifch denfen, wie er Sie belehrt, 
was Erfahrung fei, welches Kapitel ich gerade dieſer Tage zu abermaliger 
Erbauung gelefen: ‚Erfahrung aber ift, daß man erfahrend erfährt, was 
erfahren zu haben man nicht gern erfahren haben möchte,“ 

Goethe: „Sa, das find die alten Epäfe, womit wir 
jo jchändlich unfere Zeit verdarben !“ [E.] 

Der Salzbohrer in Stotternheim ift Salinendireftor Karl Glenck. 

Bol. Goethes Gedicht ‚Die erften Erzeugniffe der Stotternheimer 

Saline‘, — Sterne iſt der englifhe Humorift, Verfaffer des ‚Triftram 

Shandy‘ und der ‚Empfindfamen Reife‘, Die er unter dem Namen 

Vorif herausgab. Bol. O 62. — Behrifch war ein Freund Goethes 

während der Studienzeit in Leipzig. 





Stellung zur Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. 


Sentimentale Abwendung von der Gegenwart. 


F so F. v. Müller, 7. September 1827. 

Bei der Befprechung verfchiedener fentimentaler Gedichte Außerte 
Goethe: 

Weil die Menfchen die Gegenwart nicht zu würdigen, 
zu beleben wüßten, fchmachteten fie fo nach einer befferen 
Zufunft, Eofettierten fie fo mit der Vergangenheit. [M.) 

Bal. J 33. 


Leben in der Gegenwart. 


F 81 F. v. Müller, 23. März 1830, 


Als ich fagte: es fei fchredlich, fich zu jagen, daß das [die Unter: 
redung Goethes mit Napoleon] ſchon 22 Jahre her wäre, erwiderte er: 


„Man muß c8 fich auch nicht fagen, fonft wäre es. 


zum ZTollwerden! Vor Gott find taufend Jahre wie ein 
Tag; warum follen wir uns nicht auch wie Fleine Götter 
darüber hinwegſetzen?“ [M.] 
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Die Gegenwart ift ein Stüd Ewigkeit. 


F 83 Edermann, 3. November 1823, 

Als [der Kanzler v. Müller] gegangen war, fprach Goethe fehr gut 
über ihn und fagte dann: „Alle diefe vortrefflichen Menfchen, zu denen 
Sie nun ein angenehmes Verhältnis haben, das ift ed, was ich eine 
Heimat nenne, zu der man immer gern wieder zurüdfehrt.“ Ich er: 
widerte ihm, daß ich bereits den wohltätigen Einfluß meines hiefigen 
Aufenthalts zu fpüren beginne, daß ich aus meinen bisherigen ideellen 
und theoretifchen Nichtungen nah und nad) herausfomme und immer 
mehr den Wert des augenblidlichen Zuftandes zu fchäßen wiſſe. 

„Das müßte ſchlimm fein,“ jagte Goethe, „wenn Sie 
das nicht follten. Beharren Sie nur dabei und halten Sie 
immer an der Gegenwart feit! Jeder Zuftand, ja jeder 
Augenblick ift von unendlichem Wert, denn er ift der Repraͤ— 
jentant einer ganzen Ewigkeit.“ [E.] 

Denjelben Gedanken drüdte Goethe gern raͤumlich in den 
lateinifchen Zitaten „Hie est aut nusquam quod quaerimus“ und 
„Hie Rhodus, hie salta!* aus; den gleichen Sinn hat im Wilhelm 
Meifter VII, 3 das Wort: „Hier oder nirgends ift Amerika”, 


F 83 F. v. Müller, 4. Dezember 1822. 
Anpreifen der Tagebücher als einer Schäßung der Gegen: 
wart. Würdigung des Moments, wogegen die Leidenfchaft 
immer nur ein fremdes [fernes?] Ziel im Auge habe. [M.] 
Zum gleichen Freunde am 23. Auguft 1827: „Wir fchägen ohne: 
hin die Gegenwart zu wenig, tun die meiften Dinge nur fronweife 

ab, um ihrer los zu werden.“ Ausführlicher B #1. 





Bode, Goethes Gedanten. J. 24 
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G. Staatsfunft. Voͤlkerkunde. Politische 
Geſchichte. 


Zweck und Nutzen des Staates. 


Abwehr der Roheit und Willkuͤr. 


GI Zu F. v. Müller und den Damen v. Egloffftein, 29. April 1818. 
„Die Moral ift ein ewiger Friedensverfuch zwifchen unfern 
perfönlichen Anforderungen und den Gefegen jenes unſicht— 
baren Neiches |droben] ... Der Charakter der Roheit ift es, 
nur nach eigenen Gefegen leben, in fremde Kreife willkürlich 
übergreifen zu wollen. Darum wird der Staatsverein ges 
fchloffen, folcher Noheit und Willfür abzuhelfen, und alles 
Recht und alle pofitiven Geſetze find wiederum nur ein ewiger 
Berfuch, die Selbfthilfe der Individuen gegen einander abzu= 
wehren.“ [M.] 


Steigerung des Menfchen durch die 
Geſellſchaft. 
G2 Zu Riemer, 1805, 
„Die Natur hat offenbar gewollt, daß wir nicht eben 
unfere £örperlichen Kräfte in dem Grade des natürlichen Zus 
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ftandes erhalten follten, daß wir fchwächer werden follten, 
ohne doch darum einzubüßen ; denn fie hat ung in der menſch— 
lichen Gefellfchaft, im Zufammenleben und in der Gewalt 
des Verftandes eine Stärfe zubereitet, die alle Stärfe der 
wildeften Tiere übertrifft. Und gewiffe Operationen des 
Geiftes gelingen nicht anders, als bei einer zarteren Organi— 
fation.” [R.] 


Die Staatsformen. 


Natürlihbe und fünftlihe Staatsformen. 


G 3 Falf, Zeit unbeftimmt. 

[Es ift] wohl nicht abzuleugnen, daß Goethes Anficht 
der Weltgefchichte von dem, was in der Schule und in den 
Kompendien darüber gelehrt wird, etwas verfchieden ausfällt. 
So betrachtet er 3. B. die Entitehung der Staaten als etwas, 
was fich durchaus wie jedes andere Produft der Natur aus 
irgendeinem jelbftändig vorhandenen Keime inftinftmäßig 
und ohne alle Vorfchrift entwiceln muß, wozu denn freilich 
Berge, Klima, Flüffe und andere Umftände das Ihrige beiz 
tragen. Die politifchen Syſteme taugen darum fo wenig 
wie die philofophifchen, fobald fie fich mit der Natur in 
Widerfpruch fegen. Sp wenig wie der Menjch fein Naturell, 
ebenfowenig Eann ein Staat feine Berge und feine Fluͤſſe 
aufgeben und, einer bloßen Idee zu gefallen, feinem Weſen 
felbft vernichtende Bedingungen vorfchreiben. Solche Ver: 
kehrtheit rächt fich jedesmal ... 

Die beiten Hauptitädte z. B. find immer die, welche 
die Natur im Laufe der Zeit. entweder durch die Not des 
Augenbliks oder im Drange der Umftände hat entitehen 
laſſen. Solch ein Mittelpunkt, wo fich die Völkerftämme 
um König und Königin, gerade ebenjo wie die Bienen um 
ihren Weifer, verfammelten, ift eben der rechte, ſowie man 
auf der anderen Seite es genau den Hauptitädten anfieht, 
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die nicht von Natur und aus dem Volfe felbft ihren Urfprung 
nahmen ... Die meiften haben troß ihrer engen Straßen 
immer etwas freundlich Einladendes, während die andern 
trog aller Regelmäßigfeit nach dem erften Eindrucke etwas 
Grfältendes und Eintöniges zurücklaffen. [F.] 


Liberalität. 


G 4 Edermann, 18, Februar 1831. 

Wir reden Über verfchiedene Negierungsformen, und es 
fommt zur Sprache, welche Schwierigfeiten ein zu großer 
Liberalismus habe, indem er die Anforderungen der Einzelnen 
hervorrufe und man vor lauter Wünfchen zulegt nicht mehr 
wiffe, welche man befriedigen folle. Man werde finden, daf 
man von oben herab mit zu großer Güte, Milde und mora= 
liſcher Delikateffe auf die Länge nicht durchfomme, indem 
man eine gemifchte und mitunter verruchte Welt zu behandeln 
und in Reſpekt zu erhalten habe. [E.] 


— — 


Gehorchet der Obrigkeit! 
G5 Zu Riemer, November 1806, 


„Wenn Paulus jagt: gehorchet der Obrigkeit, 
denn fie ift Gottes Ordnung, fo fpricht dies eine 
ungeheuere Kultur aus, die wohl auf feinem früheren Wege 
als dem chriftlichen erreicht werden Fonnte: eine Vorfchrift, 
die, wenn fie alle Überwundenen jegt beobachteten, dieſe von 
allem eigenmächtigen und unbilligen, zu ihrem eigenen Ber: 
derben ausfchlagenden Verfahren abhalten würde.“ [R.] 

Zu beachten ift, daß dies Wort nad) der = bei Jena ge: 


fprochen wurde, daß Goethe alfo Unterordnung der Deutfchen unter 
die neuen franzöfifchen Herrfcher fordert. — Vgl. B 10, C 1. 
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Verfaffungen. 
G 6 Hermann Fürft v. Püdler, 14. September 1826. 


Im politifchen Felde fchien [Goethe] nicht viel auf die 
fo beliebten Konftitutionstheorien zu geben. Sch verteidigte 
mich und meine Meinung indes ziemlich warm. Er Fam 
bier auf feine Lieblingsidee, die er mehrmals wiederholte, 
nämlich daß jeder nur darum befümmert fein ſolle, in feiner 
Ipeziellen Sphäre, groß oder Flein, recht treu und mit Liebe 
fortzumirfen, jo werde der allgemeine Segen auch unter 
Feiner Regierungsform ausbleiben. Er für feine Perfon habe 
es nicht anders gemacht, und ich mache es in Musfau ja 
ebenfalls jo — ſetzte er gutmütig hinzu — unbefümmert, 
was andere Intereffen geböten. Sch meinte nun freilich mit 
aller Befcheidenheit, daß, fo wahr und herrlich diefer Grund: 
ſatz ſei, ich doch glaube, eine konſtitutionelle Regierungsform 
muͤſſe ihn eben erſt recht in's Leben rufen, weil ſie offenbar 
in jedem Individuum die Überzeugung groͤßerer Sicherheit 
fuͤr Perſon und Eigentum, folglich die freudigſte Tatkraft 
und zugleich damit die zuverlaͤſſigſte Vaterlandsliebe begruͤnde, 
hierdurch aber dem ſtillen Wirken in eines jeden Kreiſe eben 
eine weit ſolidere, allgemeine Baſis gegeben werde, und fuͤhrte 
endlich, vielleicht ungeſchickt, England als Beleg fuͤr meine 
Behauptung an. Er erwiderte gleich: das Beiſpiel ſei nicht 
zum beſten gewaͤhlt; denn in keinem Lande herrſche eben 
Egoismus mehr vor, kein Volk ſei vielleicht weſentlich inhumaner 
in politiſchen und Privatverhaͤltniſſen. Nicht von außen 
herein durch Regierungsform kaͤme das Heil, ſondern von 
innen heraus durch weiſe Beſchraͤnkung und beſcheidene 
Taͤtigkeit eines jeden in ſeinem Kreiſe. Dies bleibe immer 
die Hauptſache zum menſchlichen Gluͤck und ſei am leichteſten 
und einfachſten zu erlangen. [P.] 


Fürft Püdler bemerkt felber, daß er vielleicht feine eigene Anficht 
über England Goethen in den Mund gelegt habe. 


ty gan 
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Ungarifchbe Verfaffung. 


G 7 Grüner, 1. September 1821. 


Abends wurde über den Zufammenhang der öfterreichifchen Provinzen, 
über die Verwaltung derfelben, befonders über Ungarn gefprochen. 


Goethe: „ES gehört eine geiftreiche, Eluge und energijche 
Regierung dazu, um fo verjchiedenartige Voͤlkerſtaͤmme in 
Srieden zufammen zu halten. Hierzu mag auch die Heilige 
Allianz beitragen! Nur fchade, daß es in Ungarn, in diefem 
jo großen und gefegneten Königreiche, mit der Geiſtes- und 
Bodenkultur nicht vorwärts gehen will!“ 


Grüner: „Man fagt, daß die Städte in Ungarn viele Verbefferungen 
ihres Kommerzes wegen wünfchten und mit den föniglichen Propofitionen 
einverftanden wären; auch der hohe Adel zeige fich geneigt dazu, um bei 
Hofe, wie man zu fagen pflegt, ein Bild fich einzulegen und dadurch 
hohe Ehrenftellen und Orden zu erhalten. Da aber eine Unzahl Edelleute 
unter dem Bauernftande und auf dem Landtag fich befindet, folle es dem 
hohen Adel leicht fallen, diefe Bauernedelleute insgeheim aufzuftacheln, 
daß fie fich jeder Neuerung widerfegen, wäre Ddiefelbe auch noch fo gut 
und nüßlich, damit ja nichts an der laͤngſt fchon verrotteten Konftitution 
geändert werde.” 


Goethe: „Da jeder. König von Ungarn die Aufrecht: 
haltung der Konftitution befchwört, fo läßt fih auch das 
Gute und Nügliche leider mit Gewalt ihnen nicht aufdringen. 
Es dürften aber doch einmal Zeiten Fommen, wo, wie unter 
Kaifer Zofeph, das für das Land Nüsliche mit Gewalt aufs 
gedrungen werden wird.” |[G.] 


Die Heilige Allianz wurde am 26. September 1815, nad) ihrem 
Ginzuge in Paris, von den Monarchen Rußlands, Öfterreichs und 
Preußens abgeſchloſſen; fpäter traten die meiften Gera uropas 
bei. Ihr Zweck war Herrfchaft chriftlicher Grundfähe im WBölfer: 
leben; eine veaftionäre Tendenz lag urfprünglich fern, wurde aber 
fpäter Durch den mächtigen Sfterreichifchen Staatsmann Metternich 
hineingetragen. Goethe hatte eine hohe Meinung von dieſem 
Fürftenbunde, 





— — u 


Die Staatsformen 315 











Sranzdfifche Verfaffung. 


G8 Zu Edermann, 29. Februar 1824. 

„Die Konftitution in Frankreich, bei einem Volke, das 
fo viele verdorbene Elemente in fich bat, ruht auf ganz 
anderem Fundamente als die in England. Es ift in Franf- 
reich alles durch Beltechungen zu erreichen; ja, die ganze 
franzöfiihe Revolution ift durch Beltechungen geleitet 
worden.“ [E.] 


Wert der Berfafjungen. 


G 9 Zu F. v. Müller, 11. Juni 1822. 

„Die Konftitutionen find wie die Kuhpocken: fie führen 
über einmal graffierende Krankheiten leichter hinweg, wenn 
man fie zeitig einimpft.” [M.] 


Deutſche politifche Verhältniffe. 


G 10 Boifferee, 7. Oktober 1815. 
Goethe und Boifleree fprachen im Neifewagen über deutiche 
politifche Verhältniffe. 

Die Forderungen des Adels und der Bürger hält [Goethe] 
nicht für gefährlich. Ständifche Verfaffung; es ſei feine Um— 
wälzung zu befürchten, wenn nur die Zürften halbwegs ihren 
Vorteil kennen und einigermaßen den gerechten Wünfchen ent: 
gegen kommen wollten. Die heftigen Volfsmänner feien nichts 
weniger als beliebt. Ariftofratismus im eigentlihen 
Sinne jei das einzige und rechte. Er fpricht feine Freude 
darüber aus, daß ich mich in nichts verwicelt habe, troß 
der vielen Lockungen und Gelegenheiten. [B.] 

Boiſſerée erzählt unter dem 20. September 1815: Thibaut [der- 


berühmte Nechislehrer in Heidelberg] befennt, daß er unrecht gehabt 
in Verteidigung von Görres, im vorigen Jahr. Goethe eiwidert 
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und Darauf: „Ta, lehrt mich die Welt kennen! Ich habe 
gleich, als der Enthufiasmus los ging, den Fluch des Bifchofs 
Arnulphus über alles deutfche politifche Gerede ausgefprochen und 
mir dadurch die Qual vom Halfe gehalten. Wie fie mir nur da: 
von anfingen, hub ich gleich an: ich verfluche euch ufwm. Da waren 
jie bald ftill und liegen mich ungefchoren.” — Der Fluch des Bifchofs 
Arnulphus, ein en Meifterwerf der Fluchkunſt, finder fich 
in Sterne ‚Triftram Shandy‘. — „Ständifche Verfaffung” oben 
fol heißen: Goethe war für das Syſtem, das bis dahin in Weimar 
galt; eine Verfammlung der Vertreter der oberen Stände mußte 
die Steuern bewilligen; im übrigen regierten Fürft und Beamten: 
fhaft, und ein fehr großer Teil der Staatseinnahmen fam nicht 
von Steuern, fondern von den zahlreihen Kammergütern. Es war 
alfo nur eine jährliche Aussprache zwifchen der Regierung und den 
Stanbesherren. 


——, 


Wert der Majoritäten. 


—611 Zu Eckermann, 12. Februar 1829, 
„Alles Große und Geſcheite exiſtiert in der Minoritaͤt. | 
Es hat Minifter gegeben, die Volf und König gegen fich | 
hatten und die ihre großen Pläne einfam durchführten. Es 
ift nie daran zu denfen, daß die Vernunft populär werde. 
Reidenjchaften und Gefühle mögen populär werden, aber die 
Vernunft wird immer nur im Befig einzelner Vorzüglicher 
fein.” [E.] 


— on 


G 12 Zu F. v. Müller, 6. März 1828, 

Daß man über Wellingtons Omnipotenz als Premier: 
minifter jeßt fchelte, fei abjurd, man follte froh fein, daß er 
endlich feinen rechten Pla eingenommen; wer Indien und 
Napoleon befiegt habe, möge wohl mit Recht über eine 
lumpige Inſel herrſchen. Wer die höchite Gewalt befige, 
habe recht; ehrfurchtsvoll müffe man fich vor ihm beugen. 
— „Sch finde immer mehr, daß man es mit der Minorität, 
die ftets die gejcheitere ift, halten muß.“ [M.) 

Dal. B 3, 


— — 
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G 13 Zu F. v. Müller, 17. Mai 1829. 

„Die Menge, die Majorität ift notwendig immer abfurd 
und verkehrt; denn fie ift bequem, und das Falfche ift ftets 
viel bequemer als die Wahrheit. Legtere will ernſt erforfcht 
und ruͤckſichtslos angefchaut und angewendet fein. Das 
Falſche aber ſchmiegt ſich an jede träge, bequeme oder 
törichte Individualität an, ift wie ein Firnisg, mit dem man 
leicht alles übertüncht.“ [M.] 


Lebensalter und politifhe Gejinnung. 


G 14 Zu Edermann, 15. Juli 1827. 

„Man fpricht immer viel von Ariftofratie und Demo: 
Eratie! Die Sache iſt ganz einfach diefe: In der Jugend, wo 
wir nichts befigen oder doch den ruhigen Beſitz nicht zu 
Ihägen willen, find wir Demofraten; find wir aber in 
einem langen Leben zu Eigentum gekommen, fo mwünfchen 
wir dieſes nicht allein gefichert, fondern wir wünfchen auch, 
daß unfere Kinder und Enfel das Erworbene ruhig genießen 
mögen. Deshalb find wir im Alter immer Xriftofraten 
ohne Ausnahme, wenn wir auch in der Jugend uns zu 
anderen Gefinnungen binneigten.“ [E.] 

Bentham als Ausnahme, C 111, 


Beteiligung des Bürgers an den öffentlichen 
Angelegenheiten. Patriotismus. 


Salbe Nahbahmung der Griechen und Römer. 


G 15 Zu Riemer, 18. November 1806. 

„Der Freiheitsfinn und die Baterlandsliebe, die man 
aus den Alten zu fchöpfen meint, wird in den meiften Leuten 
jur Frage. Was dort aus dem ganzen Zuftand der Nation, 
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ihrer Jugend, ihrer Lage zu andern, ihrer Kultur hervorging, 
wird bei uns eine ungeſchickte Nachahmung. Unſer Leben 
fuͤhrt uns nicht zur Abſonderung und Trennung von andern 
Voͤlkern, vielmehr zu dem groͤßten Verkehr. Unſere buͤrger⸗ 
liche Exiſtenz iſt nicht die der Alten; wir leben auf der einen 
Seite viel freier, ungebundener und nicht ſo einſeitig be— 
ſchraͤnkt als die Alten, auf der andern ohne ſolche Anſpruͤche 
des Staats an uns, daß wir eiferſuͤchtig auf ſeine Belohnung 
au fein Urfache und deswegen einen Patrizieradel zu foutenieren 
hätten. 

Der ganze Gang unferer Kultur, der  chriftlichen 
Religion ſelbſt führt ung zur Mitteilung, Gemeinmachung, 
Unterwürfigfeit und zu allen gefellfchaftlichen Tugenden, wo 
man nachgibt, gefällig ift, ſelbſt mit Aufopferung der Gefühle 
und Empfindungen, ja Nechte, die man im rohen Natur: 
zuftande haben kann. Sich den Obern zu widerfegen, einem 
Sieger ftörrig und widerfpenftig zu begegnen, darum weil 
uns Griechifch und Lateinisch im Leibe fteckt, er aber von 
diefen Dingen wenig oder nichts verfteht, ift Eindifch und 
abgeichmadt. Das ift Profeflorftolz, wie es Handwerksitolz, 
Bauernftolz und dergleichen gibt, der feinen Inhaber ebenfo 
lächerlich macht, als er ihm Schadet. —8 

Vgl. G 5. 


G 16 Zu Niemer, 11. März 1809, 

[Goethe äußerte:] Fe fchlechter Land, defto beſſere Patrioten, 
Das fehe man an den jegigen Preußen (Märkfern), fonft an 
den Schweizern. [R.] 


— —— 


Goethes Verhalten in den Befreiungskriegen. 


G 17 Zu Niemer, 24. November 1813. 


„Sch gehe in meinem Weſen fo fort und fuche zu er 
halten, zu ordnen und zu begründen, im Gegenſatz mit dem 
Lauf der Welt. Und fo fuche ich auch nach außen die Freunde 
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der Wiſſenſchaft, Kunſt, die zu Hauſe bleiben, aufzufordern, 
daß ſie das heilige Feuer, welches die naͤchſte Generation 
ſo noͤtig haben wird, und waͤr' es auch nur unter der Aſche, 
erhalten mögen.” [R.] 
Die zu Haufe bleiben: im Gegenjaß zu denen, die in den Kampf 
zogen. 


618 Eckermann, 14. Maͤrz 1830. 

Eckermann: „Man hat Ihnen vorgeworfen, daß Sie in jener großen 
Zeit nicht auch die Waffen ergriffen oder wenigſtens nicht als Dichter 
eingewirkt haben.“ 

Goethe: „Laſſen wir das, mein Guter! Es iſt eine 
abſurde Welt, die nicht weiß, was ſie will, und die man 
muß reden und gewaͤhren laſſen. Wie haͤtte ich die Waffen 
ergreifen koͤnnen ohne Haß! Und wie haͤtte ich haſſen koͤnnen 
ohne Jugend! Hätte jenes Ereignis mich als einen Zwanzig— 
jährigen getroffen, jo wäre ich jicher nicht der legte geblieben; 
allein es fand mich als einen, der bereits über die erften 
jechzig hinaus war. 

Auch Fönnen wir dem Baterlande nicht auf gleiche Weile 
dienen, fondern jeder tut fein Beſtes, je nachdem Gott es 
ihm gegeben. Ich habe es mir ein halbes Jahrhundert lang 
fauer genug werden laffen! Ich kann fagen, ich habe in 
den Dingen, die die Natur mir zum Tagewerk beftimmt, mir 
Tag und Nacht Feine Ruhe gelaffen und mir Feine Erholung 
gegönnt, jondern immer geftrebt und geforicht und getan, 
fo gut und fo viel ich Fonnte. Wenn jeder von fich dasjelbe 
fagen fann, fo wird es um alle gut ftehen.” 

Edermann: „Im Grunde follte Sie jener Vorwurf nicht verdrießen, 
vielmehr fönnten Sie ſich darauf etwas einbilden. Denn was will das 
anders jagen, als daß die Meinung der Welt von Ihnen fo groß ift, 
daß fie verlangt, daß derjenige, der für die Kultur feiner Nation mehr 
getan als irgendein anderer, nun endlich alles hätte tun follen?“ 

Goethe: „Ich mag nicht jagen, wie ich denfe! Es ver: 
ſteckt fich hinter jenem Gerede mehr böfer Wille gegen mich, 
als Sie willen. Ich fühle darin eine neue Form des alten 
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Haſſes, mit dem man mich ſeit Jahren verfolgt und mir 
im ſtillen beizukommen ſucht. Ich weiß recht gut: ich bin 
vielen ein Dorn im Auge, ſie waͤren mich alle ſehr gern 
los; und da man nun an meinem Talent nicht ruͤhren kann, 
ſo will man an meinen Charakter. Bald ſoll ich ſtolz ſein, 
bald egoiſtiſch, bald voller Neid gegen junge Talente, bald 
in Sinnenluſt verſunken, bald ohne Chriſtentum, und nun 
endlich gar ohne Liebe zu meinem Vaterlande und meinen 
lieben Deutschen. Sie fennen mich nun feit Zahren bins 
länglich und fühlen, was an alle dem Gerede ift. Wollen 
Sie aber willen, was ich gelitten habe, fo lefen Sie meine 
‚Kenien‘, und es wird Ihnen aus meinen Gegenwirfungen 
Flar werden, womit man mir abmwechjelnd das Leben zu ver: 
bittern gefucht hat. 

Ein deutſcher Schriftfteller — ein deutfcher Märtyrer ! 
Ja, mein Guter, Sie werden es nicht anders finden! Und 
ich felbft Fann mich kaum beflagen; es ift allen anderen 
nicht beffer gegangen, den meiften fogar fchlechter, und in 
England und Franfreich ganz wie bei uns. Was hat nicht 
Moliere zu leiden gehabt, und was nicht Nouffeau und 
Voltaire! Byron ward durch die böfen Zungen aus England 
getrieben und würde zuletzt an’s Ende der Welt geflohen fein, 
wenn ein früher Tod ihn nicht den Philiftern und ihrem 
Haß enthoben hätte. 

Und wenn noch die bornierte Maffe höhere 
Menfchen verfolgte! Nein, ein®Begabter und ein Talent 
verfolgt Das andere. Platen ärgert Heine, und Heine Platen, 
und jeder fucht den andern fchlecht und verhaßt zu machen, 
da doch zu einem friedlichen Hinleben und Hinwirken die 
Welt groß und weit genug ift, und jeder fchon an feinem 
eigenen Talent einen Feind hat, der ihm hinlänglich zu 
Schaffen macht! 

Kriegslieder fchreiben und im Zimmer figen — das wäre 
meine Art geweien! Aus dem Biwak heraus, wo man nachts 
die Pferde der feindlichen Vorpoften wiehern hört: da hätte 
ich es mir gefallen laffen! Aber das war nicht mein Leben 
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und nicht meine Sache, ſondern die von Theodor 
Körner Ihn kleiden feine Kriegslieder auch ganz voll: 
kommen. Bei mir aber, der ich Feine Friegerifche Natur bin 
und einen Friegerifchen Sinn habe, würden Kriegslieder eine 
Beer geweſen fein, die mir jehr fchlecht zu Geficht geitanden 
hätte. 

Sch habe in meiner Poefie nie affektiert. Was ich nicht 
lebte und was mir nicht auf die Nägel brannte und zu 
Schaffen machte, habe ich auch nicht gedichtet und ausgelprochen. 
Liebesgedichte habe ich nur gemacht, wenn ich liebte. Wie 
hätte ich nun Lieder des Haſſes fchreiben Fönnen ohne Haß! 
Und unter uns: ich hafte die Franzofen nicht, wiewohl ich 
Gott danfte, als wir fie los waren. Wie hätte auch ich, 
dem nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung find, 
eine Nation haſſen Fönnen, die zu den £ultivierteften der 
Erde gehört und der ich einen fo großen Teil meiner eigenen 
Bildung verdanfte! 


Überhaupt ift es mit dem Nationalhaf ein eigenes Ding. | 


Auf den untersten Stufen der Kultur werden Sie ihn immer 
am ftärfiten und heftigiten finden. Es gibt aber eine Stufe, 
wo er ganz verfchwindet und wo man gewiffermaßen über 
den Nationen fteht und man ein Glück oder ein Wehe feines 
Nachbarvolfs empfindet, als wäre e8 dem eigenen begegnet. 
Diefe Kulturftufe war meiner Natur gemäß, und ich hatte 
mich darin lange befeitigt, ehe ich mein fechzigites Jahr 
erreicht hatte.” [E.] 


Goethes Verhalten zu den Freibeitsleuten. 


G 19 Zu Edermann, Anfang 1832, 

„Sie willen, ich Fümmere mich im ganzen wenig um 
das, was über mich gefchrieben wird. Aber es Fommt mir 
doch zu Ohren, und ich weiß recht gut, daß, fo fauer ich es 
mir auch mein Leben lang habe werden lafjen, all mein 
Wirken in den Augen gewiſſer Leute für nichts geachtet wird, 
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eben weil ich verfchmäht babe, mich in politische Parteiungen 
zu mengen. Um diefen Leuten recht zu fein, hätte ich müffen 
Mitglied eines Sakobinerflubs werden und Mord und Blut: 
vergiegen predigen! — Doch Fein Wort mehr über diefen 
jchlechten Gegenftand, damit ich nicht unvernünftig werde, 
indem ich das Unvernünftige bekaͤmpfe!“ TE.] 


Der Gelehrte als Politiker, 


G 20 Luden, November 1813. 
Luden, Profeſſor der Gefchichte in Jena, Fam zu Goethe, um 
deffen Gunft für die politifche Zeitfchrift ‚Nemefis‘ zu erbitten, die 
er eben begründete. Goethe wurde fehr ernft, feine Antwort war 
etwa folgende: 


„Sch habe fchon vor Jahren offen zu Ihnen gefprochen, 
auf Ihre Diskretion rechnend; das will ich auch jet tun, 
Herr Hofrat. As öffentlicher Beamter habe ich gegen die 
Herausgabe einer Zeitfcehrift nichts einzuwenden; unfere Re: 
gierung würde fich auch gewiß in diefer Zeit hartem Tadel 
ausjegen, wenn fie fich erlaubte, einem folchen Unternehmen 
entgegenzutreten. Wir haben ja — die Freiheit mit vielem 
Blute ruhmvoll erfämpft; was follte ung die Freiheit, wenn 
wir fie nicht benugen? Und gewiß find wir am geneigteiten, 
fie durch Wort und Schrift zu benugen, auch fchon darum, 
weil diefes der bequemjte Modus ift. Alſo wird die herzog— 
liche Regierung Ihnen und Bertuch ohne Zweifel vollfommen 
freie Hand laſſen. Eine Proteftion zwar kann Ihnen nie 
mand verfprechen und niemand gewähren: ein jeder bleibt 
billig für feine Handlungen verantwortlich. Sie werden 
jedoch wohl auch Feiner Protektion bedürfen, und follten Sie 
fich jemals ‚verleiten laffen, über die Schnur hinauszugehen, 
fo wird Bertuch, der fich auf folche Dinge verfteht, Sie ſchon 
an die Schranfe mit der Infchrift Noli me tangere freund: 
lich erinnern. 
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Hätten Sie mich aber, che Sie fich verbindlich ges 
macht hatten, vertraulich um meine Meinung gefragt, fo 
würde ich Ihnen gewiß das ganze Unternehmen widerraten 
und Sie aufgefordert haben, bei Ihren gelehrten gefchichte 
lichen Arbeiten zu bleiben, oder vielmehr, da Sie fich ſchon 
in politica cingelaffen und fogar ein Handbuch der Staats: 
weisheit gejchrieben haben, zu Ihren gelehrten gefchichtlichen 
Arbeiten zurückzukehren, die Welt ihren Gang gehen zu laffen 
und fich nicht in die Zwilte der Könige zu mifchen, in welchen 
doch niemals auf Ihre und meine Stimme gehört werden 
wird,” 


Diefe Worte Üüberrafchten mich ſehr; ich fühlte mich auf das tiefite 

verlegt. Indes juchte ich mich fo gut als möglich zu faflen, fonnte aber 
nicht umhin, etwas zu erwidern. „Ich muß geftehen, daß es mir faft 
lieb if, Ew. Erzellenz Meinung nicht früher und nicht vertraulich ein: 
geholt zu haben; denn wie hoch ich auch jedes Wort Ew. Exzellenz verehrte, 
und wie glüdlich ich fein würde, mit Ihnen zufammenzuftimmen, fo 
fürchte ich Doch, daß ich Diesmal den Nat Ew. Erzellenz nicht befolgt 
aben würde. Denn gerade das, daß der deutſche Michel bisher nur für 
ich ſelbſt geforgt, fein eigenes Stedenpferd geritten, alsdann feinen Kloß 
gegeflen und fich behaglich den Mund abgewifcht hat, unbefümmert um 
das gemeine Weſen, um Vaterland und Wolf — gerade diefes ift es ja, 
was Schimpf, Schande und unermehliches Unglüd über Deutfchland ge- 
bracht hat. Und all diefe Schande und all diefes Unglüd wird von neuem 
über uns fommen, wenn wir zurüdfehren zu der alten faulen Weife und 
gleichgültig ausfprechen, was vor einem halben Jahre, als ich eben durch 
eine Gafle in Jena ging, ein ehrfamer Bürger feinem Nachbar zurief: 
Fa, Herr Nachbar, wie follte e8 gehen? Gut! Die Franzofen find fort, 
die Stuben find gefcheuert, nun mögen die Ruſſen kommen, wenn fie 
wollen. —“ Und nun fprach ich einige Minuten fort! von der großen 
Entfcheidung vor unfern Augen, von der Erhebung des deutfchen Volkes, 
von den Proflamationen der Fürften, von Vaterland, von Freiheit, von 
der Motwendigfeit, gerade jegt eine beſſere Zufunft zu begründen, und von 
der heiligen Pflicht eines jeden guten Menjchen, nach feiner Stellung und 
nad feinen Kräften mitzuwirken zur Benußung diefer großen Tage des 
neuen Heiles. 

Goethe ſaß ruhig. Endlich hob er mit einem leichten Lächeln die 
rechte Hand. Ich ſchwieg. Sogleich fing Goethe mit einer ungemein 
fanften Stimme, die zuweilen etwas bewegt zu werden fchien, zu reden 
an, und fprach ohne Unterbrechung ziemlich lange. Won dem, was er 
fagte, vermag ich indes nur einzelnes mitzuteilen, fann aber nicht un: 
bemerft laflen, daß ich mehr als einmal auf das tieffte ergriffen wurde, 
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5 T. allerdings durch feine Worte, weit mehr noch durch feine Weife, 
durdy den Ton feiner Stimme, den Ausdrud feines Gefichtes, Die Be: 
wegung feiner Hände. 


„Sch habe Ihnen“, fagte Goethe, „ruhig zugehört und 
recht gern; Sie aber find in einigen Eifer hineingeraten, und 
dies ift eben nicht nötig gewefen, da Sie gewiß felbit nicht 
glauben, daß Sie mir etwas Neues, daß Sie mir etwas ges 
lagt haben, was mir unbekannt gewejen wäre. Sch fpreche 
über folche Dinge fehr, fehr ungern, und Sie dürfen über: 
zeugt fein, daß ich meine guten Gründe habe. Ich würde 
mich auch mit Ihnen nicht in ein folches Gefpräch eingelaffen 
haben, wenn von etwas Geſchehenem, von einem facto, oder 
auch von einer einzelnen Handlung, die erft geſchehen fol, 
die Nede wäre. | 

Es gilt aber um etwas anderes! Sie wollen in diefer 
wunderlichen und furchtbaren Zeit ein Journal herausgeben, 
ein politiiches Journal; Sie gedenken, dasjelbe gegen 
Napoleon zu richten und gegen die Franzoſen. ber, 
glauben Sie mir: Sie mögen fich ftellen, wie Sie wollen, 
fo werden Sie auf diefer Bahn bald ermüden; Sie werden 
bald daran erinnert werden, daß die Windrofe viele Strahlen 
hat. Alsdann werden Sie an die Throne ſtoßen und, wenn 
auch nicht denen, welche auf denfelben figen, doch denen 
mißfallen, welche diefelben umgeben. Sie werden alles gegen 
fih haben, was groß und vornehm in der Welt ift; denn 
Sie werden die Hütten vertreten gegen die Paläfte und die 
Sache der Schwachen führen gegen die Hand der Starken. 
Zugleich werden Sie von Gleichen Widerfpruch erfahren teils 
über Grundfäge, teils über Tatfachen. Sie werden fich ver: 
teidigen und, wie ich hoffen will, glücklich, und dadurch 
werden Sie neue Feindfchaft wider fich erwecden. Mit einem 
Worte: Sie werden in mannigfaltige Händel verwickelt werden! 

Mit den Gleichen dürften Sie vielleicht fertig werden; wen 
Sie nicht überwinden, den koͤnnen Sie ignorieren, und manchem 
gefchieht mit Verachtung zu viel Ehre. Aber anders ift es 
mit den Mächtigen und Großen: mit denfelben ift nicht gut 
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Kirfchen zu eſſen; Sie willen aus welchen Gründen: den 
Waffen derjelben hat man nichts einzufegen! — Da ich 
diefes alles ganz Elar vorausfehe, fo bin ich allerdings be= 
denklich. Ich möchte unferm fürftlichen Haufe, für welches 
auch Sie fromme Wünfche hegen, Feine Unannehmlichkeiten 
bereitet, ich möchte unfer Gouvernement, das nicht über 
hunderttaufend Bajonette zu verfügen hat, in Feine verdrieß- 
lichen Verhandlungen verwickelt fehen; ich möchte von der 
Univerfität, deren Mitglied Sie find, jeden Nachteil abwenden; 
ich denke endlich — warum follte ich es nicht jagen? — 
auch an meine Ruhe und Ihr Wohl!“ [L.] 
Fortfegung ſ. unter ‚Deutfchlands Freiheit und Ehre: „Glauben 
Sie ja nicht ufw.” G 92. — Bertuch ift der fehr vielfeitige weima- 
rifche Verleger, bei dem von 1814—1818 Ludens Zeitfchrift erfchien. 
Er gehörte zu Karl Auguft und Goethes Älteften Genoflen, wurde 
ihnen aber jeßt entfremdet, weil er die weimarifche Freiheit dazu be- 
nußte, mehrere Oppofitionsblätter herauszugeben, die auswärts böfes 
Blur gegen Weimar machten. 





Der Bürger in reaftionären Zeiten, 


6 21 Zu F. v. Müller, 13. Juni 1824. 

„Der jeßige Zuftand der Welt — Klarheit in allen Ver: 
hältniffen — ift dem Individuum fehr förderlich, wenn es 
fich auf fich felbit bejchränfen will, Will es aber eingreifen 
in die bewegten Räder des Weltganges, glaubt es als ein 
Teil des Ganzen felbfttätig nach eigenen Ideen wirken, 
Schaffen oder hemmen zu müflen, fo geht es um fo leichter 
zugrunde, 

Ich meinesteils möchte in Feiner anderen Zeit gelebt 
haben. Man muß nur fich auf fich felbit zurückziehen, das 
Rechte ftill in angewiefenen Kreifen tun; wer will einem 
dann etwas anhaben?” [M.] 


Riemer fchrieb unter dem 23. März 1810 auf: „Der Defpotis- 
mus befördert die Autofratie eines Jeden.” 





Bode, Goethes Gebanfen. I. 25 
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Der Dichter als Patriot. 
G 22 Zu Edermann, Anfang 1832, 


„Was heißt denn: fein Vaterland lieben? Und was 
heißt denn: patriotifch wirken? Wenn ein Dichter lebens: 
länglich bemüht ift, fchädliche Vorurteile zu befämpfen, eng— 
herzige Anfichten zu befeitigen, den Geift feines Volkes auf: 
zuklaͤren, deſſen Gefchmad zu reinigen und deſſen Gefinnungs- 
und Denfweije zu veredeln: was foll er denn da Befleres 
tun? Und wie joll er denn da patriotifcher wirken? An 
einen Dichter Jo ungehörige und undanfbare Anforderungen 
zu machen, wäre ebenfo, als wenn man von einem Regi— 
mentschef verlangen wollte: er müffe, um ein rechter Patriot 
zu fein, fich in politifche Neuerungen verflechten und darüber 
jeinen nächiten Beruf vernachläffigen. Das Vaterland eines 
Negimentschefs aber ift fein Negiment, und er wird ein 
ganz vortrefflicher Patriot fein, wenn er fich um politifche 
Dinge gar nicht bemüht, als foweit fie ihn angehen, und 
wenn er dagegen feinen ganzen Sinn und feine ganze Sorge 
auf die ihm untergebenen Bataillone richtet und fie fo gut 
einzuererzieren und in jo guter Zucht und Ordnung zu er 
halten fucht, daß fie, wenn das Vaterland einft in Gefahr 
kommt, als tüchtige Leute ihren Mann ftehen. 

Ich haſſe alle Pfufcherei wie die Sünde, befonders aber 
die Pfufcherei in Staatsangelegenheiten, woraus für Taufende 
und Millionen nichts als Unheil hervorgeht.“ |E.] 


Verweifungen. 


„Der Patriotismus verdirbt die Gefchichte” ſ. C 26, 
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Die Freiheit. 


Das erreichbare Maf der Freiheit. 
G 23 Zu Edermann, 18. Januar 1827. 


„Es ift mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und jeder 
bat leicht genug, wenn er fich nur zu begnügen und zu finden 
weiß. Und was hilft uns ein Überfluß von Freiheit, die wir 
nicht gebrauchen Fönnen? Sehen Sie diefes Zimmer und 
diefe angrenzende Kammer, in der Sie durch die offene Tür 
mein Bett fehen; beide find nicht groß, fie find ohnedies 
durch vielerlei Bedarf, Bücher, Manuffripte und Kunftfachen 
eingeengt, aber jie find mir genug, ich habe den ganzen 
Winter darin gewohnt und meine vorderen Zimmer faft nicht 
betreten. Was habe ich nun von meinem geräumigen Haufe 
gehabt und von der Freiheit, von einem Zimmer in’s andere 
zu gehen, da ich nicht das Bedürfnis Hatte, fie zu benugen! 

Hat einer nur fo viel Freiheit, um gefund zu leben und 
fein Gewerbe zu treiben, jo hat er genug, und fo viel hat 
leicht ein jeder, Und dann find wir alle nur frei unter ge: 
willen Bedingungen, die wir erfüllen müfjen. Der Bürger 
iſt fo frei wie der Adelige, fobald er fich in den Grenzen 
hält, die ihm von Gott durch feinen Stand, worin er ges 
boren, angewiefen. Der Adelige ift jo frei wie der Fürft; 
denn wenn er bei Hofe nur das wenige Zeremoniell beobachtet, 
fo darf er fich als feinesgleichen fühlen. 

Nicht das macht frei, daß wir nichts über uns an 
erkennen wollen, fondern eben, daß wir etwas verehren, das 
über ung ift. Denn indem wir es verehren, heben wir uns 
zu ihm hinauf und legen durch unfere Anerkennung an den 
Tag, daß wir felber das Höhere in uns tragen und wert 
find, feinesgleichen zu fein. Sch bin bei meinen Reifen oft 
auf norddeutiche Kaufleute geftoßen, welche glaubten, meines- 
gleichen zu fein, wenn fie fih roh zu mir an den Tiſch 
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ſetzten. Dadurch waren ſie es nicht; allein ſie waͤren es 
geweſen, wenn ſie mich haͤtten zu ſchaͤtzen und zu behandeln 
gewußt.” [E.] 


Der wünfhenswerte Mittelzuftand. 


G 24 Zu Niemer, 16. März 1814, 
Gelegentlich einer Schrift von B. Conſtant. 


„Man ſchilt mit gleichem Nechte auf Anarchie und 
Tyrannei: wo ift denn aber der wünfchenswerte Mittelzu: 
ftand? Der vernünftige Menjch ſucht ihn in feinem Kreife 
hervorzubringen.” [R.] 


Die Freiheit der Griechen. 


G 25 Zu Riemer, 20, November 1813, 

„Die Griechen waren Freunde der Freiheit? Ja! aber ein 
jeder nur feiner eigenen! Daher ſtak in jedem Griechen ein 
Tyrannos, dem es nur an Gelegenheit fehlte, fich zu ent- 
wickeln.” [R 2.] 


Freiheitsfinn und Defpotismus, 


G 26 Bei Tifch, 20. Februar 1809, 

„Der reine wahre Deipotismus entwickelt fich aus dem 
Freiheitsfinne; ja, er ift felbit der Freiheitsfinn mit dem Ge: 
Iingen. Der Freiheitsfinn ftrebt in's Unbedingte, er will 
berrfchen, ohne daß er’s immer imftande ift und werden 
kann, Nun kommt bei einem das Gelingen hinzu, und fo 
ift der Defpot fertig. — Aus der Sklaverei geht nur der 
eigentliche dominus hervor, niemals der Deſpot oder, wie er 
auch heißt, der Tyrann.“ [R 3.] 
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Freiheit der Monarchen. 


G 27 Zu $. v. Müller, 20. Juni 1827. 
„öreiheit ift nichts als die Möglichkeit, unter allen Be— 
dingungen das Vernünftige zu tun. Das Abfolute fteht noch 
über dem PVernünftigen. Darum handeln Souveräns oft 
unvernünftig, um fich in der abfoluten Freiheit zu erhalten.” [M.] 
Das Abfolute (wörtlich: Abgelöfte) bedeutet hier: das Unbefchränfte, 





Preßfreiheit. 
G 28 Zu Niemer, 24. Auguft 1809. 
„Was haben denn die Deutfchen an ihrer ſcharmanten Preß⸗ 
freiheit gehabt, als daß jeder über den andern foviel Schlechtes 
und Niederträchtiges Tagen konnte, als ihm beliebte!” [R.] 
n Deutfchland mußten 1486—1848 die Drudfchriften vor dem 
einen einer geiftlichen oder ftaatlichen Zenſur unterworfen werden. 
Kaifer Joſeph II. hob diefe Zenfur zeitweilig auf, ebenfo gewährte 
die weimarifche Negierung (gegen Goethes Votum) von 1816—1819 
Preffreiheit und hatte viel Ärger davon. 





G 29 Edermann, 9. Juli 1827. 

[Die Parifer Demokratie und das neue franzöfifche Preßgefeß waren 
zwifchen Goethe und dem Kanzler v. Müller) ein reichhaltiges Thema, 
wobei fich Goethe wie immer als milder Ariftofrat erwies, jener Freund 
aber wie bisher fcheinbar auf der Seite des Volkes fefthielt. 

Goethe: „Mir ift für die Franzofen in Feiner Hinficht 
bange, fie ftehen auf einer ſolchen Höhe welthiſtoriſcher An— 
ficht, daß der Geift auf Feine Weife mehr zu unterdrücken 
it. Das einfchränfende Geſetz wird nur wohltätig wirken, 
zumal da die Einfchränfungen nichts Wefentliches betreffen, 
fondern nur gegen Perfönlichfeiten gehen. Eine Oppofition, 
die feine Grenzen hat, wird platt. Die Einfchränfung aber 
nötigt fie, geiftreich zu fein, und dies ift ein jehr großer Vor: 
teil. Direft und grob feine Meinung berauszujagen, mag 
aur entjchuldigt werden Fönnen und gut fein, wenn man 
durchaus recht hat. Eine Partei aber hat nicht durchaus 
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recht, eben weil ſie Partei iſt, und ihr ſteht daher die indirekte 
Weiſe wohl, worin die Franzoſen von je große Muſter waren. 
Zu meinem Diener fage ich geradezu: ‚Hans, zieh mir Die 
Stiefel aus!“ Das verfteht er. Bin ich aber mit einem 
Freunde und ich wünfche von ihm diefen Dienft, fo kann 
ich mich nicht fo direft ausdrüden, fondern ich muß auf 
eine anmutige, freundliche Wendung finnen, wodurch ich ihn 
zu diefem Liebesdienft bewege. Die Nötigung regt den Geift 
auf, und aus diefem Grunde, wie gejagt, ift mir die Eins 
Schränfung der Preffreiheit fogar lieb. Die Franzoſen haben 
bisher immer den Ruhm gehabt, die geiftreichfte Nation zu 
fein, und fie verdienen es zu bleiben. Wir Deutfchen fallen 
mit unferer Meinung gern gerade heraus und haben es im 
Indirekten noch nicht jeher weit gebracht.” — — 

„Die Parifer Parteien könnten noch größer fein als fie 
find, wenn fie noch liberaler und freier wären und fich 
gegenfeitig noch mehr zugeitänden, als fie tun. Sie ftehen 
auf einer höheren Stufe welthiftorifcher Anjicht als die 
Engländer, deren Parlament gegeneinander wirkende gewaltige 
Kräfte find, die fich paralnfieren und wo die große Einficht 
eines Einzelnen Mühe hat durchzudringen, wie wir an Canning 
und den vielen Quengeleien fehen, die man diefem großen 
Staatsmanne macht.” [E.] 


F. v. Müller notiert diefe Unterhaltung über Preßfreiheit unter 
dem 14, Juli: „Jede direkte Oppofition wird zuleßt platt und grob. 
Die Zenfur zwingt zu geiftreicherem Ausdrud der Jdeen durch Um: _ 
wege. Mur wenn man durchaus recht hat, in wichtigeren, höchft 
ernten Fällen, fpreche man fich direft aus, entfchieden, feſt, derb. 
Geradezugehen ift meift täppifch.” — Über Canning vgl. G 34 und 
D 37. 


Utopien. 
G 30 Zu Edermann, 25. Februar 1824. 
„Sch habe den großen Vorteil, daß ich zu einer Zeit 
geboren wurde, wo die größten Weltbegebenheiten an die 
Tagesordnung kamen und fich durch mein langes Leben fort: 
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ſetzten, ſo daß ich vom Siebenjaͤhrigen Kriege, ſodann von 
der Trennung Amerikas von England, ferner von der fran— 
zoͤſiſchen Revolution und endlich von der ganzen Napoleoni— 
chen Zeit bis zum Untergange des Helden und den folgenden 
Ereigniffen lebendiger Zeuge war. Hierdurch bin ich zu ganz 
anderen Refultaten und Einfichten gekommen, als allen denen 
möglich fein wird, die jeßt geboren werden und die fich 
jene großen Begebenheiten durch Bücher aneignen muͤſſen, die 
fie nicht verftehen. 

Was uns die nächiten Jahre bringen werden, ift durch: 
aus nicht vorherzufagen; doch ich fürchte, wir kommen fo 
bald nicht zur Ruhe. Es ift der Welt nicht gegeben, fich zu 
bejcheiden: den Großen nicht, da Fein Mißbrauch der Ge: 
walt ftattfinde, und der Maſſe nicht, daß fie in Erwartung 
allmählicher Verbefferungen mit einem mäßigen Zuftande fich 
begnüge. Könnte man die Menfchheit vollfommen machen, 
fo wäre auch ein vollfommener Zuftand denkbar; fo aber 
wird es ewig herüber und hinüber ſchwanken, der eine Teil 
wird leiden, während der andere fich wohlbefindet. Egoismus 
und Neid werden als böje Dämonen immer ihr Spiel treiben, 
und der Kampf der Parteien wird fein Ende haben. 

Das Vernünftigfte ift immer, daß jeder fein Metier 
treibe, wozu er geboren ift und was er gelernt hat, und daf 
er den Anderen nicht hindere, Das Seinige zu tun. Der 
Schufter bleibe bei feinem Leilten, der Bauer hinter dem 
Biluge, und der Fürft wille zu regieren! Denn dies ift auch 
ein Metier, das gelernt fein will und das fich niemand ans 
maßen foll, der es nicht verfteht.” [E.] 


Das Los der Menjchen. 


G3la : Zu 2uden, 19. Auguft 1806. 

„ES ift] zu allen Zeiten und in allen Ländern miferabel 
geweien. Die Menjchen haben fich ftets geängitigt und ge: 
plagt, fie haben fich unter einander gequält und gemartert, 
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ſie haben ſich und Anderen das bißchen Leben ſauer gemacht 
und die Schoͤnheit der Welt und die Suͤßigkeit des Daſeins, 
welche die ſchoͤne Welt ihnen darbietet, weder zu achten 
noch zu genießen vermocht. Nur wenigen iſt es bequem und 
erfreulich geworden; die meiſten haben wohl, wenn ſie das 
Leben eine Zeitlang mitgemacht hatten, lieber hinausſcheiden 
als von neuem beginnen mögen, Was ihnen noch etwa 
einige Anhänglichkeit an das Leben gab oder gibt, das war 
und ift die Furcht vor dem Sterben. So ift es, fo ift es 
geweien, jo wird es wohl auch bleiben, Das ift nun einmal 
das Los der Menjchen.” [L.] 


Herrfchaft der Vernunft. 


G 31b Frau v. Stein, November 1813, 
Am 11. November 1813, ald nach der Schlacht bei Leipzig 
Deutfchland von den Franzofen gereinigt wurde, befuchte Goethe 
die Frau v. Stein. Gie fragte, ob denn nun endlich die Vernunft 
in der Welt Herrfcherin werden würde? 
Goethe verneinte, denn fie habe Feine Unterlage, fei bloß 
geiftig; nur die Humanität muͤſſe Fultiviert werden. 
Frau v. Stein: „Und die fann man jeßt fehr in Übung feßen! Wenn 
fie nur zureichte!“ 
Dies Gefpräch teilt Dünger in der Biographie der Charlotte 
v. Stein II, 396 offenbar nach einem ihrer Briefe mit. 





Die Sandbänfe. 


G3le Zu Niemer, 21. Mai 1807. 
„Die Welt ift wie ein Strom, der in feinem Bette fort 


läuft, bald hier, bald da zufällig Sandbänfe anfegt und von 


diefen wieder zu einem andern Wege gendtigt wird. Das 
geht alles fo hübjch und bequem und nach nnd nach: da— 
gegen die Waflerbaumeifter eine große Not haben, wenn 
fie diefem Weſen entgegenarbeiten wollen!” [R 2.] 
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Goethe ſagte dies in Jena, wo er an der Saale oft genug als 
Waſſerbaumeiſter ſich verſucht hatte und wo ihm auch die Sand⸗ 
bänfe‘, die ſich in der Univerſitaͤt anſetzten, viel Not machten. Vgl. 
B 2. 





Behbagen an Mifbräuden. 
G 31d Zu Riemer, 21. Juli 1813. 
Es ift ganz eigen, daß die Menſchen fich in Miß— 
braͤuhen ſo ſehr gefallen und daß man nicht leicht ein 
Mittel gelten laͤßt, wodurch das uͤbel von Grund aus ge— 
hoben ig ”;. IB.2,] 


Soziale Paradieje. 


G 32 F. v. Müller, 28. März 1830. 

Über die Palingénésie sociale von Ballandhe, die er ein ſchwaches 
Werk nannte. 

Er habe lang genug über diefe Probleme gedacht, mit 
Herdern, ehe die ‚Jdeen‘ gedrucdt worden, alles vielfach durch- 
Iprochen, und fo verdrieße es ihn, zu lejen, was Andere 
minder gehaltvoll darüber fajelten. Es Fomme 'nichts dabei 
heraus; folche Probleme feien einmal nicht zu löfen. Was 
wolle das heißen: Stadt Gottes? Gott habe Feine Stadt, 
fondern ein Reich, Fein Reich, jondern eine Welt, feine Welt, 
fondern Welten. [M.] 

Ballanche verfteht unter Palingenefis eine Umgeftaltung des 


— und Veredlung des Menſchengeſchlechts. — Herders ,‚ Ideen“ 
— 3. 


Illuſionen fuͤr die Menge. 
G 33 Zu F. v. Müller, 15. Mai 1822. 
„Um die Menfchen aufzuregen, muß man ihnen nur einen 
fühnen Irrtum dreift hinwerfen. Ohne Poefie läßt fich 
nichts in der Welt wirken; Poefie aber ift Märchen.“ M. 


Bol. G 107: „Belonders aber ift [den Franzoſen] unfere philo: 
fophifche Jdealität willlommen; denn jedes Ideelle ift dienlich zu 
revolutionären Zweden.“ 
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Dppofition. 


Nörgler und Frondeure. 


G 34 Eckermann, 3. Januar 1827. 
Heute bei Tifch fprachen wir über Cannings treffliche Nede für 
Portugal. 
Goethe: „Es gibt Leute, die diefe Nede grob nennen; 
aber dieſe Leute willen nicht, was fie wollen; es liegt in 
ihnen eine Sucht, alles Große zu frondieren. Es ift feine 


Sppofition, fondern eine bloße Frondation. Sie muͤſſen 


etwas Großes haben, das fie haflen koͤnnen. Als Napoleon 
noch in der Welt war, haften fie den, und fie hatten an 
ihm eine gute Ableitung. Sodann, als es mit diefem aus 
war, frondierten fie die Heilige Allianz, und doch ift nie 
etwas Größeres und für die Menfchheit Wohltätigeres er: 
funden worden. Jetzt Fommt die Reihe an Canning. Seine 
Rede für Portugal ift das Produft eines großen Bewußtfeins. 
Er fühlt jehr gut den Umfang feiner Gewalt und die Größe 
feiner Stellung, und er hat vecht, daß er fpricht, wie er fich 
empfindet. Aber das Fönnen diefe Sansculotten nicht be: 
greifen, und was uns anderen groß erfcheint, erjcheint ihnen 
grob. Das Große ift ihnen unbequem, fie haben Feine Ader, 
e8 zu verehren, fie Fünnen es nicht dulden.” [E.| 
George Ganning (1770— 1827), englifcher Diplomat, Minifter 
des Auswärtigen und Premierminifter. Goethe nannte ihn gegen 
Edermann einen ‚großen Staatsmann‘. Hier ift eine Nede vom 
12. Dezember 1826 gemeint, in der er das Parlament aufforderte, 
Englands äAlteften Verbündeten gegen feine Feinde zu ſchuͤtzen. 
Portugal fam damals aus inneren Unruhen lange Jahre nicht heraus, 
was die Nachbarn zu Eingriffen reiste. — Über die ‚Heilige Allianz‘ 
vgl. G 7. — Sanseulotten: in Erinnerung an die revolutionären 
Proletarier in Paris, die feine Gulotten = Rniehofen wie die Vor: 
nehmen, fondern lange Pantalons trugen. 
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@ 35 F. v. Müller, 15. April 1819. 

Die Oppofition der Württemberger gegen Öfterreichs Algewalt er- 
ne abfurd, wie jede Oppofition, die nicht zugleich etwas Pofitives 
an ’ 


„Hätte ich das Unglück, in der Oppofition fein zu müffen, 
ich würde lieber Aufruhr und Revolution machen, als mic) 
im finftern Kreife ewigen Tadels des Beftehenden herumtreiben. 
Ich habe nie im Leben mich gegen den übermächtigen Strom 
der Menge oder des herrjchenden Prinzips in feindliche, nuß- 
loſe Oppoſition ftellen mögen; lieber habe ich mich in mein 
eigenes Schnecdenhaus zurückgezogen und da nach Belieben 
gehaufet.“ [M.] 

Val. „Gehorchet der Obrigkeit“ G 5. — Über die Oppofition der 

Württemberger f. E 67. 


Revolutionen. 


Goethes Stellung zu Volk und Fürften. 


G 36 Edermann, 27. April 1825. 

„Ehe wir fahren [jagte Goethe zu Edermann], will ih Ihnen doch 
einen Brief von Zelter geben, den ich geftern erhalten und worin er aud) 
unfere Theaterangelegenheit berührt.“ 

„Daß Du der Mann nicht bift,“ ſchreibt Zelter unter anderen, 
„den Bolf\in Weimar ein Theater zu bauen, hätte ich Dir ſchon eher 
angefehen. Wer fich grün macht, den freffen die Ziegen. Das möchten 
nur auch andere Hoheiten bedenken, die den Wein in der Gore pfropfen 
wollen. $reunde, wir haben’s erlebt, ja erleben es.“ 

Goethe ſah mich an, und wir lachten. 

Goethe: „Zelter ift brav und tüchtig, aber er fommt 
mitunter in den Fall, mich nicht ganz zu verftehen und meinen 
Worten eine falſche Auslegung zu geben. Ich habe dem Volk 
und deffen Bildung mein ganzes Leben gewidmet, warum follte 
ich ihm nicht auch ein Theater bauen! Allein hier in Weimar, 
in dieſer Eleinen Refidenz, die, wie man fcherzhaftermweile 
jagt, zehntaufend Poeten und einige Einwohner hat, wie 
fann da viel von Volf die Rede fein — und nun gar von 
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einem Volkstheater! Weimar wird ohne Zweifel einmal eine 
recht große Stadt werden, allein wir Fönnen immer noch 
einige Jahrhunderte warten, bis das mweimarifche Volk eine 
binlängliche Maffe bildet, um ein Theater bauen und erhalten 
zu Fönnen.” 

Zelterd Brief lag noch auf dem Tifch [als fie zuruͤckgekehrt waren]. 

Goethe: „ES ift wunderlich, gar mwunderlich, wie leicht 
man zu der Öffentlichen Meinung in eine falfche Stellung gerät ! 
Sch wüßte nicht, daß ich je etwas gegen das Volk gefündigt, 
aber ich foll nun ein für allemal fein Freund des Volkes 
fein! Freilich bin ich Fein Freund des revolutionären Pöbels, 
der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und hinter dem 
falfchen Schilde des öffentlichen Wohles nur die gemeinften 
egoiftifchen Zwecke im Auge hat. Sch bin Fein Freund folcher 
Leute, ebenfowenig als ich ein Freund eines Ludwig des 
Sünfzehnten bin. Ich haſſe jeden gewaltfamen Umfturz, weil 
Dabei ebenfoviel Gutes vernichtet als gewonnen wird. Sch 
haſſe die, welche ihn ausführen, wie die, welche dazu Urfache 
geben. Aber bin ich darum Fein Freund des Volkes? Denkt 
denn jeder rechtlich gefinnte Mann etwa anders? 

Sie willen, wie ſehr ich mich über jede Verbeſſerung 
freue, welche die Zukunft uns etwa in Ausficht ftellt. Aber, 
wie gejagt, jedes Gewaltſame, Sprunghafte ift mir in der 
Seele zuwider, denn es ift nicht naturgemäß. 

Sch bin ein Freund der Pflanze, ich liebe die Roſe als 
das VBollfommenfte, was unfere deutfche Natur als Blume 
gewähren kann; aber ich bin nicht Tor genug, um zu ver 
langen, daß mein Garten fie mir ſchon jegt, Ende April, 
gewähren ſoll. Ich bin zufrieden, wenn ich jegt die erften 
grünen Blätter finde, zufrieden, wenn ich fehe, wie ein Blatt 
nach dem anderen den Stengel von Woche zu Woche weiter 
bildet; ich freue mich, wenn ich im Mai die Knofpe fehe 
und bin glücklich, wenn endlich der Juni mir die Roſe felbft 
in aller Pracht und in allem Duft entgegenreicht. Kann 
aber jemand die Zeit nicht erwarten, der wende fich an bie 
Zreibhäufer! 
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Nun heißt es wieder, ich ſei ein Fuͤrſtendiener, ich ſei 
ein Fuͤrſtenknecht. Als ob damit etwas geſagt waͤre! Diene 
ich denn etwa einem Tyrannen? einem Deſpoten? Diene ich 
denn etwa einem ſolchen, der auf Koſten des Volkes nur 
ſeinen eigenen Luͤſten lebt? Solche Fuͤrſten und ſolche Zeiten 
liegen gottlob laͤngſt hinter uns! Ich bin dem Großherzog 
ſeit einem halben Jahrhundert auf das innigſte verbunden 
und habe ein halbes Jahrhundert mit ihm geſtrebt und ge— 
arbeitet; aber lügen müßte ich, wenn ich jagen wollte, 
ich wüßte einen einzigen Tag, wo der Großherzog nicht daran 
gedacht hatte, etwas zu tun und auszuführen, das dem Lande 
zum Wohl gereichte und das geeignet wäre, den Zuftand 
des Einzelnen zu verbeflern. Für fich perfönlich: was hatte 
er denn von feinem Fürftenftande als Laft und Mühe? Sit 
feine Wohnung, feine Kleidung und feine Tafel etwa beffer 
beftellt als die eines wohlhabenden Privatmannes? Man 
gehe nur in unfere Seeftädte und man wird Küche und 
Keller eines angefehenen Kaufmanns beffer beitellt finden 
als die feinigen! 

Wir werden diefen Herbit den Tag feiern, an welchem 
der Großherzog feit fünfzig Jahren regiert und geherrfcht hat. 
Allein, wenn ich es recht bedenke, diejes fein Herrfchen, was 
war e8 weiter als ein beftändiges Dienen? Was war e8 als 
ein Dienen in Erreichung großer Zwecke, ein Dienen zum 
Wohl feines Volkes? Soll ich denn alſo mit Gewalt ein 
Fürftenknecht fein, fo ift es wenigftens mein Troft, daB ich 
doch nur der Knecht eines folchen bin, der jelber ein Knecht 
des allgemeinen Beften ift.“ [E.] 


Im Anfang des Gefpräches handelt es fih um den Neubau eines 

ers anftelle des am 22. März 1825 niedergebrannten. Goethe 

arbeitete Pläne dafür aus; das neue Gebäude, das bis 1907 ftand, 
wurde jedoch nach einem anderen Plane errichtet. 
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Volksbedruckung und Revolutionen. 


G 37 Edermann, 4. Januar 1824, 


Goethe: „Ich fchrieb [meine Aufgeregten‘] zur Zeit der fran⸗ 
zöfischen Revolution, und man Fann [dies Drama] gewiffer- 
maßen als mein politifches Glaubensbefenntnis jener Zeit an= 
ſehen. Als Repräfentanten des Adels hatte ich die Gräfin hinge- 
jtellt und mit den Worten, die ich ihr in den Mund gelegt, ausge: 
jprochen, wie der Adel eigentlich denken ſoll. Die Gräfin 
kommt fveben aus Paris zurüc, fie ift dort Zeuge der vevo- 
lutionären Vorgänge geweſen und hat daraus für fich felbft 
feine fchlechte Lehre gezogen. Sie hat fich überzeugt, daß das 
Volk wohl zu drüden, aber nicht zu unterdrüden ift, und 
daß die revolutionären Aufftände der unteren Klaffen eine 
Folge der Ungerechtigkeit der Großen find. ‚Jede Handlung, 
die mir unbillig jcheint‘, jagt fie, ‚will ich Fünftig ftreng ver: 
meiden, auch werde ich über jolche Handlungen Anderer in 
der Gefellfchaft und bei Hofe meine Meinung laut fagen. 
Zu feiner Ungerechtigkeit will ich mehr fchweigen, und wenn 
ich auch unter dem Namen einer Demofratin verfchrien 
werden follte © — ch dächte, diefe Gefinnung wäre durch- 
aus rejpeftabel. Sie war damals die meinige und ift es 
noch jeßt. Zum Lohne dafür aber belegte man mich mit 
allerlei Titeln, die ich nicht wiederholen mag.” 

Edermann: „Man braucht nur den ‚Egmont‘ zu lefen, um zu ex: 
fahren, wie Sie denfen. Ich kenne fein deutfches Stüd, wo der Freiheit 
des Volks mehr das Wort geredet würde als in dieſem.“ 

Goethe: „Man beliebt einmal, mich nicht fo fehen zu 
wollen, wie ich bin, und wendet die Blicke von allem hin— 
weg, was mich in meinem wahren Lichte zeigen Fönnte. Da— 
gegen hat Schiller, der, unter ung, weit mehr ein Ariftokrat 
war als ich, der aber weit mehr bedachte, was er fagte, als 
ich, das merkwürdige Glüd, als befonderer Freund des Volks 
zu gelten. Sch gönne es ihm von Herzen und treöfte mich 
Damit, daß es Anderen vor mir nicht beffer gegangen. 
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Es ift wahr, ich Eonnte Fein Freund der franzoͤſiſchen 
Revolution fein, denn ihre Greuel ftanden mir zu nahe und 
empdrten mich täglich und ftündlich, während ihre wohl- 
tätigen Folgen damals noch nicht zu erfehen waren. Auch 
Fonnte ich nicht gleichgültig dabei fein, dag man in Deutjch- 
land Fünftlihermweife ähnliche Szenen herbeizuführen 
trachtete, die in Franfreich Folge einer großen Notwendig- 
feit waren. 

Ebenfowenig aber war ich ein Freund herrifcher Willfür. 
Auch war ich vollfommen überzeugt, daß irgendeine große 
Revolution nie Schuld des Volks ift, fondern der Regierung. 
Revolutionen find ganz unmöglich, fobald die Regierungen 
fortwährend gerecht und fortwährend wach find, fo daf fie 
ihnen durch zeitgemäße Verbeflerungen entgegenfommen und 
fich nicht jo lange fträuben, bis das Notwendige von unten 
her erzwungen wird. 

Weil ich nun aber die Revolutionen hafte, fo nannte 
man mich einen Freund des Beftehbenden Das ift 
aber ein jehr zweideutiger Titel, den ich mir verbitten möchte! 
Wenn das Beſtehende alles vortrefflich, gut und gerecht wäre, 
fo hätte ich gar nichts dawider. Da aber neben vielem 
Guten zugleich viel Schlechtes, Ungerechtes und Unvoll: 
kommenes befteht, fo heißt ein Freund des Beftehenden oft 
nicht viel weniger als ein Freund des Veralteten und Schlechten. 

Die Zeit aber ift in ewigen Fortfchreiten begriffen, und 
die menfchlichen Dinge haben alle fünfzig Jahre eine andere 
Geitalt, jo dag eine Einrichtung, die im Jahre 1800 eine 
Vollkommenheit war, fehon im Fahre 1850 vielleicht ein Ge— 
brechen: ift. 

Und wiederum ift für eine Nation nur das gut, was 
aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen Bes 
dürfnis hervorgegangen, ohne Nachäffung einer anderen. 
Denn was dem einen Volf auf einer gewiſſen Altersftufe 
eine wohltätige Nahrung fein kann, erweiſt fich vielleicht für 
ein anderes als ein Gift. Alle BVerfuche, irgendeine aus- 
ländifche Neuerung einzuführen, wozu das. Bedürfnis nicht 
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im tiefen Kern der eigenen Nation wurzelt, find daher töricht 
und alle beabfichtigten Nevolutionen folcher Art ohne Erfolg; 
denn fie find ohne Gott, der fich von folchen Pfufches 
reien zurüchält. Sit aber ein wirkliches Bedürfnis zu 
einer großen Neform in einem Volke vorhanden, fo ift Gott 
mit ihm und fie gelingt. Er war fichtbar mit Chriftus und 
feinen erften Anhängern, denn die Erfcheinung der neuen 
Lehre der Liebe war den Völkern ein Bedürfnis; er war 
ebenfo fichtbar mit Luther, denn die Reinigung jener durch 
Pfaffenwefen verunftalteten Lehre war e8 nicht weniger. Beide 
genannten großen Kräfte aber waren nicht Freunde des Be: 
ftehenden; vielmehr waren beide lebhaft durchdrungen, daß 
der alte Sauerteig ausgefehrt werden müfle und daß es 
nicht ferner im Unwahren, Ungerechten und Mangelhaften jo 
fortgehen und bleiben koͤnne.“ [E.] 


Reaktionäre Gegner der Revolution. 


G 38 F. v. Müller, 18. September 1823, 

Als das Gefpräch auf die jeßigen Beftrebungen der Monarchiften 
fiel, Freiheit und Aufklärung zu hemmen, fagte Goethe: 

„Im Prinzip, das Beftehende zu erhalten, Revolutionärem 
vorzubeugen, ftimme ich ganz mit ihnen überein, nur nicht 
in den Mitteln dazu, Sie nämlich rufen die Dummheit 
und die Finfternis zu Hilfe, ich den Verftand und das 
Licht.” [M.] 


Was den Menfchen ftürzt. 


G 39 Zu Edermann, 15. Februar 1831, 
[Bei Befprehung des ‚Groß-Kophta‘ Außerte Goethe:] 
„Die Königin [Marie Antoinette], der fatalen Halsband» 
geichichte fo nahe verflochten, verlor ihre Würde, ja ihre 
Achtung, und fo hatte fie denn in der Meinung des Volkes 
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den Standpunkt verloren, um unantaſtbar zu ſein. Der Haß 
ſchadet niemand, aber die Verachtung iſt es, was den Menſchen 
ſtuͤrzt. Kotzebue wurde lange gehaßt, aber damit der Dolch 
des Studenten ſich an ihn wagen konnte, mußten ihn gewiſſe 
Journale erſt veraͤchtlich machen.” [E.] 

Kotzebue wurde am 23. Maͤrz 1819 zu Mannheim von dem 
jenaiſchen Studenten K. L. Sand aus politiſchen Beweggruͤnden er— 
dolcht. Die ‚gewiſſen Journale‘ find die in Weimar und Jena er: 
fcheinenden Blätter von Luden, Ofen und Ludwig Wieland, — 

arie Antoinette war in der Halsbandgefchichte unfchuldig, aber 
die Unterfuchung des großen Berruges brachte fie zeitweilig in 
Verdacht geheimer Liebfchaft mit dem Kardinal Prinzen Rohan 
und lenkte die Aufmerkffamfeit der Menge auf die Sitten des 
Hofes. — Zum Thema vgl. auch D 80, die Urfache der Reformation. 


Der Bändiger der Revolution. 
G 40 Zu Edermann, 2. April 1829. 


„Ich will Ihnen ein politifches Geheimnis entdecken, 
das fich über kurz oder lang offenbaren wird. Kapodiftrias 
kann fich an der Spige der griechiichen Angelegenheiten auf 
die Länge nicht halten, denn ihm fehlt eine Qualität, die zu 
einer folchen Stelle unentbehrlich ift: er ift FeinSoldat! 
Wir haben aber Fein Beifpiel, daß ein Kabinettsmann einen 
revolutionären Stant hätte organifieren und Militär und 
Feldherren fich hätte unterwerfen koͤnnen. Mit dem Säbel 
in der Fauft, an der Spige einer Armee mag man befehlen 
und Gejege geben, und, man Fann ficher fein, daß man ge— 
horcht werde; aber ohne diejes iſt es ein mißliches Ding. 
Napoleon, ohne Soldat zu fein, hätte nie zur höchiten Ge— 
walt emporfteigen Fönnen, und fo wird fich auch Kapodiftrias 
als Erfter auf die Dauer nicht behaupten, vielmehr wird er 
fehr bald eine jefundäre Rolle fpielen. Ich age Ihnen diefes 
voraus, und Sie werden es kommen jehen; es liegt in der 
Natur der Dinge und ift nicht anders möglich.” [E.] 

. Bode, Goethes Gedanken. I 26 
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Capo d’Istria hielt fich als Präfident des revolutionären Griechen: 
lands vom 4. Februar 1828 bis zum 2. April 1832. — Vgl. Über 
feine ethifche Qualität ‚Das Wie und Was unferes Handelns‘ 
E 39 Anm. 


Nachwirfungen Napoleons. 


G 41 Edermann, 21. März 1831, 

Wir fprachen über politifche Dinge, über die noch immer fort: 
währenden Unruhen in Paris und den Wahn der jungen Leute, in Die 
höchften Angelegenheiten des Staates mit einwirken zu wollen, 

Goethe: „Das Beifpiel von Napoleon hat bejonders 
in den jungen Leuten von Frankreich, die unter jenem Helden 
beraufmwuchfen, den Egoismus aufgeregt, und fie werden nicht 
eher ruhen, als bis wieder ein großer Deſpot unter ihnen 
auffteht, in welchem fie das auf der höchften Stufe jehen, 
was fie felber zu fein wünfchen. Es ift nur das Schlimme, 
dag ein Mann wie Napoleon nicht fo bald wieder geboren 
wird, und ich fürchte faft, daß noch einige hunderttaufend 
Menfchen daraufgehen, ehe die Welt wieder zur Ruhe 
fommt.” [E.] 


Stände und Klaffen. 


Der ewige Hang des Menſchen, Kaften zu 
unterfcheiden. 


G 42 F v. Müller, 14. Februar 1824. 

Wir famen auf die Pariagedichte zu fprechen und auf den ewigen 
Hang der Menfchen zur Unterfcheidung der Kaften. 

Goethe: „Jeder Menfch fchlägt die Vorteile der Geburt 
bloß deswegen fo hoch "an, weil fie etwas Unbeftreitbares 
find. Alles, was man erwirbt, leiftet, durch Anftrengung 
verdient, bleibt dagegen ewig von der Verfchiedenheit der 
Urteile und Anfichten abhängig. Eine Ausfdhnung hierüber 
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iſt vergeblich, macht das uͤbel nur ſchlimmer, wie es z. B. 
die Buͤrger mit dem Luxus einer Hoftafel nicht verſoͤhnt, 
wenn man einige aus ihrer Mitte zuweilen daran teilnehmen 
läßt.” [M.] 
Pariagedichte: Goethe beſprach damals mit Eckermann und 
F. v. Müller ein franzöfifches Trauerfpiel ‚Der Paria‘ von Delavigne, 
ein deutſches mit gleichem Titel von Michael Beer und Goethes 
eigene von 1821—23 gedichtete Trilogie ‚Paria‘. 





Ariftofratifches Gepräge. 


G 43 Edermann, Anfang März 1832. 

Goethe erzählte bei Tisch, daß der Baron Karl v. Spiegel ihn 
befucht und daß er ihm über die Maßen wohl gefallen. „Er ift ein fehr 
hübfcher junger Mann,” fagte Goethe. 

„Er bat in feiner Art, in feinem Benehmen ein Etwas, 
woran man jogleich den Edelmann erkennt. Seine Abkunft 
Fönnte er ebenfowenig verleugnen, als jemand einen höheren 
Geift verleugnen koͤnnte. Denn beides, Geburt und Geift, 
geben dem, der fie einmal befigt, ein Gepräge, das fich durch 
fein Infognito verbergen läßt. Es find Gewalten wie die 
Schönheit, denen man nicht nahe kommen kann, ohne zu 
empfinden, daß fie höherer Art find.” [E.] 

Karl v. Spiegel war der Sohn des damaligen weimarifchen 


Hofmarfchalls. 


G 44 Zu Niemer, 5. März 1809, 


„Den franzöfifchen Edelmann, den älteren oder Ritter, 
zeichnet für mich am beten der Graf von Foir. Die Deut: 
ſchen als Goͤtz, Frunsperg ufw. erfcheinen mir immer als 
Dürger und Philifter dagegen.” [R.] 

Zwei Grafen von Foix erwarben fich befonderen Ruhm: Raimund 

Roger, geitorben 1222, ein Anhänger der Albigenfer, und Gafton II. 

mit dem Beinamen Phöbus, 1231—1291, Schwiegerfohn Philipps 

ded Dritten von Navarra, duch Tapferkeit und Edelmut aus: 
gezeichnet, auch durch ein Werk über die Jagdfunft befannt. Diefen 
legteren meint wohl Goethe, 
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Stellung zu Adel und Fuͤrſten. 


G 45 Zu Edermann, 26. September 1827. 


[Auf dem Etteröberge.] 

Goethe: „Ich Überfehe von hier aus eine Menge Punkte, an die fich 
die reichften Erinnerungen eines langen Lebens fnüpfen. Was habe ich 
nicht drüben in den Bergen von Jlmenau in meiner Jugend alles durch: 
gemacht! Dann dort unten im lieben Erfurt wie manches gute Abenteuer 
erlebt! Auch in Gotha war ich in frühefter Zeit oft und gerne, doch feit 
langen Jahren jo gut wie gar nicht.“ 

Edermann: „Seit ich in Weimar bin, erinnere ich mich nicht, daß 
Sie dort waren.“ 


Goethe: „Das hat fo feine Bewandtnis. Ich bin dort 
nicht zum beiten angefchrieben. Sch will Ihnen davon eine 
Gefchichte erzählen. Als die Mutter des jegt regierenden 
Heren noch in hübfcher Jugend war, befand ich mich dort 
jehr oft. Ich ſaß eines Abends bei ihr allein am Teetiſch, 
als die beiden zehn: bis zwölfjährigen Prinzen, zwei hübfche 
blondlocige Knaben, hereinfprangen und zu uns an den Tifch 
famen. UÜbermütig, wie ich fein fonnte, fuhr ich den beiden 
Prinzen mit meinen Händen in die Haare, mit den Worten; 
Nun, ihr Semmelföpfe, was macht ihr” Die 
Buben fahen mich mit großen Augen an, im höchiten Er- 
ftaunen über meine Kühnheit — und haben es mir fpäter 
nie vergeffen ! 

Sch will nun juft eben nicht damit prahlen, aber es 
war jo und lag tief in meiner Natur: ich hatte vor der 
bloßen Fürftlichkeit als folcher, wenn nicht zugleich eine 
tüchtige Menfchennatur und ein tüchtiger Menfchenwert dahinter: 
fteckte, nie viel Refpekt. Ja, es war mir felber jo wohl in 
meiner Haut und ich fühlte mich felber fo vornehm, daß, 
wenn man mich zum Fürften gemacht hätte, ich es nicht 
eben fonderlich merkwürdig gefunden haben würde, Als man 
mir das Adelsdiplom gab, glaubten viele, wie ich mich da= 
durch möchte erhoben fühlen. Allein, unter ung, e8 war 
mir nichts, gar nichts! Wir Frankfurter Patrizier hielten ung 
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immer dem Adel gleich, und als ich das Diplom in Haͤnden 
hielt, hatte ich in meinen Gedanken eben nichts weiter, als 
was ich laͤngſt beſeſſen.“ [E.] 


Bildung der FZürften. 


G 46 Zu Edermann, 23. Oftober 1828. 
Eine fo gründliche Bildung, wie fie Karl Auguft hatte, fomme 
bei Fürften fehr felten vor. 

„ES gibt zwar viele, die fähig find, über alles jehr ge: 
fchicft mitzureden; aber fie haben es nicht im Innern und 
krabbeln nur an den Oberflächen. Und es ift Fein Wunder, 
wenn man die entjeglichen Zerftreuungen und Zerftücelungen 
bedenkt, die das Hofleben mit fich führt und denen ein 
junger Fürft ausgefegt ift. Von allem foll er Notiz nehmen. 
Er joll ein bißchen das Fennen und ein bifichen das, und 
dann ein bifichen das und wieder ein bifichen das. Dabei 
kann fich aber nichts jegen und nichts Wurzel fchlagen, und 
es gehört der Fonds einer gewaltigen Natur dazu, um bei 
folchen Anforderungen nicht in Rauch aufzugeben.” [E.] 


Hofleben und Hofleute. 


G 47 Zu Edermann, 16. Auguft 1824. 


„Das Hofleben gleicht einer Muſik, wo jeder feine Takte 
und Paufen halten muß.” 

„Die Hofleute müßten vor Langeweile umfommen, wenn 
fie ihre Zeit nicht durch Zeremonie auszufüllen wüßten.” [E.] 
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G 48 Zu Soret, 3. Juni 1824, 
Goethe bemerkte, daß am Hofe von dem bevorftehenden Jubiläum 
Thaers noch nicht geiprochen worden war, 
„Ein Hof ift eine Welt für ſich. Was nicht zu ihm 
gehört, das läßt er beifeite. Die Etifette tritt an Stelle des 
Denkens!“ [S.] 


Der große Landwirtfchaftslehrer Albrecht Thaer (1752—1828) 
feierte 1824 fein goldenes Doftorjubiläum. 





G 49 Zu Soret, 18. Juli 1824, 

„Mir ift es immer ein befremdlicher Gedanke, daß das 
tätigfte dun mannigfaltigfte Leben, wo foviel Neues an dem 
Auge vorlbergeht daß das Leben des Hofes fich ſchließ— 
fich fo geftaltet hat, daß hier ein geiftiger Fortjchritt am 
fchwierigiten geſchieht.“ [S.] 


Allgemeine Dienftpflicht. 


G 50 Niemer, 13. Auguft 1809, 

Goethe äußerte: „daß die Männer zum Dienen, bie 
Weiber zu Müttern gezogen werden müßten. Das jeßige Un: 
glück der Welt rühre doch meift davon her, daß fich alles zu 
Herren gebildet habe. Dies jei vom Mittelftand ausgegangen 
(vom Kaufmann, der reich, vom Bürger, der fich gebildet). 
Der Adel fei von jeher dienftpflichtig gewelen. Und der erfte 
Stantsdiener, wie Joſeph I. ſchon gejagt, fei der Fürft”. [R.] 

Über Karl Auguft als Diener des Volkes ſ. G 36. 





Erziehung zum Refpeft, 


G 51 Boifferee, 5. Auguft 1815, 

Goethe Flagte in Wiesbaden über den Dünfel, den das neue 
Peftalozzifche Erziehungsfpftem in den Schülern errege: da follte ich nur 
einmal die Dreiftigfeit der Fleinen Buben hier in der Schule fehen, Die 
vor feinem Fremden erfchreden, fondern ihn in Schreden feßen! Da falle 
aller Reſpekt, alles weg, was Die Menfchen untereinander zu Menfchen macht. 
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Goethe: „Was wäre denn aus mir geworden, wenn ich 
nicht immer genötigt gewejen wäre, Reſpekt vor Andern zu 
haben! Und diefe Menfchen mit ihrer Verrücktheit und Wut, 
alles auf das einzelne Individuum zu reduzieren, und lauter 
Götter der Selbitändigkeit zu fein! Diefe wollen ein Volk 
bilden und den wilden Scharen mwiderftehen, wenn dieſe 
einmal fich der elementarifchen Handhaben des BVerftandes 
bemächtigt haben, welches nun gerade durch Peſtalozzi unend- 
lich erleichtert ift! Wo find da religiöfe, wo moralifche und 
philofophifche Marimen, die allein fchügen koͤnnten?“ [B.] 


Marimen für Fürften und Staatsdiener. 


Popularität des Fürften. 


G 52 Zu Edermann, 23. Oftober 1828. 

„Suchen läßt fich der Ruhm nicht, und alles Jagen 
danach ift eitel. Es kann fich wohl jemand durch Fluges 
Benehmen und allerlei Fünftliche Mittel eine Art von Namen 
machen; fehlt aber dabei das innere Juwel, fo ift es eitel 
und hält nicht auf den andern Tag. Ebenfo ift es mit der 
Gunft des Volkes. [Karl Auguft] fuchte fie nicht und tat 
den Leuten Feineswegs fchön; aber das Volk liebte ihn, weil 
es fühlte, daß er ein Herz für fie habe.“ [E.] 


G 53 Edermann und Coudray, 3. April 1829. 

„Mn populär zu fein, braucht ein großer Negent weiter 
keine Mittel als feine Größe. Hat er fo geftrebt und ges 
wirkt, daß fein Staat im Innern glüdlich und nach außen 
geachtet ift, jo mag er mit allen feinen Orden im Staats: 
wagen, oder er mag im Bärenfelle und die Zigarre im Munde 
auf einer fchlechten Drofchke fahren: es ift alles gleich, er 
hat einmal die Liebe feines Volkes und genießt immer die- 
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jelbige Achtung. Fehlt aber einem Fürften die perfdnliche 
Größe und weiß er nicht durch gute Taten bei den Seinen 
fich in Liebe zu fegen, fo muß er auf andere Vereinigungs: 
mittel denfen, und da gibt es Fein befferes und wirkfameres 
als die Religion und den Mitgenuß und die Mitübung ders 
jelbigen Gebräuche. Sonntäglich in der Kirche erfcheinen, 
auf die Gemeinde herabfehen und von ihr ein Stündchen 
fih anblicken laſſen, ift das trefflichite Mittel zur Popus 
larität, das man jedem jungen NRegenten anraten möchte, 
und das, bei aller Größe, felbft Napoleon nicht verfchmäht 
hat.” [E.| 

Bei der Zigarre und fchlechten Drofchke denft Goethe an den ver: 

ftorbenen er Auguſt. — 


Alte Regenten. 


G 54 F. v. Müller, 22. Mai 1822. 

[Goethe bemerkte] bei Gelegenheit der fatalen Angelegen- 

heit des Diafonus Thieme in Ilmenau, daß ein Fürft, der 

lange vegiere, fo vieles fich von felbft wiederherftellen jehe, 

daß notwendig dadurch eine mindere Regſamkeit bei Abwen— 
dung drohender Übel entftehe. [M.] 

Goethe dachte auch hier an Karl Auguft, der ihm zuweilen zu 


duldfam und milde war; aber er verehrte gerade in Diefem mit 
gutem Grunde einen großen Negenten. Vgl. Q 11—25. 





Sähigfeiten des Fürften. 

G 55a Zu Edermann, 11. März 1828. 
„Große Hoffnung fege ich auf den jegigen Kronprinzen 
‚von Preußen. Nach allem, was ich von ihm Fenne und 
höre, ift er ein fehr bedeutender Menfch; und das gehört 
dazu, um wieder tüchtige und talentvolle Leute zu erkennen 
und zu wählen. Denn man fage, was man will, das Gleiche 
kann nur vom Gleichen erkannt werden, und nur ein Fürft, 
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der ſelber große Faͤhigkeiten beſitzt, wird wiederum große 
Faͤhigkeiten in ſeinen Untertanen und Dienern gehoͤrig erkennen 
und ſchaͤtzen.“ [E.] 

Über das gleiche Thema vol. ‚Napoleon‘ G 120—132 und „Karl 
Auguft‘ Q 21. Goethe empfing wiederholt die drei Söhne des 
Königs Friedrih Wilhelm III. bei fi; die zwei jüngeren, der 
nachmalige Kaifer Wilhelm und Prinz Karl, vermählten fi mit 
den weimarifchen Prinzeffinnen Auguſta und Marie. 





Sehen mit eigenen Augen. 


G55b Zu Riemer, 28. Mai 1807. 

„Niemals wird ein großer Herr von einer Sache fchlechter 
unterrichtet, als wenn er fich ſelbſſt an den Ort begibt, um 
fih zu unterrichten.“ [R 2.] 


Richtige Anforderungen an die Beamten. 


G 56 Zu Edermann, 12. März 1828. 

„Sch kann nicht billigen, daß man von den ftudierenden 
künftigen Staatsdienern gar zu viele theoretifch-gelehrte Kennt- 
niffe verlangt, wodurch die jungen Leute vor der Zeit geiftig 
wie Eförperlich ruiniert werden. Xreten fie nun hierauf in 
den praktiſchen Dienft, jo befigen fie zwar einen ungeheuren 
Borrat an philofophifchen und gelehrten Dingen, allein er 
kann in dem befchränkten Kreife ihres Berufs gar nicht zur 
Anwendung kommen und muß daher als unnüg wieder ver: 
geilen werden. Dagegen aber was fie am meiften bedurften, 
haben fie eingebüßt: es fehlt ihnen die nötige geiftige wie 
Eörperliche Energie, die bei einem tüchtigen Auftreten im 
praftifchen Verkehr ganz unerläßlich ift. 

Und dann, bedarf es denn im Leben eines Staatsdieners, 
in Behandlung der Menfchen, nicht auch der Xiebe und des 
Wohlwollens? Und wie foll einer gegen Andere Wohlwollen 
empfinden und ausüben, wenn es ihm felber nicht wohl ift! 
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Es ift aber den. Leuten allen herzlich fchlecht! Der 
dritte Teil der an den Schreibtifch gefeflelten Gelehrten und 
Staatsdiener ift Eörperlich anbrüchig und dem Dämon der 
Hypochondrie verfallen. Hier täte e8 not, von oben her eins 
zumirken, um wenigftens Fünftige Generationen vor ähnlichem 
Verderben zu ſchuͤtzen.“ [E.] 


Junge Männer für hohe Amter. 


657 Zu Eckermann, 11. Maͤrz 1828. 

Nachdem die Abhaͤngigkeit der Produktivität vom Lebensalter be: 
forochen war, fügte Goethe hinzu: 

„Die Gefchichte bietet uns der tüchtigften Leute zu Hun— 
derten, die ſowohl im Kabinett als im Felde in noch jugend: 
lihem Alter den bedeutendften Dingen mit großem Ruhme 
vorftanden. 

Wäre ich ein Fürft, fo würde ich zu meinen erften 
Stellen nie Leute nehmen, die bloß durch Geburt und An: 
ciennität nach und nach heraufgefommen find und nun in 
ihrem Alter in gewohntem Gleife langfam gemächlich fort: 
gehen, wobei denn freilich nicht viel Gefcheites zutage 
fommt. Junge Männer wollte ich haben! — Xber es 
müßten Kapazitäten fein, mit Klarheit und Energie ausge: 
rüftet, und dabei vom beften Wollen und edelften Charakter. 
Da wäre es eine Luft, zu herrfchen und fein Volk vorwärts 
zu bringen! Aber wo ift ein Fürft, dem es fo wohl würde 
und der fo gut bedient wäre!” [E.] 


„Dem Talente offene Bahn.” 


G 58 Zu Edermann, 11. März 1828. 

„Dem Talente offene Bahn! war der bekannte 
Spruch Napoleons, der freilich in der Wahl feiner Leute 
einen ganz befonderen Taft hatte, der jede bedeutende Kraft 
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an die Stelle zu jegen wußte, wo fie in ihrer eigentlichen 
Sphäre erfchien, und der daher auch in feinem Leben bei 
allen großen Unternehmungen jo gut bedient war, wie faum 
ein anderer!” [E.] 


Verteilung der Gunft. 


G 59 F. v. Müller, 1819, 

Goethe fam auf > Univerfitätsverhältniffe zu fprechen und 
geftand zu, daß Voigt? Schwäche gegen Eichftädt großenteild den Ruin 
von Jena herbeigeführt habe. 

Goethe: „Man muß ftets die Gunft verteilen, fonft 
windet man das Nuder fich felbit aus der Hand.” Er 
führte dabei an, er habe fechsundzwanzig Jahre lang dem 
Theater vorgeftanden, ohne fich eine Schwäche gegen eine 
Aktrice zu verftatten, deren mehrere, befonders Euphroſyne 
und die Wolff, es ihm Doch ſehr nahe gelegt. Wer aber 
die Luft des Herrichens einmal empfunden, dürfe nicht leicht: 
finnig den Stügpunft durch Favoritfchaften aufgeben. [M.] 

Voigt war Goethes Kollege im Staatsminifterium, Cichftädt der 

Hafliiche Philologe der Univerfität, lange Zeit neben Goethe Heraus: 

geber der ‚Tenaifchen Literatur-Zeitung‘, — Chriftiane Neumann 

(‚Euphrofyne‘) und Amalie Wolff, frühere Beder, geb. Malcolmi, 

waren auch wegen ihres angeborenen Talents Goethen fehr lieb. 


Kollegiales Regiment. 


G 60a Zu F. v. Müller, 7. Juni 1820, 
„Ich Eonnte nie zu zwei etwas leiften. Diktatur oder 
Konfulat mit geteilter, jedem zugemwiefener Gewalt.” [M.] 


Man dachte damals an die Verwaltung der Bibliorhef durch 
Vulpius und Riemer. 
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Mit vereinten Kräften das Minimum von 
Effett! > 


(4 60b Zu Riemer, 18. Auguſt 1809. 


„Die Menfchen find immer bei befchränften Mitteln 
noch bejchränkter als die Mittel, die ihnen zu Gebote ftehen. 
Deswegen man fich gefallen Iaffen muß, daß, wenn man 
mit Undern und Durch Andere zu wirken hat, immer 
das Minimum von Effekt hervorgebracht wird.” [R 2.] 


Liberale und royaliftifhe Methode. 


G 61 Zu Edermann, 25. Februar 1824. 
i Goethe fam auf die franzsfifchen Zeitungen. 


„Die Liberalen mögen reden! Denn wenn fie vernünftig 
find, hört man ihnen gern zu. Allein den Royaliften, in 
deren Händen die ausübende Gewalt ift, fteht das Neden 
Schlecht, fie müffen handeln. Mögen fie Truppen marfchieren 
laffen und Föpfen und hängen: das ift recht; allein in 
öffentlichen Blättern Meinungen befämpfen und ihre Maß: 
regeln rechtfertigen, das will ihnen nicht kleiden. Gäbe es 
ein Publifum von Königen, da möchten fie reden! 

In dem, was ich felber zu tun und zu treiben hatte, 
habe ich mich immer als Royalift behauptet. Die Anderen 
babe ich ſchwatzen laſſen, und ich habe getan, was ich für 
gut fand. Ich überfah meine Sache und wußte, wohin ich 
wollte. Hatte ich als einzelner einen Fehler begangen, fo 
konnte ich ihn wieder gut machen; hätte ich ihn aber zu 
dreien und mehreren begangen, jo wäre ein Gutmachen uns 
möglich geweſen, denn unter vielen ift zu vielerlei Meinung.” [E.] 
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Richtige Behandlung von Gefchäften. 


62 F. v. Müller, 6. Dezember 1825. 

[Goethe hatte] Tadel, daß ich immer zuviel Argumente für meine 
Sache brächte, nicht lediglich auf das eine, was gerade not fei, bemerfe. 

Die Gefchäfte müflen eben abftrakt, nicht menfchlich 
mit Neigung oder Abneigung, Leidenschaft, Gunft behandelt 
werden, dann ſetzt man mehr und fchneller durch: Lakonifch, 
imperativ, prägnant! Auch Feine Refriminationen, feine Vor: 
würfe über Vergangenes, nun doch nicht zu Änderndes! 
Jeder Tag beitehe für fich! Wie fann man leben, wenn man 
nicht jeden Abend fich und Andern ein Abfolutorium erteilt? [M.] 

Über Rekriminationen und Abfolutorium f. E 14. 


— — 


Geiſt der Verwaltung. 


G 63 Zu F. v. Müller, 23. Auguft 1827. 

„Ih wirke nun fünfzig Jahre in meinen öffentlichen 
Geichäften nach meiner Weife, als Menfch, nicht Fanzlei- 
mäßig, nicht jo direft und folglich etwas minder platt. Ich 
fuche jeden Untergebenen frei im gemeflenen Kreife fich be= 
wegen zu laffen, damit er auch fühle, daß er ein Menfch 
fei. Es fommt alles auf den Geift an, den man einem 
öffentlichen Weſen einhaucht, und auf Folge.“ [M.] 

Folge bedeutet bei Goethe: Ausdauer, Konſequenz. 


Gewalt oder Ausdauer. 


G 64 Zu F. v. Müller, Zeit unbekannt. 

„Es gibt nur zwei Wege,” hörte ich ihn oftmals be: 
haupten, „ein bedeutendes Ziel zu erreichen und Großes zu 
leiiten: Gewalt und Folge. Jene wird leicht verhaft, reizt 
zu Gegenwirkung auf und ift überhaupt nur wenigen Be— 
günftigten verliehen; Folge aber, beharrliche, firenge, kann 
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auch vom Kleinſten angewendet werden und wird ſelten ihr 
Ziel verfehlen, da ihre ſtille Macht im Laufe der Zeit unauf— 
haltfam wählt. Wo ich nun nicht mit Folge wirken, fortge: 
jegt Einfluß üben kann, ift es geratener, gar nicht wirken 
zu wollen, indem man außerdem nur den natürlichen 
Entwiclungsgang der. Dinge, der in fich felbft Heilmittel 
mit fich führt, ftört, ohne für die beffere Richtung Gewähr 
leiften zu koͤnnen.“ M 3.] 


Nachprüfung des erften Plans. 


G 65 Zu ©. Vogel, nah 1825, 

„Weil jedes Gefchäft feinen eigenen Nat mit fich bringt, 
fo ift es Pflicht, auch im Gange desfelben es noch einmal 
von vorn durchzudenfen und zu überlegen, ob nicht Umftände 
eingetreten, welche rätlich machen, daß man den erften Plan 
einigermaßen abändere, um zu feinem Zweck auf eine neue, 
erprobtere Weife zu gelangen.” [VI.] | 


Vernünftiger Liberalismus, 


G 66 Zu Soret, 3. Februar 1830, 


„Ihr Onkel Dumont war ein gemäßigter Xiberaler, wie 
es alle vernünftigen Leute in allen Lebenslagen find und fein 
follen, wie Sie es find, und wie ich es zu fein ftets bemüht 
geweien bin. Der wahre Liberale fucht mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln das Beſte zu erreichen, ohne mit 
Feuer und Schwert gegen die Mängel loszugehen, da er 
vielmehr das Gute fich zunuge macht, um das DBeflere zu 
erreichen.” [S.] 

Mehr über Dumont C 110— 113. — Zu Soret, 20. Oftober 1830; 
„Meiner Meinung nach follten die Gefeße fi damit begnügen, 
die Menge der Übel zu verringern, ohne die Menge ded Guten ver: 
mehren zu wollen.“ — Sufammenhang E 38, 
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Nicht zu viel Vorfchriften. 
G 67 Riemer, 25. Auguft 1809. 


„Man braucht nicht alle Gefege auszufprechen, weil [viele] 
fih von jelbit verftehen. Es eriltiert Fein Geſetz, daß man 
nicht auf die Schloßtreppe — foll. Wer es fich aber ein- 
fallen ließe, den nahme man bei den Ohren! Strafen wir 
nicht auch unfere Kinder, ohne dag ein Gefes für jeden Fall 
da ift? Und werden wir nicht alle im Leben durch Schaden 
flug ?” [R.] 


Strenges Durhführen der Geſetze. 


G 68 Edermann, 19. Februar 1831. 


[Hofrat Dr. Vogel] erzählte als das Meuefte des Tages von den 
natürlichen Blattern, die troß aller Impfung mit einem Male wieder in 
Eiſenach hersorgebrochen feien und in furzer Zeit bereits viele Menfchen 
bingerafft hätten. 

Vogel: „Die Natur fpielt einem doch immer einmal wieder einen 
Streich, und man muß fehr aufpafien, wenn eine Theorie gegen fie au$- 
rei fol. Man hielt die Schutzblattern fo ſicher und jo untruͤglich, 
daß man ihre Cinimpfung zum Gefeß machte. Nun aber diefer Vorfall 
in Eiſenach, wo die Geimpften von den natürlichen [Poden] dennoch 
befallen worden, macht die Unfehlbarfeit der Schußblattern verdächtig und 
ſchwaͤcht die Motive für das Anfehen des Gefeßes.“ 

Goethe: „Dennoch aber bin ich dafür, daß man von 
dem ftrengen Gebot der Impfung auch ferner nicht abgehe, 
indem folche Fleine Ausnahmen gegen die unüberjehbaren 
Wohltaten des Gefeges gar nicht in Betracht kommen.“ 

Vogel! „Jh bin auch der Meinung und möchte fogar behaupten, 
dag in allen folchen Fällen, wo die Schußblattern vor den natürlichen 
nicht gefichert, die Impfung mangelhaft gewefen if. Soll nämlich die 
Jerpfune fchügen, fo muß fie fo ftark fein, daß Fieber entfteht; ein bloßer 

iz ohne Fieber fhüßt nicht. ch habe daher heute in der Seflion 
den Vorſchlag getan, eine verftärfte Impfung der Schugblattern allen 
im Lande damit Beauftragten zur Pflicht zu machen.” 

‚_ Goethe: „Sch hoffe, daß Ihr Vorſchlag durchgegangen 
ift, ſowie ich immer dafür bin, ftrenge auf ein Gefeg zu 
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halten, zumal in einer Zeit wie die jetzige, wo man aus 
Schwaͤche und uͤbertriebener Liberalitaͤt uͤberall mehr nach— 
gibt als billig.” [E.] 


Begnadigungen. 


G 69 F. v. Müller, 16. März 1824. 
Goethe billigte nicht, daß Öfterreich die Mailänder Verfchworenen 
begnadigt habe, daß der König von Preußen zwei hallifche Studenten, 
die als Militärs widerfpenftig gewefen, begnadigen wollte, 
Solche Gnade fei törichte Schwachheit. Jeder künftige 
Verbrecher denke dann durchzufommen. [M.] 

Die damalige öfterreichifche Praris war, Die zahlreichen wegen 
politifcher Umtriebe Angellagten zum Tode, zu lebenslänglicher Ein: 
ferferung und andern ſchweren Strafen zu verurteilen. War das 
gefchehen und dem Gefeße Genüge getan, fo pflegte es nicht lange 
zu dauern, daß der gute Kaifer Franz die Verurteilten gänzlich be: 
gnadigte. 





Über Duelle 


G 70 Zu F. v. Müller, 9. Auguft 1827. 

„Was fommt auf ein Menfchenleben an? Eine einzige 
Schlacht rafft taufende weg. Es ift wichtiger, daß das 
Prinzip des Ehrenpunfts, eine gewiffe Garantie gegen rohe 
Taͤtlichkeiten, lebendig erhalten werde.” [M.] 





Statifti, 


G 71 Edermann, 31. Januar 1830, 
Goethe lieſt in der franzöfifchen Zeitfchrift ‚Le Tlemps‘ einen Artikel 
über die enorme Befoldung der englifchen Geiftlichfeit, die mehr beträgt 
ald die in der ganzen Übrigen Chriftenheit zufammen. 
Goethe: „Man behauptet, die Welt werde durch Zahlen 
regiert; das aber weiß ich, daß die Zahlen uns belehren, ob 
fie gut oder fchlecht regiert werde.” [E.]. 
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Berhbalten der Beamten gegen den Fürften 


6 72 Zu F. v. Muͤller, 12. Juni 1828. 

„Wenn man für einen Fuͤrſten handelt und ſpricht, 
muß man fein wie ein Scharfrichter: feine Befehle vafch, 
fireng, glattweg vollziehen.“ [M.] 


G 73 Zu Edermann, 16. Auguft 1824. 
„Es iſt nicht gut, einem Fuͤrſten zu raten, auch in der 
geringfügigiten Sache abzudanfen.“ [E.] 


Moral und Politik. 


ea 


G 74 . v. Müller, 1. Januar 1832. 
Als ich das Verbot von NRaumers es Polens‘ rügte, ver: 
teidigte er es lebhaft: 
„Preußens frühere Handlungsweiſe gegen Polen jetzt 
wieder aufzudecken und in uͤbles Licht zu ſtellen, kann nur 
ſchaden, nur aufreizen. Ich ſtelle mich hoͤher als die ge— 
woͤhnlichen platten moraliſchen Politiker; ich ſpreche es geradezu 
aus: kein Koͤnig haͤlt Wort, kann es nicht halten, muß ſtets 
den gebieteriſchen Umſtaͤnden nachgeben. Die Polen waͤren 
doch untergegangen, mußten nach ihrer ganzen verwirrten 
Sinnesweiſe untergehen! Sollte Preußen mit leeren Haͤnden 
dabei ausgehen, während Rußland und Öfterreich zugriffen? 
Für uns arme Philifter ift die entgegengefegte Handlungs: 
weile Pflicht, nicht für die Mächtigen der Erde.” 
Diefe Marime widerte mich an; ich befämpfte fie, jedoch ohne Er: 
- felg. [M.] 


Bode, Goethes Gedanken. 1. 27 
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Staatstugend. 
G 75 Zu Edermann, 28. März 1821. 


„Man follte überhaupt nie eine Handlungsweile eine 
Stantstugend nennen, die gegen die Tugend im allgemeinen 
geht.” [E.] 

Zufammenhang f. ‚Sophofles‘, O 5. 


Volkswirtſchaft. 


Der perſoͤnliche Vorteil, 


G 76 Edermann, 1. Mai 1825, 


Als 1825 das Theater nach dem Brande neu aufgebaut werden 
follte, meinte der Großherzog Karl Auguft: der Zwed des Theaters 
fei doch, Geld zu verdienen. Goethe lobte dieſe Auffaflung gegen 
Eckermann: 


„Nichts iſt fuͤr das Wohl eines Theaters gefaͤhrlicher, als 
wenn die Direktion fo geſtellt iſt, daß eine größere oder ge: 
ringere Einnahme der Kaffe fie perfönlich nicht weiter berührt 
und fie in der forglofen Gewißheit hinleben kann, daß das— 
jenige, was im Laufe des Jahres an Einnahme der Theater 
Eaffe gefehlt hat, am Ende desfelben aus irgendeiner anderen 
Quelle erfeßt wird. Es liegt einmal in der menfchlichen 
Natur, daß fie leicht erfchlafft, wenn perfönliche Vorteile oder 
Nachteile fie nicht nötigen. — — — — 

Waͤre ich der Großherzog, fo würde ich . . . als jähr- 
lichen Zufchuß ein für allemal eine feite Summe beftimmen. 
... Dann würde ich aber einen Schritt weiter gehen und 
jagen: wenn der Direktor mit feinen Negiffeuren durch eine 
Pluge und energifche Leitung es dahin bringt, daß die Kaffe 
des Jahres einen Überfchuß hat, fo foll von dieſem Über: 
ſchuß dem Direktor, den Negiffeuren und den vorzüglichiten 
Mitgliedern der Bühne eine Remuneration zuteil werden. 
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Da folltet Ihr einmal jehen, wie es fich regen und wie die 
Anftalt aus dem Halbichlafe, in welchen fie nach und nach 
geraten muß, erwachen würde!” [E.] 

Vollftändiger ſ. diefe Außerung unter N 11. — Das weimarifche 
Theater hatte in feiner beften Zeit Überfchüffe, teils weil fein 
Finanzverwalter, Hoffammerrat Kirms, in der Sparfamfeit das 
Größte leiftete, teild weil man die unvermeidlichen Verlufte in 
Weimar durch Gaftipiele in Lauchftädt, Nudolftadt, Leipzig, Erfurt 
deckte und darüber hinaus noch Gewinn erzielte. 


Papiergeld. 
G 77 Soret, 3. Februar 1830. 

Nachdem er geringichäßig vom Papiergelde, befonders von Affignaten 
geiprochen hatte, fagte er: 

„Grimm, ein geiftvoller, verftändiger und ausgezeichneter 
Mann, hat in Paris gelebt, hat dort von feinen trefflichen 
Eigenfchaften nichts eingebüßt und ift nach Deutfchland zus 
ruͤckgekehrt. Das will viel heißen; denn gar felten fieht man 
einen bedeutenden Deutjchen zu Haufe; alle wollen jich im 
Auslande auszeichnen, und uns bleiben nur die Mittelmäßigen, 
vom Schufter bis zum Philofophen! Eines Tages, als wir 
bei Grimm zu Tiſche waren, rief er plöglich: ‚Sch wette, daß 
fein Herricher Europas einen Bufenftreifen und jo Eoftbare 
Manfchetten wie die meinigen befist und fo viel als ich 
dafür bezahlt hat.‘ Wir alle, hauptfächlich die Damen, fchrien 
vor Überrafchung laut auf. Grimm ftand auf und holte 
aus einem Schränfchen in der Tat prächtige Manfchetten 
hervor, die wir alle bewunderten, aber doch nicht höher als 
auf 60, 100 bis 200 Louisdor jchägten. Lachend jagte Grimm: 
‚Damit ift nichts! Sch habe fie mit 250000 Franfs bezahlt 
und war noch glüclich, meine Alfignaten jo gut los ge— 
worden zu fein; denn am andern Morgen waren fie wertlos 
geworden.“ [S.] 

27* 
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Aſſignaten: Anweiſungen auf eingezogene koͤnigliche und Kirchen— 
guͤter, 1790 von der franzoͤſiſchen Nationalverſammlung — 
Anfangs vollwertig, fielen ſie wegen unmaͤßiger Vermehrung und 
wegen Unſicherheit der revolutionären Regierung bis 1796 auf I Proz. 
Ein Jahr fpäter waren fie fo gut wie wertlos. — Grimm: Friedrich 
Melchior Baron v. Grimm (1723—1807), aus Regensburg, lebte 
lange in diplomatifchen Dienften in Paris; zulegt in Gotha. — 
Fanny Lewald erzählt in ihrer Biographie eine Feine Gefchichte, 
die ihr Onkel, der einmal das Glüd gehabt hat, in Marienbad 
Exzellenz von Goethe‘ unter feinem rotfeidenen Negenfchirm nach 
Haufe zu geleiten, gern zum beiten gab. Eines Tages habe fich 
ein Öfterreichifcher Graf bemüht, Goethe zu beweifen, daß es leicht 
ja fih in der Nechnung mit dem Münz und Scheingeld zurecht: 
zufinden. 

„wei Kreuzer find fünf Kreuzer und vier Kreuzer find zehn 
Kreuzer, und zwei Gulden find fünf Gulden,“ erflärte der Graf 
immerfort. 

Goethe hörte das mit unerfchütterlicher Gelaffenheit an. Endlich 
aber bemerkte er mit feiner olympifchen Ruhe: 

„Daß das Publiftum fich damit in’s gleiche zu feßen verfteht, das 
glaube ich gern. Wie aber die Regierung fich einmal aus dem 
Dilemma zwifchen Schein und Sein herauswideln und mit ihrer 
Finanzwirtfchaft in Ordnung fommen wird, das möchte fchwerer zu 
beftimmen fein.” 

Der Graf verficherte ihm indes, daß „das all’8 ’ne Kleinigkeit 
ſei“ und ſich in befter Ordnung befinde, und Goethe entließ ihn 
mit der Bemerkung: 

„Es foll mich fehr erfreuen, mein Herr Graf, in diefem Punft 
mich geirrt zu haben!“ 


Z3ufünftige Kanäle. 


3 78 Edermann, 21. $ebruar 1827. 

Er fprach viel und mit Bewunderung über Alerander v. Humboldt, 
deilen Werf über Kuba und Kolumbien er zu lefen angefangen und deflen 
Anfichten über das Projekt eines Durchftiches der Landenge von Panama 
für ihn ein ganz befonderes Intereſſe zu haben fchienen. 

Goethe: „Humboldt hat mit großer Sachkenntnis noch 
andere Punkte angegeben, wo man mit Benugung einiger in 
den Merifanifchen Meerbufen fließenden Ströme vielleicht noch 
vorteilhafter zum Ziele fime als bei Panama. Dies ift nun 
alles der Zukunft und einem großen Unternehmungsgeifte 
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vorbehalten. So viel iſt aber gewiß, gelaͤnge ein Durchſtich 
derart, daß man mit Schiffen von jeder Ladung und jeder 
Groͤße durch ſolchen Kanal aus dem Mexikaniſchen Meer— 
buſen in den Stillen Ozean fahren koͤnnte, ſo wuͤrden daraus 
fuͤr die ganze ziviliſierte und nichtziviliſierte Menſchheit ganz 
unberechenbare Reſultate hervorgehen. Wundern ſollte es 
mich aber, wenn die Vereinigten Staaten es ſich ſollten ent— 
gehen laſſen, ein ſolches Werk in ihre Haͤnde zu bekommen. 
Es iſt vorauszuſehen, daß dieſer jugendliche Staat, bei ſeiner 
entſchiedenen Tendenz nach Weſten, in dreißig bis vierzig 
Jahren auch die großen Landſtrecken jenſeit der Felſengebirge 
in Beſitz genommen und bevoͤlkert haben wird. Es iſt ferner 
vorauszuſehen, daß an dieſer ganzen Kuͤſte des Stillen Ozeans, 
wo die Natur bereits die geraͤumigſten und ſicherſten Haͤfen 
gebildet hat, nach und nach ſehr bedeutende Handelsſtaͤdte 
entſtehen werden, zur Vermittelung eines großen Verkehrs 
zwiſchen China nebſt Oſtindien und den Vereinigten Staaten. 
In ſolchem Falle waͤre es aber nicht bloß wuͤnſchenswert, 
ſondern faſt notwendig, daß ſowohl Handels- als Kriegs— 
ſchiffe zwiſchen der nordamerikaniſchen weſtlichen und oͤſtlichen 
Kuͤſte eine raſchere Verbindung unterhielten, als es bisher 
durch die langweilige, widerwaͤrtige und koſtſpielige Fahrt um 
das Kap Horn moͤglich geweſen. Ich wiederhole alſo: es iſt 
fuͤr die Vereinigten Staaten durchaus unerlaͤßlich, daß ſie ſich 
eine Durchfahrt aus dem Mexikaniſchen Meerbuſen in den 
Stillen Ozean bewerfitelligen, und ich bin gewiß, daß fie es ' 
erreichen. 

Dieſes möchte ich erleben; aber ich werde es nicht. 
Zweitens möchte ich erleben, eine Verbindung der Donau mit 
dem Rhein hergeftellt zu ſehen. Aber diejes Unternehmen 
ift gleichfalls jo riefenhaft, daß ich an der Ausführung 


zweifle, zumal in Erwägung unferer deutfchen Mittel. Und 


endlich drittens möchte ich die Engländer im Beſitz eines 
Kanals von Suez fehen. Diefe drei großen Dinge möchte 
ich erleben, und es wäre wohl der Mühe wert, ihnen zuliebe 
es noch einige fünfzig Jahre auszuhalten.” TE.] 
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Rhein-Donau-Kanal. 


G 79 Zu Edermann, 29, Februar 1824. 
Über Eugen Napoleon Beauharnais, Herzog von Leuchtenberg, 
fagte Goethe bei der Nachricht von feinem Tode: 

„Er war einer von den großen Charakteren, die immer 
jeltener werden, und die Welt ift abermals um einen be— 
deutenden Menſchen ärmer. Sch Eannte ihn perfönlich ; noch 
vorigen Sommer war ich mit ihm in Marienbad zufammen, 
Er war ein fchöner Mann von etwa zweiundvierzig Jahren, 
aber er fchien älter zu fein, und das war fein Wunder, 
wenn man bedenft, was er ausgeitanden und wie in feinem 
Leben fich ein Feldzug und eine große Tat auf die andere 
drängte. Er teilte mir in Marienbad einen Plan mit, über 
deffen Ausführung er viel mit mir verhandelte. Er ging 
nämlich damit um, den Rhein mit der Donau durch einen 
Kanal zu vereinigen. Ein riefenhaftes Unternehmen, wenn 
man die widerftrebende Lofalität bedenkt! Aber jemandem, 
der unter Napoleon gedient und mit ihm die Welt erfchüttert 
hat, erfcheint nichts unmöglich. Karl der Große hatte ſchon 
denfelbigen Plan und ließ auch mit der Arbeit anfangen; 
allein das Unternehmen geriet bald in’s Stocken; der Sand 
wollte nicht Stich halten, die Erdmaſſen fielen von beiden 
Seiten immer wieder zufammen.” [E.] 


Eugen Napoleon (1781— 1824) war GStieffohn Napoleons des 
Erften, 1807 von diefem adoptiert. 


Staat und Kirce. 


Römische Politik. 


G 80 Zu Edermann und Meyer, 2. April 1829. 

„Den Katholiken ift gar nicht zu trauen. Man fieht, 
welchen fchlimmen Stand die zwei Millionen Proteftanten 
gegen die bermacht der fünf Millionen Katholiten bisher 
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in Irland gehabt haben und wie 3. B. arme proteftantifche 
Pächter gedrückt, ſchikaniert und gequält worden, die von 
Batholifchen Nachbarn umgeben waren. Die Katholiken ver: 
tragen fich unter fich nicht, aber fie halten immer zufammen, 
wenn es gegen einen Proteftanten geht. Sie find einer 
Meute Hunde, gleich, die fich untereinander beißen, aber fo: 
bald fich ein Hirſch zeigt, fogleich einig find und in Mafle 
auf ihn losgehen.” TE.] 

G 81 Edermann, 3. April 1829, 

Von Jefuiten und deren Neichtümern Ienfte fich das Gefpräch auf 
Katholiten und die Emanzipation der Irlaͤnder. „Man fieht,“ fagte 
Coudray, „die Emanzipation wird zugeftanden werden, aber das Parlament 
wird die Sache fo verflaufulieren, daß diefer Schritt auf feine Weife für 
England gefährlich werden fann.“ 

Goethe: „Bei den Katholiken find alle Vorfichtsmaß- 
regeln unnüg. Der päpftliche Stuhl hat Intereffen, woran 
wir nicht denken, und Mittel, fie im ftillen durchzuführen, 
wovon wir feinen Begriff haben. Säße ich jetzt im Parla= 
ment, ich würde auch die Emanzipation nicht hindern, aber 
ich würde zu Protokoll nehmen laffen, daß, wenn der erfte 
Kopf eines bedeutenden Proteftanten durch die Stimme eines 
Katholiken falle, man an mich denken möge.” 

Das Gefpräch wendete fich nochmals zu den Katholiken, und wie 
groß der Geiftlichen Einfluß und Wirken im ftillen fe. Man eyzählte 
von einem jungen Schriftiteller in Hanau, der vor kurzem in einer Zeit: 
fchrift, Die er herausgegeben, ein wenig heiter über den Nofenkranz ge: 
ſprochen. Diefe Zeitfchrift fei fogleich eingegangen, und zwar durch den 
Einfluß der Geiftlihen in ihren verfchiedenen Gemeinden. „Won meinem 
‚Werther‘,“ fagte Goethe, „erfchien fehr bald eine italienifche Überfeßung 
in Mailand. Aber von der ganzen Auflage war in furzem auch nicht 
ein einziges Eremplar mehr zu fehen. Der Bifchof war dahintergefommen 
und hatte die ganze Edition von den Geiftlichen in den Gemeinden auf: 
faufen laſſen. Es verdroß mich nicht; ich freute mich vielmehr über den 
Fugen Heren, der fogleich einfah, daß der ‚Werther‘ für die Katholiken 
ein fchlechtes Buch fei, und ich mußte ihn loben, daß er auf der Stelle 
die wirkſamſten Mittel ergriffen, es ganz im ftillen wieder aus der Welt 
zu fchaffen.“ [E.] 

Coudray, Dberbaudireftor in Weimar, war felbft Ratholif, 
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Weimariſches Judengeſetz vom 20. Juni 1823. 


G 82 F. v. Müller, 23. September 1823, 


Ih war kaum gegen 6 Uhr in Goethes Zimmer ge 
treten, als der alte Herr feinen leidenfchaftlichen Zorn über 
unfer neues Judengefeg, welches die Heirat zwifchen beiden 
Glaubensverwandten geftattet, ausgoß. Er ahnte die fchlimmften 
und grellften Folgen davon, behauptete, wenn der General: 
fuperintendent Charafter habe, müfle er lieber feine Stelle 
niederlegen, als eine Juͤdin in der Kirche im Namen der 
heiligen Dreifaltigfeit trauen, Alle fittlichen Gefühle in den 
Familien, die doch durchaus auf den religiöfen ruhten, würden 
durch ein folch ffandalöfes Geſetz untergraben; überdies wolle 
er nur fehen, wie man verhindern wolle, daß einmal eine 
Juͤdin Oberhofmeifterin werde. Das Ausland müfje durch: 

‚aus an Beftechung glauben, um die Adoption dieſes Gefeges 
begreiflich zu finden; wer wiſſe, ob nicht der allmächtige 
Rothſchild Dahinter free! Überhaupt geichehen hier fo viele 
Albernheiten, daß er fich bloß durch perfönliche Würde im 
Auslande vor beleidigender Nachfrage fchügen Fönne, daß er 
fich aber fchäme, aus Weimar zu fein, und gerne wegzoͤge, 
wenn er nur wiffe: wohin? [M.] 


Der Kanzler bringt Goethes zornige Äußerungen in Zufammen: 
bang mit den feelifchen Aufregungen und Schmerzen, an denen 
Goethe nach feiner Nüdkehr aus Marienbad und nach PVereitelung 
feiner Hoffnungen auf Ulrike v. Levetzow litt, und fügt hinzu: 

„Was in feinem — recht merkwuͤrdig war, iſt die tiefe 
Achtung vor der poſitiven Religion, vor den beſtehenden Staats— 
einrichtungen, die trotz feiner Freidenkerei überall durchblickte: ‚Wollen 
wir denn überall im Abfurden vorausgehen, alles Fraßenhafte zuerft 
probieren?“ fagte er unter anderem.” 

Zu beachten ift, daß zwei Menfchenalter früher Juden in Weimar 
überhaupt noch nicht wohnen oder nÄchtigen durften, Erft Anna 
Amalia nahm zwei ‚Schußjuden‘ in die Stadt. Beide Familien, 
Uhlmann und Elfan, famen fehr bald zu Wohlftand und Anfehen. 
Es gab zu Goethes Zeit in ganz Deutfchland nur etwa 150000 
Juden, und fie waren von den chriftlichen Einwohnern viel fchärfer 
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unterſchieden und abgeſondert als heute. In Preußen wurden ſie 
1811 Staatsbürger. Judenverfolgungen mittelalterlicher Art wurden 
1816 und 17 in Franffurt und Würzburg nur mit großer An: 
ftrengung verhindert. 


Ausland, Krieg, Weltbürgertum. 


Die Völker des Altertums und wir. 


G 83 Zu Niemer, 18. November 1806. 


„Der Freiheitsfinn und die Paterlandsliebe, die man 
aus den Alten zu fchöpfen meint, wird in den meiften Leuten 
zur Frage. Was dort aus dem ganzen Zuftand der Nation, 
ihrer Jugend, ihrer Lage zu andern, ihrer Kultur hervorging, 
wird bei uns eine ungeſchickte Nachahmung. Unfer Leben 
führt uns nicht zur Abfonderung und Trennung von andern 
Völkern, vielmehr zu dem größten Verkehr; unfere bürgerliche 
Eriftenz ift nicht die der Alten. Wir leben auf der einen 
Seite viel freier, ungebundener und nicht fo einleitig be: 
ſchraͤnkt als die Alten, auf der andern ohne folche Anfprüche 
des Staats an uns, daß mir eiferfüchtig auf feine Belohnung 
er fein Urfache und deswegen einen Patrizieradel zu foutenieren 
hätten. 

Der ganze Gang unferer Kultur, der  chriftlichen 
Religion ſelbſt führt uns zur Mitteilung, Gemeinmachung, 
Unterwürfigfeit und zu allen gefellichaftlichen Tugenden, wo 
man nachgibt, gefällig ift, felbft mit Aufopferung der Gefühle 
und Empfindungen, ja Rechte, die man im rohen Natur: 
zuftande haben kann. Sich den Obern zu widerfegen, einem 
Sieger ftörrig und wideripenftig zu begegnen, darum weil 
uns Griechifch und Lateinifch im Leibe ſteckt, er aber von 
diefen Dingen wenig oder nichts verfteht, iſt Findifch und 
abgeichmadt. Das iſt Profefforftolz, wie es Handwerksitolz, 
Bauernſtolz und dergleichen gibt, der feinen Inhaber ebenſo 
lächerlich macht, als er ihm ſchadet.“ [R 2.] 
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Der Krieg. 


G 84 Zu Niemer, 13. Dezember 1806. 

„Der Krieg iſt in Wahrheit eine Krankheit, wo die 
Säfte, die zur Gejundheit und Erhaltung dienen, nur ver— 
wendet werden, um ein Fremdes, der Natur Ungemäßes, zu 
nähren.” [R 2.] 


Nationalbaf. 
G 85 Zu Edermann, 14. März 1830, 


„sch hafte die Franzofen nicht, wiewohl ich Gott dankte, 
als wir fie los waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur 
und Barbarei Dinge von Bedeutung find, eine Nation haſſen 
- Fönnen, die zu den Eultivierteften der Erde gehört und der 
ich einen fo großen Teil meiner eigenen Bildung verdankte! 

Überhaupt ift es mit dem Nationalhaf ein eigenes Ding. 
Auf den unterften Stufen der Kultur werden Sie ihn immer 
am ftärkiten und heftigften finden. Es gibt aber eine Stufe, 
wo er ganz verfchwindet und wo man gewiflermaßen über 
den Nationen fteht und man ein Glück oder ein Wehe feines 
Nachbarvolls empfindet, als wäre es dem eigenen begegnet. 
Diefe Kulturftufe war meiner Natur gemäß, und ich hatte 
mich darin lange befeftigt, ehe ich mein fechzigites Jahr 
erreicht hatte.” [E.] 


Verhältnis der Nationen zueinander, 
G 86 Zu F. v. Müller, 11. Juni 1822. 


„Der Quaͤker Howard] will, die Nationen follen fich 
wie Glieder einer Gemeinde betrachten, fich wechſelſeits aner= 
Fennen. Sch habe Fürzlich einem Freunde gefchrieben: Die 
Nationen find an fich wohl einig Über: und untereinander, 
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aber uneins in ihrem eigenen Koͤrper. Andere moͤgen das 
anders ausdruͤcken; ich habe mir den Spaß gemacht, es ſo 
zu geben.” [M.] 

Über Howard f. D 95. 


Die Vermittler zwifchen den Völkern. 


G 87 P. J. David, Adam Midiewicz und Ddyniec, 25. Auguft 1829. 

David erhob oder berührte vielmehr die Frage der nationalen 
Sympathien und Antipathien, indem er darlegte, welchen Einfluß die 
Dichtungen Byrons, Goethes und Schillers auf die gebildeten Klaflen in 
Frankreich hinfichtlih ihrer Anfchauungen über die Engländer und Deut: 
fhen geübt hätten. Goethe fagte darauf freilich nichts derartiges, was 
das Blut und den Atem zum Stoden gebracht hätte, was bei Adams 
Reden häufig der Fall iſt; aus allem aber, was er fprach, war ein fo 
tiefer, Durchgebildeter und klarer Geift zu fpüren, daß man vom bloßen 
Anhören ganz beftimmt an Weisheit zunahm. 

Er wies nämlich nach, wie die angebornen Verjchieden: 
beiten der Begriffe und Gefühle, oder, befler gelagt, der 
Weife zu begreifen und zu fühlen, welche ſowohl ganzen 
Stämmen, als einzelnen Menfchen eigentümlich und die Folge 
von Neigungen und Stolz oder verkehrten Anfichten oder 
feidenfchaftlichen Überhebungen find, fich mit der Zeit bei 
der blinden Menge zu unüberfteiglichen Grenzen geftalten, 
welche die Menfchheit fo zerteilen, wie Gebirge oder Meere 
die Landfchaften abgrenzen. Daraus gehe nun für die Höher: 
gebildeten und Befleren die Pflicht hervor, ebenſo mildernd 
und verfühnend auf die Beziehungen der Völker einzumirken, 
wie die Schiffahrt zu erleichtern, oder Wege über Gebirge 
zu bahnen. Der Freihandel der Begriffe und Gefühle fteigere 
ebenfo wie der Verkehr in Produkten und Bodenerzeugnifien 
den Reichtum und das allgemeine Wohlſein der Menfchheit. 
Daß das bisher nicht gefchehen fei, fiege an nichts anderem 
als daran, daß die internationale Gemeinfamfeit feine feften 
moralifchen Gefege und Grundlagen habe, welche doch im 
Privatverkehre die unzähligen individuellen BVerjchiedenheiten 
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zu mildern und in ein mehr oder minder harmoniſches Ganze 
zu verſchmelzen vermoͤgen. Goethe gab freilich nicht an, 
woher dieſe Grundlagen und Geſetze kommen ſollen. [O.] 


Zur Sache vgl.: Die deutſche Sprache als Vermittlerin der Welt: 
literatur, P 105, 108. — Adam Midiewicz (1798—1855) ift der 
berühmte polnifche Dichter, auch fein Landsmann Ddyniec (1809 
geb.) war Schriftiteller. — David ift der große franzöfifche Bildhauer 
Jean Pierre D. (1789— 1856), der nach Weimar gekommen war, 
um Goethes Kopf zu ftudieren und nachzubilden. 


Die deutfhe Frage. 


3ufunft der Deutfchen. 


G 88 Frau Chriftine Reinhard an ihre Mutter, 1. Juni 1807. 
: Vorgeftern wurde in meinem Salon die Frage behandelt, 

ob Deutfchland und die deutſche Sprache zu völligem Ber: 
ſchwinden beftimmt feien. „Das glaube ich nimmermehr,“ 
fagte jemand, „die Deutfchen wie die Juden laffen fich wohl 
unterdrücen, aber nicht vertilgen. Sie laffen fich nicht ent: 
mutigen und würden ftarf geeint bleiben, felbft, wenn es 
ihnen befchieden fein follte, Fein Vaterland mehr zu befigen.“ 
Der das jprach, war Goethe. [Rd.] 


Shriftine Neinhard war die Gattin von Goethes Freund R., 
vgl. Q 84. 


G 89 Zu Niemer, 15. März 1808. 
„Deutiche gehen nicht zugrunde, jo wenig wie Die 
Juden, weil e8 Individuen find.” [R.] 


G 90 Zu F. v. Müller, 14. Dezember 1808. 

„Welche unendliche Kultur ift fchon an [den Frangofen] 
vorübergegangen zu einer Zeit, wo wir Deutfche noch uns 
geichlachte Burfchen waren! Deutfchland ift nichts, aber 
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jeder einzelne Deutjche ift viel, und doch bilden fich legtere 

gerade das Umgefehrte ein. Verpflanzt und zerftreut wie die 

Juden in alle Welt müffen die Deutfchen werden, um die 

Mafle des Guten ganz und zum Heil aller Nationen zu ent- 

wiceln, die in ihnen liegt.“ [M.] 

G 91 Boifferee, 3. Mai 1811. 
Als Sulpiz Boifferde in Weimar war, um Goethe für den Kölner 

Dom zu gewinnen, famen fie auch auf Deutfchlands Zufunft und 

die deutfche Bildung zu fprechen. 

Goethe: „Sie glauben nicht: für uns Alte ift es zum 
Tollwerden, wenn wir da fo um uns herum die Welt müffen 
vermodern und in die Elemente zurückfehren fehen, daß 
— meiß Gott wann! — ein Neues daraus erftehe!” 

Boiſſerée: „Und doch ift es noch der einzige Troft, daß wir Jungen, 
als Leichenträger, gleichfam das Beflere, was in der Peft noch übrig bleibt, 
die alten Schäße der Bildung zu retten fuchen und mit der Zeit, vielleicht 
erft in unfern Enfeln die Schulmeifter und jo auch die Herren der jungen 
Völker werden, die uns einft beherrfchen follen. Alle andern Hoffnungen 
und Beftrebungen find Ieer.“ 

Goethe: „Was Sie da ausiprechen, das ift das Rechte. 
Aber die Dinge fo anzufehen, dazu gehört Charakter, denn 
zur Refignation gehört Charakter.“ [B.] 

„Die alten Schäße der Bildung zu retten“: Sulpiz Boifferee, fein 

Bruder Melchior und fein Freund Bertram fegten ihre ganze Kraft 

daran, Werke der altdeutfchen, befonders der niederrheinifchen bilden: 

den Kunft vor dem Untergang zu retten und diefe Werfe ihren Zeit: 
genofien wieder nahe zu bringen; fie hatten aroßen Erfolg. Ihre 
berühmten Sammlungen find jegt in der Münchener Pinafothef; 

—— Vollendung des Koͤlner Doms hatte beſonders Sulpiz großen 

influß. 


Deutſchlands Freiheit und Ehre. 


6 02 Zu Luden, November 1813. 
SGlauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen 
die großen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein! dieſe 
Ideen find in uns; fie find ein Zeil unfers Wefens, und 
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niemand vermag ſie von ſich zu werfen. Auch liegt mir 
Deutſchland warm am Herzen; ich habe oft einen bittern 
Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutſche Volk, 
das ſo achtbar im einzelnen und ſo miſerabel im Ganzen iſt. 

Eine Vergleichung des deutſchen Volkes mit andern 
Voͤlkern erregt uns peinliche Gefuͤhle, uͤber welche ich auf 
jegliche Weile hinwegzukommen ſuche, und in der Wiſſen— 
ichaft und in der Kunft habe ich die Schwingen gefunden, 
durch welche man fich darüber hinwegzuheben vermag; denn 
Wiffenfchaft und Kunft gehören der Welt an und vor ihnen 
verfchwinden die Schranken der Nationalität. Aber der Troft, 
den fie gewähren, ift doch nur ein leidiger Troft und erjegt 
das ftolze Bewußtfein nicht, einem großen, ftarfen, geachteten 
und gefürchteten Volke anzugehören. Im derſelben Weiſe 
tröftet auch nur der Gedanke an Deutfchlands Zukunft; ich 
halte ihn jo feit als Sie, diefen Glauben! 

Ja, das deutfche Volk verfpricht eine Zukunft, hat eine 
Zufunft! Das Schieffal der Deutfchen ift — mit Napoleon 
zu reden — noch nicht erfüllt. __Hätten fie Feine andere Auf: 
gabe zu erfüllen gehabt, als das römijche Reich zu zerbrechen 
und eine neue Welt zu fehaffen und zu ordnen, fie würden 
längft zugrunde gegangen fein; da fie aber fortbeitanden find, 
und in folcher Kraft und Tuͤchtigkeit, jo müflen fie nach 
meinem Glauben noch eine große Zufunft haben, eine Ber 
ftimmung, welche um foviel größer fein wird denn jenes ge— 
waltige Werk der Zerftörung des römifchen Neiches und der 
Geftaltung des Mittelalters, als ihre Bildung jest höher 
fteht. Aber die Zeit, die Gelegenheit, vermag ein menfch- 
liches Auge nicht vorauszufehen und menfchliche Kraft nicht 
zu befchleunigen oder herbeizuführen. 

Uns einzelnen bleibt inzwifchen nur übrig, einem jeden 
nach feinen Talenten, feiner Neigung und feiner Stellung, 
die Bildung des Volkes zu mehren, zu ftärfen und durch 
dasfelbe zu verbreiten nach allen Seiten und wie nach unten, 
fo auch, und vorzugsweife, nach oben, damit es nicht zurück 
bleibe hinter den andern Völkern, fondern wenigitens hierin 
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voraufſtehe, damit der Geiſt nicht verkuͤmmere, ſondern friſch 
und heiter bleibe, damit es nicht verzage, nicht kleinmuͤtig 
werde, ſondern faͤhig bleibe zu jeglicher großen Tat, wenn 
der Tag des Ruhmes anbricht. 

Aber wir haben es jegt nicht mit der Zufunft zu tun, nicht 
mit unfern Wünfchen, unfern Hoffnungen, unferm Glauben, 
und auch nicht mit den Schickfalen, die ung und unſerm Vater: 
lande bevorftehen mögen, ſondern wir fprechen von der Gegen= 
wart, von den Verhältniffen, unter welchen Sie Ihre Zeitichrift 
beginnen wollen. Nun jagen Sie zwar: die Entſcheidung iſt 
gefallen. Freilich! Aber diefe Entfcheidung ift doch im beiten 
Falle erft der Anfang vom Ende. Noch find zwei Fälle möglich: 
entweder der Gemwaltige befiegt feine Feinde allefamt noch 
einmal, oder er wird von ihnen befiegt. Ein Abkommen 
halte ich kaum für möglich, und wüßte man es auch zuftande 
zu bringen, jo würde es nichts helfen: wir wären auf der 
alten Stelle. Segen wir nun den erſten Fall: Napoleon bejiegt 
feine Feinde; — unmöglich! jagen Sie? So ficher find wir 
nicht! Indes halte ich es felbit nicht für mwahrfcheinlich. 
Wir wollen alfo den Fall fallen laffen und ihn für un: 
möglich erklären. Es bliebe mithin nur der Fall übrig, daß 
Napoleon befiegt würde, gänzlich befiegt. Nun? und was 
foll nun werden? 

Sie fprechen von dem Erwachen, von der Erhebung 
des deutſchen Volks und meinen, dieſes Volk werde fich 
nicht wieder entreißen laffen, was es errungen und mit 
Gut und Blut teuer erfauft hat, nämlich die Freiheit. Iſt 
denn wirklich das Volk erwacht? Weiß es, was es will? 
Haben Sie das prächtige Wort vergeflen, das der ehrliche 
Philifter in Jena feinem Nachbar in feiner Freude zurief, 
als er feine Stuben geicheuert jah und nun nach dem Ab— 
zuge der Franzoſen die Ruffen bequemlich empfangen konnte? 
Der Schlaf ift zu tief geweien, als dag auch die ftärffte 
Ruͤttelung fo fchnell zur Befinnung zurücdzuführen vermöchte! 
Und ift denn jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt fich, 
wer gewaltiam aufgeftöbert wird? Wir fprechen nicht von 
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den Tauſenden gebildeter Juͤnglinge und Maͤnner, wir ſprechen 
von der Menge, den Millionen. 

Und was iſt denn errungen oder gewonnen worden? 
Sie ſagen: die Freiheit! Vielleicht wuͤrden wir es aber 
Befreiung nennen — naͤmlich Befreiung nicht vom Joche 
der Fremden, ſondern von einem fremden Joche. Es 
iſt wahr: Franzoſen ſehe ich nicht mehr und nicht mehr 
Staliener; dafür aber fehe ich Koſaken, Baſchkiren, Kroaten, 
Magyaren, Kaffuben, Samländer, braune und andere 
Hufaren. Wir haben uns feit einer langen Zeit gewöhnt, 
unfern Blick nur nach Weiten zu richten und alle Gefahr 
nur von dorther zu erwarten, aber die Erde dehnt fich auch 
noch weithin nach Morgen aus. Selbft wenn wir all das 
Volk vor unfern Augen fehen, fällt uns Feine Beforgnis ein, 
und fchöne Frauen haben Roß und Mann umarmt. 

Laffen Sie mich nicht mehr fagen! Sie zwar berufen 
fich auf die vortrefflihen Proklamationen fremder Herren und 
einheimifcher. Ja, ja! Ein Pferd, ein Pferd! Ein König: 
reich für ein Pferd !“ 

Als ich auf diefes Wort etwas emviderte, entitand ein Gefpräch, 
in welchem Goethe Worte immer beftimmter, fehärfer und ich möchte 
fagen : individueller wurden. Aber ich trage Bedenken niederzufchreiben, 
was gefprochen worden ift. Auch wüßte ich nicht, wozu ed Dienen 
follte. Nur das eine will ich bemerken, daß ich in dieſer Stunde auf 
das innigfte überzeugt worden bin, daß diejenigen im aͤrgſten Irrtum 
find, welche Goethe befchuldigen, er habe feine Vaterlandsliebe gehabt, 
feine deutſche Gefinnung, feinen Glauben an unfer Volf, fein Gefühl für 
Deutfchlands Ehre oder Schande, Gluͤck oder Unglüd. Sein Schweigen 
bei den großen Greigniffen und den wirren Verhandlungen dieſer Zeit 
war lediglich eine ſchmerzvolle Nefignation, zu welcher er fih in feiner 
Stellung und bei feiner genauen Kenntnis von den Menfchen und von 
den Dingen wohl entfchließen mußte. [L.] 


„Der ehrliche Philifter in Jena“ vgl. G 20, ©. 383. — Ahnliche 
Geſpraͤche hatte um jene Zeit ein anderer jenaiſcher Profeſſor und 
glühender Patriot, D. G. Kiefer mit Goethe. Am 27, November 1813 
fchreibt er an feine Freundin Luiſe Seidler: „Wir redeten über die 
großen Welthändel zwei Stunden, verftändigten und ganz und fanden 
die große Wahrheit, daß Frankreich im Kampfe mit als unter: 
gehen müßte, weil das Meer gewaltiger ald die ftarre Erde ift und 
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beide Elemente durch Feuer repräfentiert werden.“ Und am 
12. Dezember: „Ich fand [Goethe] allein, wunderbar aufgeregt, 
glühend, ganz wie im Kügelgen’fchen Bilde. Mit dem engften 
fonfidentiellen Vertrauen teilte er mir große Pläne mit und 
forderte mich zur Mitwirfung auf ... Ich fah ihn nie fo furchtbar‘ 
heftig, gewaltig, grollend; fein Auge glühte, oft mangelten die 
Worte, und dann fchwoll fein Geficht und die Augen glühten und 
die ganze Geftifulation mußte dann das fehlende Wort erießen ... 
Ob ihn der große Plan, den ich Ihnen nur mündlich fagen fann, 
fo ergriff? Dann muß ich ihn noch mehr fchäßen.“ 


Deutſche Einheit und Mannigfaltigkfeit. 


G 93 Zu Edermann, 23. Oftober 1828. 

„Mir ift nicht bange, daß Deutichland nicht eins werde; 
unfere guten Chaufjeen und Fünftigen Eifenbahnen werden 
Schon das Ihrige tun. Vor allem aber fei es eins in Liebe 
untereinander, und immer ſei es eins gegen den auswärtigen 
Feind! Es ſei eins, Daß der deutiche Taler und Grofchen 
im ganzen Reiche gleichen Wert habe; eins, daß mein Reiſe— 
koffer durch alle fechsunddreißig Staaten ungeöffnet paffieren 
koͤnne. Es ſei eins, daß der ftädtijche Neifepaß eines 
weimarifchen Bürgers von dem Grenzbeamten eines großen 
Nachbarftaates nicht für unzulänglich gehalten werde als 
der Paß eines Ausländers Es fei von Inland und 
Ausland unter deutfchen Staaten überall feine Nede mehr. 
Deutjchland fei ferner eins in Maß und Gewicht, in Handel 
und Wandel und hundert ähnlichen Dingen, die ich nicht 
alle nennen kann und mag. 

Wenn man aber denkt, die Einheit Deutichlands beftehe. 
darin, daß das ſehr große Reich eine einzige große Refidenz 
habe und daß dieje eine große Refidenz wie zum Wohl der 
Entwicklung einzelner großer Talente, fo auch zum Wohl der 
großen Maſſe des Volfes gereiche, fo ift man im Irrtum. 

Man hat einen Staat wohl einem lebendigen Körper 
mit vielen Gliedern verglichen, und jo ließe fich wohl die 
Refidenz eines Staates dem Herzen vergleichen, von welchem 

Bode, Goethes Gedanfen. L 28 
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aus Leben und Wohlfein in die einzelnen nahen und fernen 
Glieder firömt. Sind aber die Glieder fehr ferne vom Herzen, 
jo wird das zuftrömende Leben ſchwach und immer ſchwaͤcher 
empfunden werden. in geiftreicher Franzoſe, ich glaube 
Dupin, hat eine Karte über den Kulturzuftand Frankreichs 
entworfen und die größere oder geringere Aufklärung der 
verfchiedenen Departements mit helleren oder dunkleren Farben 
zur Anfchauung gebracht. Da finden fich nun befonders in 
jüdlichen, weit von der Nefidenz entlegenen Provinzen einzelne 
Departements, die in ganz fehwarzer Farbe daliegen, als 
Zeichen einer dort herrfchenden großen Finſternis. Würde 
das aber wohl fein, wenn das fchöne Frankreich ftatt des 
einen großen Mittelpunktes zehn Mittelpunfte hätte, von 
denen Licht und Leben ausginge? 

Wodurch ift Deutfchland groß als durch eine bewunderns- 
würdige Volksfultur, die alle Teile des Reiches gleichmäßig 
durchdrungen hat? Sind es aber nicht die einzelnen Fürften: 
fige, von denen fie ausgeht und welche ihre Träger und 
Pfleger find? Gefegt, wir hätten in Deutichland ſeit Jahr: 
hunderten nur die beiden Refidenzftädte Wien und Berlin, 
oder gar nur eine, da möchte ich Doch fehen, wie e8 um Die 
deutsche Kultur ftände, ja auch um einen überall verbreiteten 
Wohlſtand, der mit der Kultur Hand in Hand geht! 

Deutichland hat über zwanzig im ganzen Reiche verteilte 
Univerfitäten und über hundert ebenfo verbreitete Öffentliche 
Bibliotheken, an Kunftfammlungen und Sammlungen von 
Gegenftänden aller Naturreiche gleichfalls eine große Zahl; 
denn jeder Fürft hat dafür geforgt, dergleichen Schönes und 
Gutes in feine Nähe heranzuziehen. Gymnafien und Schulen 
für Technif und Induſtrie find im Überfluß da; ja es ift 
faum ein deutfches Dorf, das nicht feine Schule hätte, Wie 
fteht es aber um diefen legten Punkt in Frankreich ? 

Und wiederum die Menge deutfcher Theater, deren Zahl 
über fiebzig hinausgeht und die doch auch als Träger und 
Befdrderer höherer Volfsbildung keineswegs zu verachten. 
Der Sinn für Muſik und Gefang und ihre Ausübung ift in 
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feinem Lande verbreitet wie in Deutfchland, und das ift auch 
etwas! 

Nun denken Sie aber an Städte wie Dresden, München, 
Stuttgart, Kafjel, Braunfchweig, Hannover und ähnliche! 
Denken Sie an die großen Lebenselemente, die diefe Städte 
in fich felber tragen; denken Sie an die Wirfungen, die von 
ihnen auf die benachbarten Provinzen ausgehen: und fragen 
Sie fich, ob das alles fein würde, wenn fie nicht feit langen 
Zeiten die Sie von Fürften gewefen! 

Frankfurt, Bremen, Hamburg, Lübeck find groß und 
glänzend, ihre Wirfungen auf den Wohlſtand von Deutjchland 
gar nicht zu berechnen: würden fie aber wohl bleiben, was 
fie find, wenn fie ihre eigene Souveränität verlieren und 
irgend einem großen deutjchen Reiche als Provinzialftädte 
einverleibt werden follten? Ich habe Urfache, daran zu 
zweifeln.” TE.] 

Noch 1830 fagte Goethe (J 49): „Wir haben feine Stadt, ja 
wir haben nicht einmal ein Land, von dem wir entfchieden jagen 
könnten: hier ift Deutfchland. Fragen wir in Wien, fo heißt 
es: hier ift Öfterreich, und fragen wir in Berlin, fo heißt es: bier ift 
Preußen. Bloß vor fechjehn Jahren, als wir die Franzofen los 
fein wollten, war Deutfchland überall.” — Daß eine große Haupt: 
ftadt, wie fie Franfreich hat, einzelnen Talenten (z. B. Beranger) 
günftig fei, zeigt Goethe in H 45. — Dupin: gemeint von den 
drei damals befannten Brüdern ift François Pierre Charles, Staats⸗ 
mann und Polytechnifer (1784— 1873). Er gab feit 1820 große 
kultur⸗ und wirtichaftsitatiftifche Werke heraus. 


Weltpolitif. 


Germanifcher Bund. 


G 94 Sommer 1824. Quelle: Varnhagen von Enfe, Blätter aus 
der preußifchen Gefchichte: 
Goethe Außerte diefen Sommer gegen [den Leipziger Sprachgelehrten 
und Schriftfteller Gottlieb Heinrich Adolf] Wagner, der ihn in Weimar 
befuchte: 
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Die nördlichen proteftantifchen Staaten müßten zum 
Heile der Welt eng verbunden bleiben gegen die nordöftlichen 
Barbaren; hauptfächlich gehörten Preußen und England in 
diefen Bund. [Bie.] 

Vgl. Goethes Worte zu Luden (1813): „Es ift wahr,, Franzofen 
fehe ich nicht mehr“ ufw. G 92. Diefe antiruffifchen Äußerungen 
find um fo bemerfenswerter, ald in Weimar die Großfürftin Maria 
Paulowna, die Schweiter des rufliichen Kaifers, den größten Ein- 
fluß hatte. Bei dem Sturze Napoleons hatte Karl Auguft für fich 
und fein Land noch viel von der Proteftion Rußlands erwartet, aber 
jehr wenig erhalten. 


Drientalifche Frage. 
G 95 F. v. Müller, 11. Oktober 1824. 
[Goethe fagte,] daß er die jegigen Griechenfämpfe als 
ein Analogon und Surrogat der Kreuzzüge anfehe, wie dieje 
auch jene zur Schwächung der Macht der Osmanen über: 
haupt höchit heilfam jeien. [M.] 
Bol. B 34. 


G 96 Zu F. v. Müller, 18. November 1824. 


„Lord Strangfords Abreife von Konftantinopel ift jehr 
bedeutungsreich, ohne Zweifel ein Symptom, daß die Eng- 
länder die griechifche Sache für gewonnen halten. Aus 
Europa kann man aber num einmal die Türken doch nicht 
treiben, da Feine chriftliche Macht Konftantinopel befigen darf, 
ohne Herr der Welt zu werden. Aber befchneiden, reduzieren 
fann man die türkische Macht in Europa, jo weit als die 
griechifchen Kaifer in den legten zwei Jahrhunderten.” [M.] 
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Afrifanifche Zufunft. 


G 9 F. v. Müller, 28. Mai 1825. 

[Wir fprachen] über Aufhebung des Sklavenhandels, 
wodurch eine gewaltigere Zufammenfaflung der afrikanischen 
Völker und Vertreibung der Europäer von Afrifas Küften 
drohen dürfte. [M.] 


Bolfscharaftere. 


Europäifche Altersentartung. 


G 98 Zu Edermann, 12. März 1828. 

Goethe: „Es geht uns alten Europäern übrigens mehr 
oder weniger allen. herzlich fchlecht; unfere Zuftände find viel 
zu Fünftlich und Fompliziert, unfere Nahrung und Lebensweife 
ift ohne die rechte Natur, und unfer gefelliger Verkehr ohne 
eigentliche Liebe und Wohlwollen. Jedermann ift fein und 
höflich, aber niemand hat den Mut, gemütlich und wahr zu 
fein, jo daß ein redlicher Menfch mit natürlicher Neigung 
und Gefinnung einen recht böjen Stand hat. Man follte 
oft wünjchen, auf einer der SüdfeesÄnfeln als fogenannter 
Wilder geboren zu fein, um nur einmal das menfchliche 
Daſein ohne falfchen Beigeſchmack, durchaus rein zu genießen. 

Denft man fich bei deprimierter Stimmung recht tief 
in das Elend unferer Zeit hinein, jo kommt es einem oft 
vor, als wäre die Welt nach und nach zum Jüngften Tage 
reif. Und das Übel häuft fich von Generation zu Generation! 
Denn nicht genug, daß wir an den Sünden unferer Väter 
zu leiden haben, fondern wir überliefern auch diefe geerbten 
Gebrechen, mit unferen eigenen vermehrt, unjeren Nach— 
fommen !* 

Edermann: „Mir gehen oft Ähnliche Gedanfen durch den Kopf, 


allein wenn ich fodann irgendein Negiment deutfcher Dragoner an mir 
vorüberreiten fehe und die Schönheit und Kraft der jungen Leute erwaͤge, 
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ſo ſchoͤpfe ich wieder einigen Troſt, und ich ſage mir, daß es denn doch 
um die Dauer der Menſchheit noch nicht ſo gar ſchlecht ſtehe.“ 
Goethe: „Unſer Landvolk hat fich freilich fortwährend 
in guter Kraft erhalten und wird hoffentlich noch lange im— 
ftande fein, uns nicht allein tüchtige Neiter zu liefern, fondern 
uns auch vor gänzlichem Verfall und Verderben zu fichern. 
Es ift als ein Depot zu betrachten, aus dem fich die Kräfte 
der finkenden Menfchheit immer wieder ergänzen und an— 
frifchen. Uber gehen Sie einmal in unfere großen Städte, 
und es wird Ihnen anders zumute werden! Halten Sie 
einmal einen Umgang an der Seite eines zweiten Hinkenden 
Teufels oder eines Arztes von ausgedehnter Praris, und er 
wird Ihnen Gefchichten zuflüftern, daß Sie über das Elend 
erfchrecken und über die Gebrechen erftaunen, von denen die 
menschliche Natur heimgefucht ift und an denen die Gefell: 
ichaft leidet.” TE.] 
Eines zweiten Hinkenden Teufels: in Gedanken an den Roman | 
‚Der hinfende Teufel‘ von Lefage. | 


Engländer und Deutſche. - 


G 99 Edermann, 12. März 1828. 


Edermann: „Ich habe in Sterne gelefen, wo Yorik in den Straßen 
von Paris umbherfchlendert und die Bemerfung macht, daß der zehnte 
Menſch ein Zwerg ſei. Ich dachte foeben daran, als Sie der Gebrechen 
der großen Städte erwähnten. Auch erinnere ich mich, zur Zeit Napoleons 
unter der franzöfifchen Infanterie ein Bataillon gejehen zu haben, das 
aus lauter Parifern beftand und welches alles fo ſchmaͤchtige Heine Leute 
waren, daß man nicht wohl begriff, was man im Kriege mit ihnen wolle 
ausrichten,” 


Goethe: „Die Bergichotten des Herzogs von Wellington 
mögen freilich andere Helden geweſen fein!” 


Edermann: „Ih Habe fie ein Jahr vor der Waterloofchlacht in 
Brüffel gefehen. Das waren in der Tat fchöne Leute! Alle ftark, Frifch 
und behende, wie aus der eriten Hand Gottes. Sie trugen alle den 
Kopf fo frei und froh und fchritten mit ihren Fräftigen nadten Schenfeln 
fo go einher, als gäbe es für fie Feine Erbfünde und feine Gebrechen 
der Väter,” 
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Goethe: „Es ift ein eigenes Ding, liegt es in der Ab— 
ftammung, liegt es im Boden, liegt es in der freien Ver: 
faffung, liegt es in der gefunden Erziehung — genug, die 


‚Engländer überhaupt fcheinen vor vielen anderen etwas vor- 


aus zu haben. Wir jehen hier in Weimar ja nur ein Minimum 
von ihnen und wahrfcheinlich Feineswegs die beiten: aber 
was find das alles für tüchtige, hübfche Leute! Und fo jung 
und fiebzehnjährig fie hier auch anfommen, fo fühlen fie fich 
doch im diefer deutichen Fremde Feineswegs fremd und ver: 
legen; vielmehr ift ihr Auftreten und ihr Benehmen in der 
Gejellichaft jo voller Zuverficht und jo bequem, als wären 
fie überall die Herren und als gehöre die Welt überall ihnen. 
Das ift es denn auch, was unferen Weibern gefällt und 
wodurch fie in den Herzen unferer jungen Dämchen fo viele 
Verwüftungen anrichten. Als deutfcher Hausvater, dem die 
Ruhe der Seinigen lieb ift, empfinde ich oft ein Fleines 
Grauen, wenn meine Schwiegertochter mir die erwartete 
baldige Anfunft irgend eines neuen jungen Infulaners ans 
Fündigt. Sch fehe im Geifte immer fchon die Tränen, die 
ihm dereinft bei feinem Abgange fließen werden. Es find 
gefährliche junge Leute; aber freilich, daß fie gefährlich find, 
das ift eben ihre Tugend.” 

Edermann: „Ich möchte jedoch nicht behaupten, daß unfere weima— 
tifchen jungen Engländer gefcheiter, geiftreicher, unterrichteter und von 
Herzen vortrefflicher wären als andere Leute auch.” 

Goethe: „In folchen Dingen, mein Befter, liegt’s nicht! 
Es liegt auch nicht in der Geburt und im Reichtum; fondern 
es liegt darin, daß fie eben die Courage haben, das zu fein, 
wozu die Natur fie gemacht hat, Es ift an ihnen nichts 
verbildet und verbogen, es find an ihnen feine Halbheiten 
und Schiefheiten; fondern wie fie auch find, es find immer 
durchaus komplette Menfchen. Auch Fomplette Narren mit- 
unter, das gebe ich von Herzen zu; allein es ift Doch was 
und hat doch auf der Wage der Natur immer einiges Gewicht. 

Das Gluͤck der perjönlichen Freiheit, das Bemwußtfein 


des englijchen Namens und welche Bedeutung ihm bei anderen 
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Nationen innewohnt, kommt ſchon den Kindern zugute, ſo 
daß ſie ſowohl in der Familie als in den Unterrichtsanſtalten 
mit weit groͤßerer Achtung behandelt werden und einer weit 
gluͤcklich-freieren Entwickelung genießen als bei uns Deutſchen. 

Ich brauche nur in unſerem lieben Weimar zum Fenſter 
hinauszuſehen, um gewahr zu werden, wie es bei uns ſteht. 
Als neulich der Schnee lag und meine Nachbarsfinder ihre 
Fleinen Schlitten auf der Straße probieren wollten, fogleich 
war ein Polizeidiener nahe, und ich fah die armen Dingerchen 
fliehen, fo fehnell fie konnten. Jetzt, wo die Frühlingsfonne 
fie aus den Häufern lockt und fie mit ihresgleichen vor ihren 
Türen gern ein Spielchen machten, fehe ich fie immer geniert, 
als wären fie nicht ficher und als fürchteten fie das Heran— 
nahen irgend eines polizeilichen Machthabers. Es darf Fein 
Bube mit der Peitfche Fnallen oder fingen oder rufen, ſo— 
gleich ift die Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei 
uns alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen 
und alle Natur, alle Originalität und alle Wildheit auszu— 
treiben, fo daß am Ende nichts übrig bleibt als der Philifter. 

Sie wifjen, es vergeht bei mir faum ein Tag, wo ich 
nicht von durchreifenden Fremden befucht werde. Wenn ich 
aber fagen follte, daß ich an den perfönlichen Erfcheinungen, 
befonders junger deutfcher Gelehrten aus einer gewiſſen nord» 
dftlichen Richtung, große Freude hätte, jo müßte ich lügen. 
Kurzfichtig, bla, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugend: 
das ift das Bild der meiften, wie fie fich mir darftellen. 
Und wie ich mit ihnen mich in ein Gefpräch einlaffe, babe 
ich fogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran unſer— 
einer Freude hat, nichtig und trivial erjcheint, daß fie ganz 
in der Idee ſtecken und nur die höchften Probleme der 
Spekulation fie zu intereffieren geeignet find. Bon gefunden 
Sinnen und Freude am Sinnlichen ift bei ihnen Feine Spur, 
alles Zugendgefühl und alle Jugendluft ift bei ihnen aus— 
getrieben, und zwar unmwiederbringlich; denn wenn einer in 
feinem zwangigften Jahre nicht jung ift, wie foll er es in 
feinem vierzigften fein !* 
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Edermann: „Es wäre not, daß ein zweiter Erlöfer fäme, um den 
Ernft, das Unbehagen und den ungeheuren Drud der jegigen Zuftände 
uns abzunehmen.“ 


Goethe: „Käme er, man würde ihn zum zweiten Male 

Freuzigen! Doch wir brauchten Feineswegs ein jo Großes. 
Könnte man nur den Deutfchen, nach dem Vorbilde der 
Engländer, weniger Philofophie und mehr Tatkraft, weniger 
Theorie und mehr Praris beibringen, jo würde uns ſchon 
ein gutes Stuͤck Erlöfung zuteil werden, ohne daß wir auf 
das Erfcheinen der perfönlichen Hoheit eines zweiten Chriftus 
zu warten brauchten. Sehr viel Fönnte gefchehen von unten, 
vom Volke, durch Schulen und häusliche Erziehung, fehr viel 
von oben durch die Herrfcher und ihre Nächiten. 
So 3. B. kann ich nicht billigen, daß man von den 
PR ftudierenden Fünftigen Staatsdienern gar zu viele theoretijch- 
gelehrte Kenntniffe verlangt, wodurch die jungen Leute vor 
der Zeit geiftig wie Förperlich ruiniert werden. Treten fie 
nun hierauf in den praftifchen Dienft, fo befigen fie zwar 
einen ungeheuren Vorrat an philofophifchen und gelehrten 
Dingen, allein er kann in dem befchränften Kreife ihres Be— 
rufs gar nicht zur Anwendung fommen und muß daher als 
unnüß wieder vergeflen werden. Dagegen aber was fie am 
meiften bedurften, haben fie eingebüßt: es fehlt ihnen die 
nötige geiftige wie Förperliche Energie, die bei einem tüchtigen 
Auftreten im praftifchen Verkehr ganz unerläßlich ift. 

Und dann, bedarf es denn im Leben eines Staats 
dieners, in Behandlung der Menfchen, nicht auch der Liebe 
und des Mohlwollens? Und wie joll einer gegen Andere 
Wohlwollen empfinden und ausüben, wenn es ihm jelber 
nicht wohl it? 

Es ift aber den Leuten allen herzlich fchlecht! Der dritte 
Teil der an den Schreibtifch gefeflelten Gelehrten und Staats- 
diener ift Eörperlich anbrüchig und dem Dämon der Hypo— 
chondrie verfallen. Hier täte es not, von oben her einzu= 
wirfen, um wenigftens fünftige Generationen vor ähnlichem 
Verderben zu fchügen. 
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Wir wollen indes hoffen und erwarten, wie es etwa in 
einem Jahrhundert mit uns Deutichen ausfieht, und ob wir 
e8 ſodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr abftrafte 
Gelehrte und Philofophen, fondern Menfchen zu fein.” [E.] 

Sterne und Vorif val. O 62. — Edermann war im Beginn der 

Befreiungskriege freiwilliger Jäger und als folcher auch in Belgien 

gewefen. — Das von Mounier in Weimar begründete Erziehungs: 

inftitut 309 viele junge Engländer nach Weimar; auch nad Mouniers 

Fortgang famen fie, weil nun Weimar in ihrer Heimat —— 

war. Goethes Schwiegertochter fühlte ſich als ‚englifcher Konful‘, 

Edermann hatte oft Engländer als Schhler. 


G 100 Zu Edermann, 24. Februar 1825. 

Im Gefpräc über Lord Byron. 

„Alle Engländer find als folche ohne eigentliche Reflerion; 
die Zerftreuung und der Parteigeift laffen fie zu Feiner ruhigen 
Ausbildung Fommen. Uber fie find groß als praftiiche 
Menfchen.” [E.] 


Englifche und deutſche Beredſamkeit. 


G 101 Georg Tidnor und Eduard Everett, 25. Oftober 1816. 

Goethe fprach zu uns in einer ruhigen, fchlichten Art, die * ſehr 
uͤberraſcht haben muͤßte, haͤtte ich ihn nur aus ſeinen Werken gekannt. 
Ich konnte Jean Pauls Enttaͤuſchung nachfuͤhlen, der von Goethes Unter: 
haltung die Töne Werthers und Faufts erwartete. Doch einmal wurde 
er warm und fieh fich faft hinreifen, als er nämlich beflagte, daß es den 
Deutfchen an der freien Beredfamfeit aus dem Stegreif fehle. Er ſprach 
aus, was ich noch nie gehört hatte, was aber außerordentlich wahr ift. 

Daß das Englifche deshalb eine viel lebendigere Sprache 
ift und bleibt, weil es Einfluß ausübt. „Hierzulande”, fagte 
er, „haben wir Eeine Beredſamkeit; die Predigt ift bei uns 
eine eintönige, mittelmäßige Deflamation; Öffentliche Debatten 
haben wir überhaupt nicht, und wenn uns in unferen Vor 
tragsfälen einige Infpiration überfommt, fo ift fie nicht am 
Plage, denn Beredfamkeit ift Fein Unterricht.” [T.] 
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Engliſche Philanthropie. 

G 102 Zu Edermann, 1. September 1829. 

„Während die Deutfchen fich mit Auflöfung philofophifcher 
Probleme quälen, lachen uns die Engländer mit ihrem großen 
praftijchen Berftande aus und gewinnen die Welt. Jedermann 
fennt ihre Deflamationen gegen den Sflavenhandel, und 
während fie uns mweismachen wollen, was für humane 
Marimen jolhem Verfahren zugrunde liegen, entdeckt fich 
jet, da das wahre Motiv ein reales Objekt fei, ohne 
welches es die Engländer befanntlich nie tun und welches 
man hätte wiſſen follen. An der weftlichen Küfte von Afrika 
gebrauchen fie die Neger jelbit in ihren großen Befigungen, 
und es ift gegen ihr Interefle, daß man fie dort ausführe. 
In Amerifa haben fie ſelbſt große Negerfolonien angelegt, 
die jehr produktiv find und jährlich einen großen Ertrag an 
Schwarzen liefern. Mit diefen verfehen fie die nordameri- 
Fanifchen Bedürfniffe, und indem fie auf folche Weife einen 
höchit einträglichen Handel treiben, wäre die Einfuhr von 
außen ihrem merfantilifchen Intereffe jehr im Wege, und 
fie predigen daher nicht ohne Objekt gegen den inhumanen 
Handel. Noch auf dem Wiener Kongreß argumentierte der 
engliiche Geſandte jehr lebhaft dagegen; aber der portugiefifche 
war Flug genug, in aller Ruhe zu antworten, daß er nicht 
wiffe, daß man zufammengefommen ſei, ein allgemeines 
Weltgericht abzugeben oder die Grundfäge der Moral feſtzu— 
fegen. Er kannte das englifche Objekt recht gut, und fo 
hatte auch er das feinige, wofür er zu reden und welches 
er zu erlangen wußte.” [E.] 

Val. D 89, F 40. 

G 103 F. v. Müller, 30. Mai 1814. 

[Goethe] erzählte von einer jeltfamen Unterredung mit Lord Briftol, 
der ihm den durch feinen ‚Werther‘ angerichteren Schaden vorwarf. 

„Wie viel taufend Schlachtopfer fallen nicht dem eng— 
fischen Handelsſyſtem zu Gefallen!” entgegnete [Goethe] noch 
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derber; „warum ſoll ich nicht auch einmal das Recht haben, 
meinem Syſtem einige Opfer zu weihen?“ [M.] 


Die Unterredung ausführlicher F 40. — Weiteres über Die 
Engländer E 39, K 19. 


Italiener. 


G 104 Zu Riemer 1817. 

„Diele Staliener find feltfame Perfonen; hohle Enfomianften 
in ihren öffentlichen Vorträgen, heimliche Detraktoren, wenn 
fih Gelegenheit findet.” [R.] 


Enfomiaft: Lobredner; Detraftor: Herunterreißer. 


Sranzofen. 


G 105 Zu Andreas Eduard Kozmian, 1830. 

„Die franzöfifche Nation tft die Nation der Extreme; fie 
Fennt in nichts Maß. Mit gewaltiger moralifcher und phyſi— 
fcher Kraft ausgeftattet, koͤnnte das franzöfifche Volk die Welt 
heben, wenn es den Zentralpunft zu finden vermöchte; es 
fcheint aber nicht zu wiffen, daß, wenn man große Laften 
heben will, man ihre Mitte auffinden muß. Es ift dies das 
einzige Volk auf Erden, in deffen Gefchichte wir die Bar: 
tholomäusnacht und die Feier der ‚Vernunft‘, den Defpotismus 
Ludwigs XIV. und die Orgien der Sansculotten, beinahe in 
demfelben Jahre die Einnahme von Mosfau und die Kapi: 
tulation von Paris finden.” [Bie.] 


G 106 Zu Niemer, Kaaz und Ralf, 20. Juli 1809, 


[Goethe bemerfte:] Ein Franzoſe handle nie aus reinem 


Antrieb, um der Sache willen, er hänge ihr immer noch 
einen Schwanz von Abſehen [Abficht]) dabei an, entweder um 
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bei Hof, beim Kaifer, beim Publiftum, bei den Frauen u. dgl. 
zu gewinnen... .. „Man kann in diefem Sinne die 
Sranzofen die Weiber von Europa nennen.” [R.] 


Sranzofen und Deutſche. 


G 107 Zu Edermann, 24. November 1824. 

„Die Franzoſen tun ſehr wohl, daß fie anfangen, unfere 
Schriftfteller zu ftudieren und zu überfegen; denn beſchraͤnkt 
in der Form und befchränkt in den Motiven, wie fie find, 
bleibt ihnen Fein anderes Mittel, als fich nach aufen zu 
wenden. Man mag uns Deutfchen eine gewiſſe Formlofig- 
feit vorwerfen, allein wir find ihnen doch an Stoff über: 
legen. Die Thenterftüde von Kogebue und Sffland find fo 
reich an Motiven, daß fie fehr lange daran werden zu pflücken 
haben, bis alles verbraucht fein wird. Befonders aber ift 
ihnen unfere philofophifche Sdealität willlommen; denn jedes 
Sdeelle ift dienlich zu revolutionären Zwecken. 

Die Franzofen haben PVerftand und Geift, aber Eein 
Sundament und Feine Pietät. Was ihnen im Augenblick 
dient, was ihrer Partei zu gute kommen kann, ift ihnen das 
Rechte. Sie loben uns daher auch nie aus Anerkennung 
unferer Verdienfte, fondern nur wenn fie durch unfere Anz 
fichten ihre Partei verftärfen koͤnnen.“ [E.] 


Über die Franzofen f. ferner C 68, G 8, 29, 90, H 45 und 
0 25—50. 


Sreiheitsdrang der Deutfchen. 


G 108 Zu Edermann, 6. April 1829. 

„Die Germanen‘, jagt Guizot, ‚brachten uns die Idee 
der perfönlichen Freiheit, welche diefem Volke vor allem eigen 
war.‘ Iſt das nicht fehr artig, und hat er nicht vollkommen 
recht, und ift nicht diefe Idee noch bis auf den heutigen Tag 
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unter uns wirkſam? Die Reformation kam aus dieſer Quelle 
wie die Burſchenverſchwoͤrung auf der Wartburg, Geſcheites 
wie Dummes. Auch das Buntſcheckige unſerer Literatur, die 
Sucht unſerer Poeten nach Originalitaͤt, und daß jeder glaubt 
eine neue Bahn machen zu muͤſſen, ſowie die Abſonderung 
und Veriſolierung unſerer Gelehrten, wo jeder fuͤr ſich ſteht 
und von ſeinem Punkte aus ſein Weſen treibt: alles kommt 
daher. Franzoſen und Englaͤnder dagegen halten weit mehr 
zuſammen und richten ſich nach einander. In Kleidung und 
Betragen haben ſie etwas Übereinſtimmendes. Sie fuͤrchten, 
von einander abzuweichen, um ſich nicht auffallend oder gar 
laͤcherlich zu machen. Die Deutſchen aber gehen jeder ſeinem 
Kopfe nach, jeder ſucht ſich ſelber genugzutun, er fragt nicht 
nach dem anderen; denn in jedem lebt, wie Guizot richtig 
gefunden hat, die Idee der perſoͤnlichen Freiheit, woraus 
denn, wie geſagt, viel Treffliches hervorgeht, aber auch viel 
Abſurdes.“ [E.] 
Val. O 40: „Wir find lauter Partikuliers uſw.“ 


Deutſche Redlichfeit. 


G 109 Schopenhauer, Zeit unbefannt. Quelle: ‚Über den Willen 
in der Natur‘, 1835. 


Als Schopenhauer den Dichter beim Lefen von Frau v. Staels 

Buch ‚De l’Allemagne‘ fand, Aufßerte er, fie mache eine über: 

triebene Schilderung von der Ehrlichkeit der Deutfchen, wodurch 

Ausländer irre geleitet werden könnten. [Goethe] lachte und fagte: 

„3a freilich! Die werden den Koffer nicht anfetten, und 
da wird er abgejchnitten!” 

Dann aber feßte er ernft hinzu: 

„Aber wenn man die Umvedlichkeit der Deutjchen in 
ihrer ganzen Größe kennen lernen will, muß man fich mit 
der deutfchen Literatur befannt machen.” [Bie.] 

Bal. C 33, Nedlichkeit der Gelehrten, 
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Deutſche Staͤmme. 


G 110 Zu F. v. Müller, 23. Auguft 1827. 

„Die Sachjen, vornehmlich die DOftfriefen, hatten von 
jeher mehr Kultur als die füdlicheren Deutfchen. Was ift 
Kultur anderes als ein höherer Begriff von politifchen und 
militärischen Verhältniffen? Auf die Kunft, fich in der Welt 
zu betragen und nach Erfordern dreinzufchlagen, kommt es 
in Nationen an.” [M.] 


Die Preußen. 


6111 Gruͤner, 10. Auguſt 1822. 
Während wir [in der ehemaligen Kloſterbibliothek zu Waldſaſſen] 
unfere Betrachtungen anftellten, famen Fremde von anfehnlichem Außeren. 
„Beben Sie acht, Freund,” fagte Goethe, „es ind 
Preußen! Die wollen immer alles beſſer willen als andere 
Leute.” 

Goethe zog fi mit mir zurüd, um aufmerffam zuzuhören. Als 
fie nun zu erplizieren und zu debattieren anfingen, fah mich Goethe, der 
die Arme übereinander gefchlagen hatte, warnend an, als ob ich auf: 
merfen und mich durch fie belehren laſſen follte, und ging dann. Als wir 
allein waren, fragte er lächelnd: 


„Nicht wahr, jegt haben Sie alles weg?” [G.] 


Deutſche Städte. 
Berlin. 


G 112 Zu Edermann, 30. März 1831. 


„sn einer Elaren profaifchen Stadt wie Berlin fände 
[dns Dämonifche] faum Gelegenheit, fich zu manifeftieren.” [E.] 


Zu Edermaun, 4 Dezember 1823, 
„Es lebt dort ein fo verwegener Menfchenfchlag bei— 
fammen, daß man mit der Delikateffe nicht weit reicht, 
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jondern daß man Haare auf den Zähnen haben und mit: 
unter etwas grob fein muß, um fich über Waller zu 
halten.” [E.] 





Frankfurt a. M. 
Zu F. v. Müller, 6. Juni 1824, 
„Der Pfarrer Kirchner] ift ein Eluger Schelm, der Elügfte 
in Sranffurt. Dort herrfcht der Erafjeite Gelöftolz, die Köpfe 
find dumpf, befchränft und duͤſter. Da taucht nun einmal 
jo ein Lichtkopf wie Kirchner auf!” [M.] 





Wiesbaden. 
Zu F. v. Müller, 6. März 1818, 
„Daß das Leben dort zu leicht, zu heiter fei, als daß 
man nicht verwöhnt würde für's übrige Leben. Er möge 
daher nicht zu oft hinreifen; Karlsbad ftöre das innere Gleich: 
gewicht fchon weit weniger.” [M.] 


Mannheim. 
Zu Böttiger, Frühjahr 1796, 
(Sffland fei ungerecht gegen die Kultur], „Freilich fieht 
er auch in Mannheim die Grundfuppe der fogenannten 
Kultur in ihrer haffenswürdigften Abfcheulichkeit. Losgerifien 
von diefen herzlofen Modepuppen, würde er auch ganz andere 
Charaktere zeichnen.” [Bö.] 





Die Juden. 
G 113 Grüner, 30. Auguſt 1821. 

Bei Befichtigung einer alten Synagoge in Eger. 

Mir lag daran, Goethes Meinung über die Juden zu 
erfahren. Was ich aber auch vorbringen mochte, er blieb in 
Betrachtung der alten Infchriften vertieft und äußerte fich 
nicht mit Beftimmtheit in betreff der Juden. [G.] 
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G 114 Zu Riemer, 1811. 
„Wer Feine Liebe fühlt, muß fehmeicheln lernen, jonft 
fommt er nicht aus,” bemerkte Goethe, als vom Charakter 
der Juden die Rede war. [R.] 
„Weil fie [die Weiber] ebenfo wie die Juden fein point d’honneur 
haben“, läßt Niemer, der Antifemit war, Goethe im Auguft 1810 
fagen: Val. Goethes Empörung über das weimarifche Judengeſetz 
6 82 und jeinen Briefwechfel mit Bettina v. Arnim über die Juden: 
emanzipation in Frankfurt. — In Goethes Sprüchen fteht der Sak: 
„Wer feine Liebe fühlt uf.“ ohne Nennung der Juden. 


G 115 Simon Edler v. Laemel, Mai 1812. 


In Karlsbad lernte Goethe den jüdischen Bankier Simon v. Laemel 
aus Prag fennen und fam mit ihm auf die Synagoge in Prag 
zu reden, der er fein jo hohes Alter zufchreiben wollte, wie die dortigen 
Juden es taten. 


Laemel: „Der Schiller, Ew. Erzellenz, hat uns Juden mit feiner 
Abhandlung ‚Die Sendung Mofis‘ jehr wehgetan, und was das Schlimmfte 
ift, er hat uns gefränft, weil er die Sache gar nicht verftanden hat.“ 

Goethe (ohne in eine Meinungsäußerung einzugehen, 
doch bei dem Thema bleibend): „Der Eindrud, den ich in 
früher Jugend in meiner Vaterftadt empfing, war mir ein 
mehr erfchreedender. Die Geftalten der engen und finitern 
Judenſtadt waren mir gar fehr befremdliche und unverftänd- 
liche Erfcheinungen, die meine Phantafie befchäftigten, und 
ich konnte gar nicht begreifen, wie dieſes Volk das merk— 
würdigfte Buch der Welt aus fich heraus gefchrieben hat. 
Was fich allerdings in meiner frühern Jugend als Abfcheu 
gegen die Juden in mir regte, war mehr Scheu vor dem 
Närfelhaften, vor dem Unfchönen. Meine Verachtung, die 
fih wohl zu regen pflegte, war mehr der Nefler der mich 
umgebenden chriftlichen Männer und Frauen. Erſt fpäter, 
als ich viele geiftbegabte, feinfühlige Männer diefes Stammes 
Fennen lernte, gefellte fich Achtung zu der Bewunderung, die 
ich für das bibelfchöpferifche Volk hege, und für den Dichter, 
der das hohe Liebeslied gefungen hat. Beide [?] Bücher 
haben mich mannigfach beichäftigt.“ [GJ XL] 

Bode, Goethes Gedanfen. T. 29 
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Schiller bezeichnet die Hebräer „als cin unreines und gemeines 
Gefäß, worin aber envas jehr Koftbares aufbewahrt worden“. Er 
fchildert, was aus ihnen bei den Agyptern wurde: „Das roheite, 
Das bösartigite, Das verworfenfte Volk der Erde, durch eine drei: 
hunderrjährige WVernachläfligung vwenwildert, durch einen fo langen 
fnechtifchen Druck verzagt gemacht und erbittert, Durch eine erblich 
auf ihm haftende Infamie [den Ausſatz) vor fich felbit erniedrigt, 
entnervt und gelähmt zu allen heroifchen Entſchluͤſſen, durch eine 
je lange anhaltende Dummheit endlich faft bis zum Tier herunter: 
geſtoßen.“ 


Allgemeines über den Volkscharakter. 


(+ 116 Zu Eckermann, 2. April 1829. 
„Soviel ift gewiß, daß außer dem Angeborenen der 
Kaffe ſowohl Boden und Klima als Nahrung und Bes 
Ichäftigung eimwirft, um den Charakter eines Volkes zu 
vollenden.” [E.] 
Zufammenbang ſ. A 21. Wal. auch G 99, 


China. 


(6117 Cdermann, 31. Januar 1827. 

Es war von einem chinefifchen Nomane die Nede und von „Legenden, 

die alle auf das Sittliche und Schieliche gehen“. Goethe Außerte: 

„ber eben Durch diefe ftrenge Mäßigung in allem bat 

jich denn auch Das chinefische Neich ſeit Jahrtaufenden er: 
halten und wird Dadurch ferner beſtehen.“ [E.] 


VBerweifungen. 


Griechen B 25 (Erziehung), B 52 (Klaflifer), H 45 (Kultur), 
0 3 GKulturhoͤhe); Nömer Ü 285 Deutfche ferner CO 62 (Stil), 
067 (Beilenwifierei), © 68 (Gelehrte); Engländer ferner Ü 62 (Stil; 
Kranzofen ferner C 62 (Stil), G 29 (Preffreiheit); Ungarn G 7 
(Berfaffung); Polen G 745 Mohammedaner, Türfen B 25 
(Erziehung); G 95, 965 Juden ferner © 22, G 82, 
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Zur politiſchen Geſchichte. 


Der Dreißigjaͤhrige Krieg und Bernhard von 
Weimar. 


G 118 Zuden, 1812. 
Luden hatte die Ablicht gehabt, eine Biographie Herzog Bernhards 
zu fchreiben, wie Goethe früher auch. Luden ſagte zu Goethe, daß 

er den Plan aufgegeben habe. Goethe enwiderte: 

„Wir find ganz einig; Ihre Gefchichte it in dieſem 
Falle die meinige. Ich bin faft in derſelben Weife wie Sie 
zu dem Berfuche einer Biographie des Herzogs bewogen 
worden; auch babe ich in der Tat den Willen gehabt, das 
Buch zu jchreiben, und die Hoffnung, es werde fich etwas 


 Erfreuliches und Heiteres machen laffen. Aber ich erfannte 


bald, daß es ſchwer, wenn nicht unmöglich fein würde, dem 
Helden eine bejtimmte anftändige Phnfiognomie zu geben. 
Zwar bin ich auf das Kirchliche und Politifche nicht einge— 
gangen: das Kirchliche gehört der Zeit an; es war der Firnis, 
mit welchem man Leidenschaften und Beitrebungen überftrich, 
um Andere und Sich felbit zu täufchen. Auf jener Seite 
wie auf diefer hat es Glaubenshelden gegeben; auf jener 
Seite wie auf diefer bat man Sich felbit eingebildet und fich 
von Anderen vorjagen laffen, Kämpfer des Herrn zu fein. 

Das Politiſche aber habe ich zur Seite gejchoben: es 
gab feine andere Politik, als die Luft zu rauben, zu plündern, 
zu erobern. Das Neich war dahin und beftand nur noch 
in einer verblaßten überlieferten Vorſtellung. Welcher Fürit 
befüüimmerte fih um den Kaifer und das Neich anders, als 
indem er feinem Vorteile nachlief? Die Gedanken Vaterland 
und Nationalität waren dem Zeitalter fremd und find den 
fpäteren Zeiten fremd geblieben, wie fie denn auch wohl 
früher felten wirffam geweſen fein mögen. 

Darum ift niemandem zum Vorwurf zu machen, daf 
er nicht vaterländifch oder national handelte; es ift niemandem 
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zu verdenken, daß er ſich nach allen Seiten wandte, um die 
Stellung zu erhalten, in welcher er groͤßeren Einfluß ges 
winnen Fonnte, und Fein Geſchenk zurüchwies, das er zu ber 
ſitzen wünfchte, gleichviel ob es ihm vom Norden her geboten 
ward oder vom Süden. Deswegen glaubte ich auch, den 
Herzog Bernhard nur als Heerführer und Held beachten und 
ihn in jedem Verhältnis aufnehmen zu müffen, in welchem 
ich ihm fand und wie ich ihn fand, ohne die Gründe zu be— 
urteilen, die ihn in dieſes Verhältnis gebracht haben mochten. 
Aber ſelbſt in dieſer Beichränfung, in welcher doch Feine 
ungebübrlichen Anforderungen gemacht wurden, geriet ich 
in Verlegenheit. Von dem Früheren fann, da der Herzog 
noch fo jung und untergeordnet war, Feine Nede fein, aber 
der Tag bei Lügen war fchön und koͤnnte wohl Begeifterung 
erregen. 
e 88e haben recht: Guſtav Adolf verdankte den Heiligen— 
ſchein ſeinem Tod in dieſer Schlacht. Haͤtte er laͤnger gelebt, 
jo möchte allerdings das Urteil, ich will nicht jagen, der 
Geſchichte, ſondern der Gefchichtfchreiber anders geworden 
fein. Denn er würde fich wahrfcheinlich in jo wirre Dinge 
verftricft haben, daß es ihm weder möglich geweſen wäre, 
feinem Weſen getreu zu bleiben, noch den Schein zu retten. 
Wenn, wie der König im Anfange der Schlacht, fo der 
Herzog im Augenblicke des Sieges, als Wallenftein ſchon 
auf dem Rückzug oder auf der Flucht war, gefallen wäre, 
fo würde auch er mit dem Heiligenfchein in der Gefchichte 
ftehen. Er würde wie ein Held ohnegleichen gefeiert werden, 
der fchnell der Sache ein Ende gemacht und all das Unglück 
abgewendet haben würde, das fpäter über die Welt gefommen 
ift. Denn die Menfchen find gar jehr geneigt, einem jungen 
Manne, der vafch aus dem Leben hinweggeriffen wird, alle 
Hoffnungen als Erfüllung anzurechnen. Und ein Göge ift 
ihnen immer Bedürfnis! Aber was ift mit Nördlingen anzu: 
fangen? Eine Gardine ift nicht niederzulaffen, ein Schleier 
nicht darüber zu werfen. Und wenn auch der Dichter noch 
wohl einen Ausweg fände, fo Fommt ihr Hiftorifer mit dem, 
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was ihr Wahrheit nennt, und treibt des Dichters Werf 

auseinander. Und fo habe ich mich denn zurückgezogen und 
die Sache aufgegeben, wie Sie.” [L.] 

Nördlingen: die Schlacht bei N. am 5. und 6. September 1634, 

wo Bernhard von Weimar und Guftav Horn von den Kaiferlichen 

befiegt wurden. Goethe denkt wohl namentlich an den nun folgenden 


Bertrag zu St. Germain en Laye, wo ſich Bernhard an Frankreich 
verfaufte. 


Urfachen der franzöfifchen Revolution. 
G 119 F. v. Müller, 16. März 1823. 


[Er fprach] über die drei Haupturfachen der franzoͤſiſchen 
Revolution, welche Weber aufgeftellt, und gefellte ihnen eine 
vierte zu: Antoinettens gänzliche Bernachläffigung aller Etikette. 
„Wenn man einmal mehrere Millionen aufwendet an einem 
Hof, um gewiffe Formen als Schranken gegen die Menge 
zu haben, jo ift es töricht und lächerlich, wenn man folche 
jelbft wieder über den Haufen wirft.“ [M.] 


Joſeph Weber: M&moires concernant la Reine Marie Antoinette. 
Publ. par Berville et Barriere. Paris 1822. — ®Bal. G 8, 39. 


Napoleon. 
G 120 Niemer, 27. Mai 1807. 


Wir laſen in Zinckgraͤfs Apophthegmen, und Goethe 
wendete eine Sentenz jogleich an, indem er fagte, Napoleon 
babe die Tugend gefucht, und als er die nicht gefunden, die 
Macht befommen. [R.] 


Über Zinfgräfs Sprüche val. D 12, 
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G 121 Zu Riemer, 8. Auguft 1807. 
„Es find zwei Formeln, in denen fich die fämtliche Oppofition 

gegen Napoleon befaffen und ausſprechen läßt, nämlich After 

redung (aus Beflerwiffenwollen) und Hypochondrie.“ [R.] 


In dem jeßt veralteten Worte Afterredung‘ ſteckt das alte Der: 
haltmiswort after, niederdeutfch achter — nad), hinter. Sinn: üble 
Nachrede, Nörgelei. 


G 122 Zu Niemer, 31. März 1810, 

„Die erften Menfchen in der Revolution, als Lafayette 
u, a. waren noch eitel und wollten noch, daß die Menge 
etwas auf fie halten ſollte; Napoleon hat ihnen gezeigt, daß 
gar nichts daran liege. Und das ift Das Ungeheure, welches 
die Menfchen auch nicht Elein Friegen können, daß nämlich 
auch der Gegenfag von jenem eriftiere,“ |R.] 


G 123 die, Boiſſerée, 8. Auguft 1815. 
Napoleon hat ihm imponiert, er habe den größten Verftand, den 
je die Welt aefehen ... Daru habe ihn [Goethe] präfentiert mit dem 
Bemerfen, er habe Mahomet uͤberſetzt. Da habe Napoleon gefagt: 
Mahomet est une mauvaise piece. Dann habe er c8 entwidelt, und fo 
richtig, als 8 nur zu verlangen, Goethe bemerkte: 
„Ei, er, der ein anderer Mahomet war, mußte fich wohl 
darauf verſtehen!“ [B.] 
Es ift von Goethes Audienz in Erfurt am 2. Oftober 1808 die 
Nede; vol. G 131. Daru war damals Generalintendant der 
franzöfifchen Armeen in Deutfchland; er war Dichter und Gelehrter. 


G 124 Edermann, 16. Februar 1826, 
Edermann bedauerte, daß er Napoleon nicht aefehen habe. 
Goethe: „Freilich, das war auch der Mühe wert. Diefes 

Kompendium der Welt 1X 
Eckermann: „Er fah wohl nach etwas aus?“ 
Goethe: „Er war es, und man ſah ihm an, daß er es 

war: das war alles.” [E.] 
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(4 125 Zu Edermann, 2. März 1831. 
„Napoleon war im höchiten Grade [von dämonischer Art], 
fo daß kaum ein anderer ihm zu vergleichen it.“ [E.] 


(+ 126 Zu Edermann, 11. März 1828. 

„Wenn man von Napoleon gejagt, er ſei ein Menfch 
aus Granit, jo gilt diefes befonders auch von feinem Körper. 
Was hat fich der nicht alles zugemutet und zumuten Fönnen ! 
Don dem brennenden Sande der Syriſchen Wüfte bis zu 
den Schneefeldern von Moskau, welche Unfumme von Märfchen, 
Schlachten und nächtlichen Biwafs liegt da nicht in der 
Mitte! Und welche Strapazen und Eörperliche Entbehrungen 
bat er dabei nicht aushalten müflen! Wenig Schlaf, wenig 


. Nahrung, und dabei immer in der höchiten geiftigen Tätig- 


Feit! Bei der fürchterlichen Anftrengung und Aufregung des 
18. Brumnire ward es Mitternacht, und er hatte den ganzen 
Tag noch nichts genoſſen, und ohne nun an feine Förperliche 
Stärkung zu denken, fühlte er fich Kraft genug, um noch 
tief in der Nacht die befannte Proklamation an das franzd- 
fische Volk zu entwerfen! Wenn man erwägt, was der alles 
durchgemacht und ausgeftanden, ſo follte man denfen, es 
wäre in feinem vierzigiten Jahre Fein heiles Stück mehr an 
ihm geweſen; allein er ftand in jenem Alter noch auf den 
Füßen eines vollfommenen Helden. 

Aber Sie haben ganz recht: der eigentliche Glanzpunkt 
feiner Taten fällt in die Zeit feiner Jugend. Und es wollte 
etwas heißen, daß einer aus dunkler Herkunft und in einer 
Zeit, die alle Kapazitäten in Bewegung ſetzte, fich jo heraus: 
machte, um in feinem fiebenundzwanzigften Jahre der Abgott 
einer Nation von dreifig Millionen zu fein!“ [E.] 

18. Brumaire: der 9. November 1799, wo Napoleon die bisherige 


Berfaflung mit Gewalt aufhob und fich als erſter Konſul an die 
Spiße der Negierung ftellte, 
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G 127 Zu Edermann, 11. März 1828. 

„Des Menfchen VBerdüfterungen und Erleuchtungen machen 
fein Schickſal! Es täte ung not, daß der Dämon uns täglich 
am Gängelbande führte und uns fagte und triebe, was 
immer zu tun fei. Uber der gute Geift verläßt uns, und 
wir find jchlaff und tappen im Dunkeln. 

Da war Napoleon ein Kerl! AJmmer erleuchtet, immer 
Flar und entjchieden, und zu jeder Stunde mit der hin: 
reichenden Energie begabt, um das, was er als vorteilhaft 
und notwendig erfannt hatte, fogleich in’s Werk zu fegen. 
Sein Leben war das Schreiten eines Halbgottes von Schlacht 
zu Schlacht und von Sieg zu Sieg. Von ihm Fönnte man 
fehr wohl fagen, daß er fich in dem Zuftande einer fort- 
währenden Erleuchtung befunden; weshalb auch fein Gefchick 
ein fo glänzendes war, wie es die Welt vor ihm nicht ſah 
und vielleicht auch nach ihm nicht fehen wird.“ [E.] 


G 128 Edermann, 6. April 1829. 


Goethe erzählte mir von dem neuen Buche über Napoleon [Bourrienne, 
Mömoires sur Napolöon, 10 Bände]. 


Goethe: „Die Gewalt des Wahren ift groß. Aller 
Nimbus, alle Sllufion, die Fournaliften, Gefchichtfchreiber und 
Poeten über Napoleon gebracht haben, verfchwindet vor der 
entjeßlichen Realität diefes Buchs ; aber der Held wird Dadurch 
nicht Eleiner; vielmehr wächft er, fowie er an Wahrheit zu: 
nimmt.” | 

Edermann: „Eine eigene Zaubergewalt mußte er in feiner Perfönlich- 
lichkeit haben, daß die Menfchen ihm fogleich zufielen und anhingen und 
fih von ihm leiten Tießen,” 

Goethe: „Allerdings war feine Perfönlichkeit eine über: 
legene. Die Hauptfache aber beftand darin, daß die Menfchen 
gewiß waren, ihre Zwede unter ihm zu erreichen. - Deshalb 
fielen fie ihm zu, fomwie fie es jedem tun, der ihnen eine 
ähnliche Gewißheit einflößt. Fallen doch die Schaufpieler 
einem neuen Regiffeur zu, von dem fie glauben, daß er fie 
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in qute Rollen bringen werde. Dies ift ein altes Märchen, 
das fich immer wiederholt; die menschliche Natur ift einmal 
fo eingerichtet. Niemand dient einem Anderen aus freien 
Stüden; weiß er aber, daß er damit fich felber dient, fo tut 
er es gern. Napoleon kannte die Menfchen zu gut, und er 
wußte von ihren Schwächen den gehörigen Gebrauch zu 
machen.” [E.] 


G 129 Edermann, 17. Januar 1827. 

Frau v. Goethe brachte in die Unterhaltung große Anmut. Es war 
von einigen Anfchaffungen die Nede, womit fie den jungen Goethe nedte 
und wozu diefer fich nicht verftehen wollte. 

Goethe: „Man muß den fchönen Frauen nicht gar zu 
viel angewöhnen, denn fie gehen leicht in’s Grenzenlofe. 
Napoleon erhielt noch auf Elba Rechnungen von Puß: 
macherinnen, die er bezahlen follte Doch mochte er in 
folchen Dingen leicht zu wenig tun als zu viel. Früher in 
den Tuilerien wurden einft in feinem Beifein feiner Gemahlin 
von einem Modehändler Foftbare Sachen präfentiert. Als 
Napoleon aber Feine Miene machte, etwas zu Faufen, gab 
ihm der Mann zu verftehen, daß er doch wenig in dieſer 
Hinficht für feine Gemahlin tue. Hierauf fagte Napoleon 
Fein Wort, aber er fah ihn mit einem folchen Bli an, daf 
der Mann feine Sachen fogleich zufammenpadte und fich nie 
wieder fehen ließ.” 

Frau v. Goethe: „Tat er dieſes ald Konſul?“ 

Goethe: „Wahrfcheinlich als Kaifer, denn jonft wäre 
fein Blick wohl nicht fo furchtbar geweien. Aber ich muß 
über den Mann lachen, dem der Blick in die Glieder fuhr 
und der fich wahrfcheinlich ſchon geföpft oder erfchoffen ſah.“ 

Wir waren in der heiterften Laune und fprachen über Napoleon 
weiter fort. „Ich möchte,” fagte der junge Goethe, „alle feine Taten in 
trefflichen Gemälden oder KRupferftichen befißen und damit ein großes 
Zimmer deforieren.” 

Goethe: „Das müßte fehr groß fein, und doch würden 
die Bilder nicht hineingehen, fo groß find feine Taten!” [E.] 
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G 130 Eckermann, 7. April 1829. 

Vom aͤgyptiſchen Feldzuge Napoleons war die Mede, 

Eckermann: „Ich muß bewundern, wie Napoleon bei folcher Jugend 
mit den großen Angelegenheiten der Welt jo leicht und ficher zu ſpielen 
wußte, als wäre eine vieljährige Praris und Erfahrung vorangegangen.“ 

Goethe: „Liebes Kind, das ift Das Angeborene des 
großen Talents! Napoleon behandelte die Welt wie Hummel 
jeinen Flügel; beides erfcheint uns wunderbar, wir begreifen 
das eine fo wenig wie das andere, und doch ift es fo und 
geichieht vor unferen Augen. Napoleon war darin befonders 
groß, Daß er zu jeder Stunde derjelbige war. Bor einer 
Schlacht, während einer Schlacht, nach einem Siege, nach 
einer Niederlage, er ftand immer auf feiten Füßen und 
war immer Flar und entjchieden, was zu tun fei. Er war 
immer in jeinem Clement und jedem Augenblict und jedem 
Zuftande gewachjen, jo wie es Hummeln gleichviel ift, ob er 
ein Adagio oder ein Allegro, ob er im Baß oder im Disfant 
jpielt. Das ift die Fazılität, die fich überall findet, wo ein 
wirkliches Talent vorbanden iſt, in Künften des Friedens wie 
des Kriegs, am Klavier wie hinter den Kanonen.” [E.| 

Johann Nepomuk Hummel, der berühmtefte Klaviervirtuoſe feiner 

Zeit, war feit 1820 Rapellmeilter in Weimar. 


G 131 Eckermann, 7. April 1829. 
Goethe: „Aber, habt Neipeft! Napoleon hatte in feiner 
Feldbibliothef: was für ein Buch? — Meinen Werther!” 
Eckermann: „Daß er ihn gut ftudiert gehabt, fieht man bei feinem 
Lever in Erfurt.“ 

Goethe: „Er hatte ihn ftudiert wie ein Kriminaleichter 
jeine Akten, und in diefem Sinne fprach er auch mit mir 
Darüber, 

Es findet fich in dem Werke des Herrn Bourrienne eine 


Lifte der Bücher, die Napoleon in Agypten bei ſich gefuͤhrt, 
worunter denn auch der ‚Werther‘ ſteht. Das Merkwuͤrdige 
an diefer Lifte aber ift, wie die Bücher unter verfchiedenen 
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Rubriken klaſſifiziert werden. Unter der Aufſchrift ‚Politique‘ 
z. B. finden wir aufgeführt: ‚Le vieux testament‘, ‚Le nouveau 
testament‘, ‚Le coran‘, woraus man denn fieht, aus welchem 
Gefichtspunft Napoleon die religiöfen Dinge angefehen.” |E.] 
Lever in Erfurt: Morgenempfang am 2. Oftober 1808, wo Goethe 

dem Kaifer vorgeitellt wurde. 


G 132 Zu Edermann, 10, Februar 1830, 
Über Napoleons Gefangenfchaft auf St. Helena; Goethe las 
damals Hudſon Lowes, feines Bewachers, Nechtfertigungsichrift. 

„Sie willen, Napoleon trug gewöhnlich eine dunfelgrüne 
Uniform. Bon vielem Tragen und Sonne war fie zuleßt 
völlig unfcheinbar geworden, jo daß die Notwendigkeit gefühlt 
wurde, fie durch eine andere zu erfegen. Er wünfchte diefelbe 
dunkelgrüne Farbe, allein auf der Inſel waren feine Vorräte 
dieſer Art; es fand Sich zwar ein grünes Tuch, allein die 
Farbe war unrein und fiel ins Gelbliche. Eine folche Farbe 
auf feinen Leib zu nehmen, war nun dem Herm der Welt 
unmöglich, und es blieb ihm nichts übrig, als feine alte 
Uniform wenden zu laffen und fie fo zu tragen! 

Was jagen Sie dazu? Iſt es nicht ein vollfommen 
tragifcher Zug? Iſt es nicht rührend, den Herrn der Könige 
zuleßt jo weit veduziert zu ſehen, daß er eine gewendete 
Uniform tragen muß? Und doch, wenn man bedenft, daß 
ein folches Ende einen Mann traf, der das Leben und Glück 
von Millionen mit Füßen getreten hatte, jo ift das Schickjal, 
das ihm widerfuhr, immer noch fehr milde; es ift eine 
Nemefis, die nicht umhin Fann, in Erwägung der Größe 
des Helden immer noch ein wenig galant zu fein. Napoleon 
gibt uns ein Beifpiel, wie gefährlich es ſei, fich in’s Abfolute 
zu erheben und alles der Ausführung einer Jdee zu opfern.” |E.] 

Weiteres über Napoleon j. A 10, 12, 275 C 435 D 44, 45; 

E23; G #0, 411, K 18; N5, ©. 
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G 133 Grüner, 31. Auguft 1821. 

Das Gefpräch fiel auf Bluͤcher. Goethe lobte feine 

Beiftesgegenwart, feine perfönliche Bravour, feine Art, das 

Zutrauen feiner Soldaten zu gewinnen, dann feine Neden. |G.]| 
Über Bücher ferner B 59. 


Talleyrand. 


G 134 Zu Soret, 15. Februar 1830, 
„Talleyrand ift der Voltaire der Diplomatie.“ [S.] 


VBerweifungen zur politiſchen Gefchichte. 


Alerander der Große E 39; Ganning D 37, G 29; Capo d’Istria 
E 39 Anm, G 405 Friedrich der Große A 10, C 43, D 43, 605 
Rriedrih Wilhelm IV. G 55; Guftav Adolf G 1185 Joſeph II. 
B 17, E 21; Karl Auguſt Q 11—25; Lafayette G 1225 Ludwig XIV. 
0 30; Ludwig XV. G 36; Ludwig Bonaparte, König von Holland 
D 96; Marie Antoinette G 395 Medici, Lorenzo von D 615 Mirabeau 
A 42, B 165 Napoleons Marfchälle B 59%; Oſuna, Herzog von 
A 79; Peter der Große A 10, 18; D 43; Wellington B 59, G 34. — 
Sfterreich-Ingarn G 7; Vereinigte Staaten G 78. — Befreiungs: 
friege B59, G 15, 17, 18, 19; Heilige Allianz G 7, 34; Julirevolution 
Ü 99, — Kreuzzuͤge B 34, G 95. 


E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW., Kochſtraße 68—T1 8 gi £ 
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Verlag der Kgl. Hofbuchhandſung von E. S. Mittler KSohn, 
Berlin SW. 68, nn 68-71. 








Stunden mit Goethe 


Für die Freunde feiner Kunft und Weisheit. 
Herausgegeben von 


Dr. Wilhelm Bode. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 








Sährlich vier Hefte. Sahresband 
Preis je 1 ME. Preis eleg. geb. ME. 5.—. 








Jedes Heft und jeder Band find in fich abgefchloffen. 


Aus dem Juhalt | Aus dem Inhalt 

des Jahresbaudes 1905: | des Jahresbandes 1906: 
Was iſt uns Goethe? Von W. Bode. | Fauft und Göttliche Komödie. Bon 
— Erjte Berichte der Frau v. Stein | Emil Sulger-Gebing. — Goethe und 
über Goethe. — Goethes Verhältnis Frau v. Stein. Ein Beitrag zur 
zur Ehe. — Die Familie Vulpius Pſychologie ber Liebe. Bon Chriſtoph 
Bon Dr. med. W. Bulpius. — P. J. | Schrempf. — Goethe und die Ge- 
Möbius über die Familien Goethe | lehrten. — Ellen Key, Tegner und 
und Bulpius. — Die „Semwifjensehe“ | Goethe. Von Maria Raſſow. — Bon 
zwiſchen Goethe und Ehriftiane. — | und über Karl August. — Achtzehn- 
Was ift uns Schiller? Von M. Diez. | | Dundertundfechs in Goethes Dich: 
— Schillers Lebensplan. Bon W. | tung. — Fauſts Untreue. Bon Maria 
Bode. — Der Schillerftil unserer | Bospiichil. — Goethe und Häcel über 
Bühnen. Von W. Duinde. — Goethe | die Unfterblichkeit. — Von Goethe 
und Klinger in Frankfurt. Bon Elifa> | Gelerntes. Bon Chr. Schrempf, W. 
beth Mengel. — Goethe und Schiller | ‚ Förfter, BP. Rofegger, 8. Bauer u. 
im gefelligen Berfehr. — Karoline J. Genſel. — Das ſchlimme Quartal 
v. Wolzogen über Schillers Tod.) 1806 in weimarifchen Briefen. 


Die „Stunden mit Goethe“ find derideale Sam- 
melpunftder Goethegemeinde. Leipziger Zeitung. 
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uͤber Goethes Perſoͤnlichkeit, ſein 
Weſen und ſeine uͤberzeugungen. 











Preis fuͤr die vollſtaͤndige Sammlung in elegant ausgeſtatteter 
Kapſel ME, 15,50. 











Diefe Bücher find endlich einmal wirklich geeignet, | 
nicht nur die „Literarifchen“, Sondern vor allem auch die \ 
„Lebenswerte“ Goethes für unfer Volt zugänglicher 3 
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machen. Der Kuͤnſtwart. | 


Die in der Sammlung enthaltenen 5 Bände 
D 0 ſind nebenftchend aufgeführt. oo o 
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Berlag der Kal. Hofbuchhandlung von ES. Mittler& Sobn, 
Berlin SW, Se Kochſtr. 68 — 71, 


9 
I 


Goethes Lebentkunſ en 
+ Bode. 
(8. u. 9. Taufend.) Gebunden ME. 3,50 
Ein anipruchsiofes, feines, Fluges Bud. Wir wüßten kein 
Buch über Goethe, worin jo wenig von dem Stil einer Abhand 
lung ift, jo wenig BathoS. Die Grenzboten. 





2 — Von Dr. Wi B °, 
Gpethes Aſthetik. *v " Serunem Sir 450. 


In der Tat, es fann feine beifere Einführung in die Kunit- 
lehre geben als die durch den größten Künitler des 18. u. 19. Jahr 
bunderts. Neue Bahnen. 





- vor Von Dr. Wilhelm Bode. 
tes heiter Dat. Ser Biheim Bob: 
Gebunden ME. 1,80. 


Ein vortreffliches Fleines Buch, das mehr reife Früchte, un- 
befangene Betrachtung in jich jchließt, al3 manches dicke Kom- 
pendium. Voſſiſche Zeitung. 





[2 ⸗ ⸗ .- — 
Meine Religion. Mein politiſcher 
Glaube Vertrauliche Reden von J. W. v. Goethe. 

* Zufammengeftellt von Dr. Wilhelm Bode. 

(6. u. 7. Tauſend.) Gebunden ME. 2,25. 
Das Buch ericheint befonders anzichend und wertvoll, weil 
Berjaffer Goethe redend einführt, jo day man ein volljtändiges 
Bid von den Anfichten des Dichterfürften über die großen Fragen 


der Zeit und Gwigfeit erhält 
Zeitſchrift für den deutichen Unterricht. 





* Pr Won Karl 
Goethe ein Kinderfreund. rilaue 
Gebunden ME. 3,60. 
Es ift ein entzückendes Buch, auch dem Stile nad, das 
weientlich dazu beitragen wird, daß Goethes wahres Wefen end- 
lich auch im gebildeten Bürgerbaufe richtig verftanden werde. 
Vreußiſche Jahrbücher. 





Verlag der Kgl. Hofbuchhandlung von &. &. Mittler & Sohn, 
Berlin SW. 68, Kochſtr. 68-71, 


Goethe 


Unſer Reifebegleiter in Stalien. 
Von G. v. Graeveniß. 
Mit 8 Abbildungen. — ME. 2,80, gebunden ME. 4,—., 


Ein feinfinniges Buch, welches wir als ideellen Reife: 
führer neben dem bewährten Gfell Fells allen denjenigen . 
empfehlen fönnen, die von einer Neife nach Italien mehr erwarten 
ald nur eine Serftreuung. Der Verfafler zeigt uns Goethe als 
Lehrer des Neifens, in feinem Verhältnis zu Natur, Alter: 
tum und Kunft, zum VBolfstum und Volfscharafter, dann 
die Bedeutung, die Nom für ihn gewonnen hatte. Möge das 
Buch fich in der Bücherei eines jeden Gebildeten den 
Plaß erobern, der ihm mit vollem Recht zufommt. 


Deutiches i 


Schillers Seelenadel. 


Bon Fritz Jonas. 
Mit einer Abbildung der Danneckerſchen Schillerbuͤſte. 


ME. 3,—, gebunden in gejchmacdvoller Nachahmung 
der Einbände aus Schillerfcher Zeit ME. 4,—. 


Das von einem der erften Schillerfenner herausgegebene 
Buch bietet eine kurze, fernige Charakteriftift Schillers und ift da— 
zu beftimmt, dem deutfchen Wolfe das rigentliche innere 
Wefen, die Perfönlichkeit feines volkstuͤmlichen Dich— 
ters möglichft mit feinen eigenen Worten oder in Urteilen und 
Berichten feiner Freunde zu vergegenwärtigen. Man mag Schiller 
betrachten, unter welchem Gefichtspunft man will, immer erfcheint 
er ald eine großartige, erhabene Natur. In der eigenen 
Zucht, in ruhelofer Arbeit ift er zu einem fittlihen 
Heros erftarkt, der „auf der Menfchheit Höhen” wohnt. 
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